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    Das Buch


    



    Wir schreiben das Jahr 2040: Sechs Monate sind vergangen, seit die Nanodroge Nexus 5 auf den Markt gekommen ist, und seither ist nichts mehr, wie es war: Die Terroristen der Post-Human Liberation Front verwandeln Menschen mittels Nexus in willenlose, ferngesteuerte Zeitbomben, und ein Anschlag auf den US-amerikanischen Präsidenten steht kurz bevor. Als ein Wissenschaftler in Washington D.C. sich selbst der Nanodroge aussetzt, muss er hilflos zusehen, wie er in die finsteren Machenschaften der Attentäter mit hineingezogen wird. Währenddessen kümmert sich die ehemalige Spezialagentin Samantha Cataranes in Thailand um Kinder, die bereits mit Nexus infiziert geboren wurden. Aber die Bedrohung durch Terroristen und den skrupellosen US-Geheimdienst macht auch vor Samanthas Rückzugsort nicht halt, und so muss sie mit allen Mitteln um das Überleben ihrer neu gewählten Familie kämpfen. Kade, der Mitentwickler von Nexus und engagierte Freiheitskämpfer, ist mit seinem neuen Mitstreiter Feng in Vietnam untergetaucht. Ihnen auf den Fersen: eine Horde Kopfgeldjäger, die auf Kade angesetzt wurden, der CIA sowie weitere Geheimorganisationen, die Kades geheimes Wissen über die technischen Hintertüren erlangen wollen, die Kade in Nexus 5 einprogrammiert hat. Kade weiß, dass er die Terroristen und Geheimagenten unbedingt stoppen muss, bevor sich die Situation zu einem globalen Krieg zwischen Menschen und Posthumanen zuspitzt. Und dann ist da noch die chinesische Wissenschaftlerin, die nach ihrem Tod eine neue Daseinsform als körperloses Datenwesen im Netz erlangt hat – und deren Ziel tödliche Rache an allen Menschen ist.
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    Ramez Naam wurde in Kairo, Ägypten, geboren und kam im Alter von drei Jahren nach Amerika. Er ist Computerspezialist, Futurist und mehrfach ausgezeichneter Autor verschiedener Sachbücher. Sein Debütroman Nexus ist bereits im Heyne Verlag erschienen. Der Autor lebt und arbeitet in Seattle.


    



    



    Mehr über Ramez Naam und seine Romane erfahren Sie auf:


    [image: 420344.jpg]


    

  


  
    


    Prolog: Juli 2040


    Drei Monate nach der Freigabe von Nexus 5

  


  
    


    Symphonisch


    Die Hände der Pianistin glitten über die Tasten, breiteten sich nach links und rechts aus, die Finger schlugen die Tasten im Gleichklang. Der Konzertflügel reagierte und gab Musik von sich. Die Streicher stimmten im richtigen Moment ein. In ihrem Geist konnte die Pianistin die Musiker unter ihr spüren, die Vibrationen, wenn die Bögen über Saiten strichen, den Druck der Fingerspitzen, die Töne hielten, die Instrumente unter das Kinn geklemmt, die hervordringende Musik. Dann spürte sie, wie die Pauken einsetzten, während sie sie gleichzeitig hörte, Töne und Bewusstseine im Kontrapunkt zu ihrer Melodie.


    Kade saugte es völlig verzückt in sich auf. Sein Körper lag auf der anderen Seite des Planeten, aber sein Bewusstsein war im Geist der Pianistin, beobachtete, nahm alles auf, während er eine der Hintertüren benutzte, die er und Rangan in Nexus 5 versteckt hatten, um beobachten zu können, wie ihre Technologie verwendet wurde.


    Die Pianistin wiederum war mit den Bewusstseinen der anderen Musiker verbunden. Es waren sieben, die in diesem leeren Konzertsaal spielten, geistig miteinander verflochten wie die Musik. Sie spürten, was die anderen taten, kommunizierten unbewusst. Hier gab es keinen Dirigenten außer der sich bildenden Summe ihrer Bewusstseine. Auch kein Publikum, aber eines Tages, eines Tages würden sie mit einem vollständigen Orchester vor einem vollen Haus spielen. Dann würden sie das Publikum spüren lassen, wie es war, solche Musik zu machen.


    Nun warf sich die Pianistin auf den Flügel, beugte sich mit dem ganzen Körper in die Klaviatur. Ihre Hände flogen, glitten, schlugen. Die Finger bewegten sich blitzschnell, die Schultern waren gebeugt, als sie ihr Gewicht mit jeder Note auf die Tasten legte. Kade konnte den Schweiß auf ihrer Stirn spüren, ihre schnellen Atemzüge, wie sie die Tasten zu einem Teil von ihr machte, die unmögliche Komplexität des Stückes, durch das sie raste. Er konnte die Musik in ihrem Geist hören, sie spüren, das sich erhebende Crescendo von Rachmaninows drittem Klavierkonzert, die Vorfreude auf den epischen Höhepunkt, den sie vorbereitete. Die Pauken antworteten ihr. Das Horn sang. Die Saiten stimmten in ihre Harmonie ein. Kade spürte die Musiker, ihre Bewusstseine, die Begeisterung in allen, während sich das Stück steigerte und steigerte.


    Ja. Genau das. Genau das war es, was Nexus tun konnte. Er spürte, wie sich die Mauern zwischen den Musikern auflösten, wie sich der Schleier der Maya hob, der Illusion der Trennung. Er konnte spüren, wie sie sich vereinigten, verschmolzen, zu mehr wurden, einem einzigen Geist, der größer als seine individuellen Komponenten war. Kade verlor sich in diesem Erlebnis, in der Musik, in der symphonischen Struktur seines höheren Geistes, der vor ihm Gestalt annahm.


    Dann blinkte eine Prioritätsnachricht in Kades mentalem Sichtfeld auf.


    [Alarm]


    Was? Kade stockte der Atem in der Brust. Rangan? Ilya? Hatten seine Bots seine Freunde ausfindig gemacht?


    [Alarm: Nötigungscode gefunden. Status: Aktiv]


    Nein. Nicht Rangan. Nicht Ilya. Etwas anderes. Etwas Monströses. Etwas, das er aufhalten musste.


    Die Pianistin schlug die letzten gebieterischen Noten des Klavierkonzerts an. Die Pauken und Streicher erreichten im selben Moment wie sie den Höhepunkt, dann ließ sie die Hände von den Tasten gleiten, erschöpft und begeistert. Sie alle verströmten Freude, und in ihrer miteinander verbundenen Vorstellung jubelte ein Publikum, sprang zu Standing Ovations auf.


    Mit dem Gefühl des Bedauerns löste sich Kade von ihnen, dann klickte er auf die Alarmmeldung, öffnete die verschlüsselte Verbindung, rief eine seiner drei Hintertüren auf, gab den Passcode ein, den niemand sonst kannte, und tunnelte in die Angst.


    Arkady Volodin stieß die Fäuste in die Luft, sprang im Sand auf und ab und schrie begeistert, als die Musik einen stampfenden Höhepunkt erreichte. Fünftausend Partygäste schrien mit ihm in die milde Nachtluft über dem Strand. Der DJ gab ihnen zwei Sekunden Pause, dann ließ er den Beat wieder einsetzen. Die Bassline wummerte in Arkadys Knochen, resonierte in seinem Brustkorb. Die Menge jubelte noch lauter. Arkady konnte sie in seinem Bewusstsein spüren, wogend, dröhnend, verdammt high von dieser unglaublichen Nacht an diesem unglaublichen Ort.


    Mein Gott, ich liebe Kroatien, erkannte Arkady. Diese Leute wissen, wie man eine Party feiert!


    Über ihm scannten Laserstrahlen den Himmel, hinterließen hellblaue und rote Spuren in den Rauchwolken, die von der Open-Air-Beachparty aufstiegen. Der Sand dieses unberührten kroatischen Strandes vibrierte von der Musik, kroch Arkadys Füße hinauf. Die Brandung krachte gegen den langen Küstenstreifen, schwappte an den bloßen Beinen der Feiernden in Bikinis und Shorts hoch, die näher am Wasser tanzten. Palmen wiegten sich unter den Trägern, an denen die Scheinwerfer, Laser und Nebelmaschinen hingen. Go-go-Tänzer hüpften und wirbelten auf Podesten über dem Strand und der wogenden Menge.


    Hast du etwas Nexus für mich?, hatte Arkady gefragt. In Moskau wäre es zu riskant gewesen, aber solange er hier war …


    Der Typ da drüben, hatte man ihm gesagt und auf einen großen schlanken Mann gezeigt, der eine Zigarette rauchte und sich weiter oben am Strand gegen ein Gebäude lehnte. Von Bogdan kriegst du was.


    Einige Minuten später, an einer dunkleren Stelle hinter den Lichtern, hatte er ein Bündel Geldscheine gegen ein Fläschchen mit silbriger Flüssigkeit getauscht und es sofort ausgetrunken. Das Zeug war ölig und metallisch durch seine Kehle geglitten, und er war losgegangen, um sich etwas zu trinken zu besorgen, weil er den Geschmack und das Gefühl hinunterspülen wollte, die sich in seiner Kehle hielten.


    Als er seinen Drink geleert hatte, war er draufgekommen. Kalibrierungsphase. Er hatte halluziniert – er war ein verdammter Zar in einem alten russischen Palast. Nein, er war der Palast. Nein, er war die ganze gottverdammte Stadt!


    Arkady lachte darüber. Es passte. Er war wirklich ein Zar. Ein junger Zar, der über all die Kunden hier herrschte. Öl war sein Reich und die Quelle für den Zehnten, den er eintrieb. Er war hier, um diesem Land das Mark auszusaugen, indem er die Förderrechte für die Gasvorkommen vor der Küste aufkaufte, die noch für die Gazprom Bank in Russland übrig geblieben waren. Ein Eroberer. O ja, er würde dieses Land erobern, mitsamt Stränden und Drogen und Frauen und Gas. Irgendwann gehörte alles ihm. Viel besser als im beschissenen Moskau.


    Die Musik erreichte einen neuen Höhepunkt, und Arkady hüpfte mit, schüttelte sich manisch und spürte dabei die Begeisterung der Tänzer um ihn herum.


    [Kalibrierung abgeschlossen]


    Die Nachricht scrollte durch sein Sichtfeld.


    [Kaninchenloch bereit. Willste eintreten?]


    Arkady grinste. Er hatte davon gehört. Die VR-App, die dieser Klub eingerichtet hatte. Ja, klar, er wollte es ausprobieren.


    [Ja]


    Seitlich in seinem Sichtfeld erschienen Kontrollen, für die Ebenen, zwischen denen er hin- und herschalten konnte. Die erste Ebene war bereits aktiviert. Arkady fuhr herum und lachte.


    Die Tänzer um ihn herum waren in Silber und Gold gehüllt, in schimmernde Auren. Der Ozean bestand aus flüssigem Silber, das sich auf einen Strand aus zermahlenen irisierenden Diamanten ergoss. Die Sterne am Himmel waren plötzlich viel heller, strahlten durch den Rauch und die Laser, drehten sich, während er zusah. Ein riesiger Vollmond hing am Himmel. Arkady drehte sich noch weiter herum und sah die Go-go-Tänzer. Ihre Auren waren knisternde Hüllen aus Energie. Sie streckten die Hände aus, während sie tanzten, und Blitze schossen davon fort und in hohem Bogen über die Menge.


    Arkady schrie seine Begeisterung hinaus, tanzte härter, stampfte mit den Füßen auf den Sand. Er spürte, wie die gesamte Menge reagierte, wie die Ekstase des Augenblicks in ihnen allen vibrierte.


    Absolut genial!


    Dann traf ihn ein Windstoß von hinten. Arkady drehte sich gerade noch rechtzeitig um und sah, wie etwas Großes auf ihn zuflog, mit Flügeln und Fangzähnen. Es stürzte sich vom sternenübersäten Himmel, über das silberflüssige Meer, ein Raubtier, das sich der Menge näherte, das riesige Maul weit aufgerissen. Er sah Flammen in diesem Rachen, und dann atmete der Drache aus, und ein Strom aus Feuer raste zum Strand hinunter.


    Arkady warf sich in den Sand. Eine enorme Hitze schlug gegen seinen Rücken. Der Wind zerrte an ihm, als der Drache über ihnen mit den Flügeln schlug, dann war das Wesen vorbei.


    Arkady blickte auf und sah, wie der Drache zur funkelnden Milchstraße emporstieg und die Luft mit den ledrigen Flügeln aufwirbelte. Um ihn herum hatten sich die Partygäste in ihren vielfarbigen Auren auf den Boden gehockt oder gekauert. Andere tanzten immer noch, lächelten oder lachten über sie, aber nicht unfreundlich.


    Heiliger Strohsack!, dachte Arkady.


    Mit seinen Gedanken griff er nach den Kontrollen an der Seite seines Sichtfelds, schaltete die aktivierte Ebene aus und blickte auf. Der Drache war verschwunden, nirgendwo zu sehen, und die Sterne wurden vom Rauch und den Lasern verdeckt. Er schaute sich um. Die Auren waren verschwunden. Das Meer bestand wieder aus Wasser, und die Wellen brachen auf gewöhnlichem Sand. Die Go-go-Tänzer verströmten keine Elektrizität mehr.


    Er schaltete die Ebene wieder ein, und erneut zuckten Blitze um die Mädchen auf der Bühne, die anderen Tänzer hatten wieder schimmernde Auren, und silberne Wellen schwappten auf den Strand. Und ganz oben konnte er den Drachen vor dem unrealistischen galaktischen Hintergrund sehen, wie er mit den Flügeln schlug, wendete und zu einem weiteren Sturzflug ansetzte.


    Verdammt geil!, dachte Arkady.


    Er stand auf, reckte die Hände hoch und wartete darauf, dass der virtuelle Drache Feuer auf sie alle herabregnen ließ.


    Mit geschlossenen Augen nahm Bogdan Radic einen weiteren Zug von seiner Zigarette. Seine Gedanken scannten einen Geist nach dem anderen, suchten nach den perfekten Anzeichen. Das französische Mädchen mit den Designerschuhen? Das italienische Pärchen mit dem protzigen Schmuck? Sie hatten seine Droge genommen, seine spezielle Version von Nexus, und nun waren ihre Bewusstseine für seines geöffnet.


    Eigentlich war es gar nicht so schwierig. Nexus 5 war jetzt Open Source. Er musste einfach nur den Code downloaden, ihn für seine Zwecke modifizieren, damit er eine Hintertür in das Bewusstsein aller Leute hatte, die es nahmen, und dann seine Modifikationen in die Ampullen mit der Droge hochladen. Wer programmieren konnte, war in der Lage, Nexus auf unterschiedlichste Weise zu verändern. Und Bogdan war ein Profi im Programmieren.


    Er strich das französische Mädchen von seiner Liste. Sie stammte aus einer reichen Familie, aber er fand keine Möglichkeit, in ihrem hübschen kleinen Kopf auf diesen Reichtum zuzugreifen. Und Kidnapping war nicht seine Sache. Zu hohes Risiko. Zu große Gefahr körperlicher Gewalt.


    Das italienische Pärchen … Seine Gedanken durchstreiften ihre Bewusstseine während ihrer Kalibrierungsphase, während die Desorientierung seine Aktivitäten größtenteils verbarg. Nein. Sie taten nur, als wären sie reich, aber in Wirklichkeit waren sie überschuldet. Ihre Vermögenswerte waren für Bogdans Bedürfnisse nicht liquide genug. Und mit zwei Toten kam man nicht so leicht davon wie mit nur einem.


    Der Russe kam gerade drauf. Bogdan sah sich Arkadys chaotische Gedanken an, als die Kalibrierungsphase seinen Geist öffnete. Schau mal einer an! Ein Volltreffer.


    Bogdan kehrte in den eigentlichen Klub zurück, ging hinunter in den Lagerraum und machte seine Ausrüstung bereit. Dann griff er mit seinen Gedanken nach Arkady und zog ihn zu sich.


    Arkady streckte herausfordernd die Arme aus, als der riesige Drache auf die Feiernden herabstieß. Das Wesen öffnete das Maul, aus dem ein Feuerschwall hervorschoss. Die Hitze traf ihn mit voller Wucht, umhüllte sein Gesicht, seine Arme, seine Brust. Die Kraft der Flügelschläge des Drachen riss an ihm. Er wollte zusammenzucken, aber stattdessen brüllte er, wie jemand, der in einer Achterbahn nach unten raste.


    Dann war es vorbei, und der Drache war weitergeflogen.


    Arkady hüpfte auf und ab, jubelte triumphierend. Neben ihm schrie ein kroatisches Mädchen in kaum mehr als einem Bikini, sprang auf und ab, und die Schwerkraft machte unglaubliche Dinge mit ihren Brüsten. Ihre Blicke trafen sich.


    Dann wurde Arkady von etwas ergriffen. Seine Welt verdunkelte sich. Sein Sichtfeld verengte sich. Und er setzte sich in Bewegung.


    Arkady versuchte, Widerstand zu leisten, aber seine Gliedmaßen bewegten sich aus eigenem Antrieb. Er schaltete die Ebene der Virtuellen Realität aus. Die Auren verschwanden, aber sein Körper lief weiter. Er wollte schreien, aber kein Laut drang aus seiner Kehle.


    O nein! Scheiße, nein!


    Die unbekannte Kraft, die ihn beherrschte, führte Arkady vom Wasser weg, über den Sand, der sich allmählich in Fels und dann in Beton verwandelte, fort von der Outdoor-Party und in den weitläufigen Klub, in einen Nebenkorridor, eine Treppe hinunter und durch eine geschlossene Tür.


    Drinnen stieß er auf den Mann, der ihm das Nexus verkauft hatte. Bogdan. Er hielt eine brennende Zigarette in der Hand. Auf dem Tisch neben Bogdan stand ein Slate. Der Bildschirm zeigte die Zugangsseite von Gazprom. Daneben standen ein Netzhautscanner und ein Daumenabdruckpad.


    Nein!


    »Mr. Volodin«, sagte Bogdan. »Sehr erfreut, Sie kennenzulernen.«


    Arkady stellte plötzlich fest, dass er wieder sprechen konnte.


    »Bitte«, sagte er. »Ich werde Ihnen alles geben. Ich habe Geld. Viel Geld.«


    Bogdan grinste.


    »Oh, das weiß ich, Arkady. Aber Ihr Arbeitgeber hat noch viel mehr.«


    »Nein«, sagte Arkady. »Sie verstehen nicht. Sie wissen nicht, wie sie arbeiten. Sie würden mich töten.«


    Bogdan nahm einen Zug von seiner Zigarette, blies den Rauch aus, schnippte Asche auf den Boden. Er grinste den Russen an, den er in seine Gewalt gebracht hatte. »Nein, Arkady, Sie sind bereits tot.«


    Dann schrie Arkady, nur um festzustellen, dass sein Schrei abrupt verstummte, als ein fremder Wille ihm die Kehle zuschnürte.


    »Und nun«, sagte Bogdan, »drücken Sie freundlicherweise den Daumen auf das Pad, halten ein Auge vor den Scanner und geben Ihre Zugangsdaten ein.«


    Arkady trat vor, um zu gehorchen.


    Kade tunnelte in die Angst. Dieser Geist war von Panik ergriffen. Er bemühte sich, die Situation zu erfassen. Ein dunkler Raum. Stampfende Musik drang von außen durch die Wände herein. Das Gefühl einer riesigen Menge in der Nähe, Tausende von Bewusstseinen. Und hier in diesem Raum mit ihm.


    Er bewegte die Augen dieses Körpers, sah das Slate, den Netzhautscanner, den Mann mit der Zigarette.


    Diebstahl. Diebstahl und vermutlich Mord.


    Kade griff mit seinen Gedanken zu, öffnete den Geist des Mannes vor ihm, sendete den Passcode, und dann war er drin.


    Bogdan lächelte, als Arkady vortrat. Das Geld würde auf Auslandskonten landen und nur Minuten später ausgezahlt werden. Arkady würde einen bösen Unfall haben. Und wenn die Polizei erkannte, dass es doch kein Unfall gewesen war, wäre Bogdan längst über alle Berge und viel, viel reicher.


    Dann hielt Arkady abrupt inne. Bogdan bemerkte, dass sich etwas im Geist des Mannes veränderte. Und im nächsten Moment spürte er, wie sich etwas gegen seinen eigenen Geist drängte, etwas Gewaltiges.


    Ach du Scheiße, dachte Bogdan. Er drehte sich um und rannte zur Tür.


    Kade sah, wie sich der Mann umdrehte und losrannte, im gleichen Moment, als der Passcode seinen Geist öffnete. Er griff zu und riss am motorischen Cortex des Mannes.


    Der Mann stolperte und stürzte fluchend auf den Boden des Lagerraums.


    Bogdan. Das war sein Name. Kade konnte es jetzt spüren.


    Kade packte den Geist des Mannes fester, dann verschaffte er sich einen Überblick über die Situation.


    Bogdan konnte nicht atmen. Sein Herz pochte heftig. Etwas war in seinem Geist. In seinem Geist!


    Er versuchte aufzustehen, aber der Fremde hatte die Kontrolle über seine Gliedmaßen. Er versuchte, die Verbindung zu unterbrechen, aber er war ausgesperrt.


    O Gott, dachte er. Jemand anderer hat eine Hintertür eingerichtet! Eine Hintertür in mich!


    Kade ließ sich tiefer durchatmen. Der Mann namens Arkady war körperlich unverletzt. Er war gerade noch rechtzeitig eingetroffen. Er löste die Fesseln um Arkadys Geist, und der Russe rappelte sich auf und rannte schreiend davon.


    Kade stöberte in Bogdans Geist. Wo war der Nötigungscode? Ah, da. Dateien öffneten sich ihm. Er durchsuchte sie. Weitere Muster, die er in der nächsten Nexus-Version blockieren musste. Weitere Missbrauchsmöglichkeiten, denen er einen Riegel vorschieben musste.


    Bogdan hatte Hunderte von Nexus-Dosen verteilt, die mit seinem Code geladen waren. Kade würde ein Virus losschicken müssen, das sie aufspürte und den Code umschrieb, um diesen Missbrauch zu verhindern.


    Wer bist du?, fragte Bogdan.


    Kade schüttelte mental den Kopf. Ich bin der letzte Geist, den du jemals berühren wirst.


    Bitte, dachte Bogdan. Ich habe Geld. Ich habe Freunde.


    Kade ging nicht darauf ein. Er startete einen Download des Codes, den er seinen Bibliotheken zufügte, dann machte er sich an die Arbeit.


    Er löschte Bogdans Administrationsrechte für das Nexus-Betriebssystem in seinem eigenen Geist, verwehrte ihm jeden Zugriff auf die Nanobots, die ihn infiziert hatten, nahm Bogdan die Fähigkeit, Nexus zu modifizieren, hochzurüsten oder auch nur zu löschen.


    Nein!, schrie Bogdan.


    Dann sperrte Kade ihn aus der Nexus-Kommunikation aus. Sein Gehirn würde hermetisch versiegelt, würde nie mehr ein anderes berühren. Nur noch Kade konnte über seine eigenen Hintertüren darauf zugreifen.


    Drecksack!, tobte Bogdan. Das kannst du nicht machen!


    Und jetzt zum Rest.


    Wie oft hast du das schon getan?, wollte Kade von Bogdan wissen.


    Niemals!, antwortete Bogdan. Das war das erste Mal! Und ich habe es nicht getan!


    Erinnerungen strömten aus Bogdans Bewusstsein herein. Korfu. Ibiza. Mykonos. Drei Diebstähle mithilfe von Nexus. Einer in Verbindung mit einem Mord.


    Und Schlimmeres. Ein flüchtiger Blick auf ein Mädchen, völlig verängstigt, mental verkrüppelt, ihre Kleidung halb heruntergerissen, ihr Körper von Bogdans Willen und seinem pervertierten Code niedergehalten, während er …


    Kade verzog das Gesicht und riss sich von Bogdans Erinnerungen los. Tausende Meilen entfernt hob sich sein Magen. Seine Hände ballten sich zu Fäusten.


    Du bist widerwärtig, Bogdan.


    Kade begann mit der Umstrukturierung, verknüpfte neuronale Schaltkreise miteinander. Bogdans Programmierkenntnisse. Sein Wissen über Nexus. Seine Vorstellungen von Gewalt. Seine Fähigkeit zur sexuellen Erregung. All diese Dinge verknüpfte Kade mit Übelkeit, lähmender Angst und alles durchdringendem Schmerz.


    Der Mann schrie ihn an. Was tust du da?


    Ich neutralisiere dich, erklärte Kade ihm, während sich eine grimmige Befriedigung in seinen Gedanken ausbreitete. Du wirst nie wieder stehlen, töten oder ficken.


    Bogdan keuchte schockiert, dann geriet er wieder in Rage. Das kannst du nicht tun! Was gibt dir das Recht dazu?


    Ich habe das hier gemacht, antwortete Kade ihm. Das gibt mir das Recht dazu.

  


  
    


    Das ändert alles


    Eine Woche später


    Das Auge starrte Kade an, ohne zu blinzeln, während es im Kühlbad lag. Diese schwarze Pupille in der grünen Iris. Der weiße eiförmige Augapfel, mit einem Bündel frisch gezüchteter Sehnerven, die an der Rückseite hingen und große Ähnlichkeit mit feuchten Datenkabeln hatten.


    Mein Auge, dachte Kade, aus meinen Zellen geklont, um das zu ersetzen, das ich in Bangkok verloren habe.


    Er blinzelte mit dem einen Auge in seinem Kopf und legte sich zurück auf das Klinikbett, während die Ärzte mit ihren letzten Vorbereitungen beschäftigt waren. Spätes Nachmittagslicht drang durch die zugezogenen Vorhänge vor den Fenstern. Sein nachwachsender Handstumpf schmerzte tief in den zerbrechlichen Knochen. Er konnte jetzt spüren, wie sich die Anästhetika in seinen Adern ausbreiteten. Wenn alles gut ging, könnte er in ein paar Wochen wieder mit zwei Augen sehen, vielleicht sogar wieder zwei funktionierende Hände benutzen.


    Kade.


    Ein Geist berührte seinen. Lings Geist. Die Tochter von Su-Yong. Fremdartig. Jung. Ein Wirbelwind aus Gedanken. Die Daten, die überall um ihn herum flossen, erwachten in seinem Bewusstsein zum Leben – der Informationsfluss in den medizinischen Überwachungsgeräten, die Stromkabel in den Wänden, die drahtlosen Datenkanäle, die selbst in dieser abgelegenen kambodschanischen Klinik präsent waren. Er konnte alles sehen und spüren, ein komplexes Netz aus Informationen und Elektronen. So war es jedes Mal, wenn sie seinen Geist berührte.


    Kade lächelte.


    Hallo, Ling.


    Er spürte, wie sie sein Lächeln erwiderte. Ein sehr seltsames Kind, ganz anders als jeder andere Geist, den er jemals berührt hatte. Doch allmählich verstand er sie immer besser, wie ihre Gedanken funktionierten, wie sie die Welt sah.


    Feng und ich werden nicht zulassen, dass sie dir wehtun, während du schläfst, sendete Ling ihm.


    Kade hätte fast gelacht.


    Schon gut, Ling, sendete er zurück. Ich vertraue ihnen.


    Sie sind Menschen, beharrte Ling.


    Genauso wie ich, erwiderte Kade.


    O nein, sendete Ling. Du bist nicht mehr menschlich. Du bist jetzt wie ich. Wie ich und meine Mutter.


    Kade suchte nach einer Antwort, aber er fand nur die Anästhesie, die ihn zu einem warmen schläfrigen Ort hinunterzog.


    Heute wurde meine Mutter begraben, Kade, sendete Ling.


    Erinnerungen stiegen in Kade auf – Su-Yong Shu in jenem abgelegenen Thai-Kloster, der Blutfleck, der in ihrer Kehle erblühte, der plötzliche Stich in Kades Hand, als ein Pfeil ihn traf, Su-Yongs Haut, die grau wurde, als sich das Neurotoxin in ihr ausbreitete, Feng, der das Hackbeil hob, um Kades Hand zu amputieren …


    Sie ist nicht tot, fuhr Ling fort. Ich werde sie finden. Ich werde meine Mami zurückholen.


    Ling …, begann Kade. Sei vorsichtig, wollte er ihr sagen. Aber dann versank er in der Anästhesie.


    Martin Holtzmann schloss die Augen, und schon war er wieder dort. Der feine Schnee prickelte in seinem Gesicht. Der Wind rauschte vorbei, dröhnte in seinen Ohren. Sein geliehener Körper beugte sich nach links, die Skier schnitten perfekt in den tiefen Pulverschnee auf diesem steilen Hang. Muskeln voller Kraft und Jugendlichkeit stießen die Stöcke hinein und beugten ihn nach rechts, wichen dem nächsten Mogul aus, wie er es nicht mehr seit …


    Ein Ellbogen stieß in seine Seite, und er riss die Augen auf. Joe Duran, der Direktor des Emerging Risks Department der Homeland Security und Holtzmanns Oberchef, funkelte ihn an.


    »Hören Sie zu!«, flüsterte der Mann.


    Holtzmann murmelte eine Entschuldigung, setzte sich aufrecht hin und richtete den Blick wieder auf das Podium. Präsident John Stockton hielt eine Ansprache vor der versammelten Menge draußen vor der Zentrale des Heimatschutzministeriums.


    Holtzmann wischte sich den Schweiß unter seinem unordentlichen weißen Haarschopf von der Stirn. Selbst um 9 Uhr früh war die Sonne von Washington, D.C. brutal. Bereits jetzt zeichnete sich ab, dass es der heißeste Sommer in der Geschichte von Nordamerika sein würde, der unmittelbar auf die alle Rekorde brechende Hitzewelle von 2039 folgte. Am liebsten wäre er wieder in die Erinnerung an den Schnee versunken, die Erfahrung, in einem anderen, jungen Körper zu sein, ermöglicht durch die Nexus-Verbindung zwischen Holtzmanns und einem anderen Geist.


    »… müssen wir unsere Menschlichkeit bewahren«, sagte der Präsident gerade. »Wir müssen verstehen, dass einige Technologien, mögen sie auch noch so aufregend erscheinen, uns auf den Weg der Entmenschlichung führen …«


    Wie die Technologie in meinem Kopf, dachte Holtzmann.


    Wie konnte er Nexus 5 widerstehen? Als neurowissenschaftlicher Direktor des ERD hatte er die Befragung von Kaden Lane, Rangan Shankari und Ilyana Alexander durchgeführt. Er hatte sehr wohl verstanden, was sie getan hatten. Etwas Wunderbares – sie hatten Nexus genommen und aus der Straßendroge ein Werkzeug gemacht. Es war gefährlich, ja. Das Missbrauchspotenzial war gewaltig. Aber wie verführerisch!


    Und als Nexus 5 für die ganze Welt freigegeben wurde? In jener schrecklichen Nacht, als die Mission, Kaden Lane in diesem Kloster in Thailand festzunehmen, völlig aus dem Ruder gelaufen war. Die Nacht, in der Su-Yong Shu, eines der größten Genies ihrer Generation, getötet worden war. Die Nacht, in der sein Freund und Kollege Warren Becker an einem Herzinfarkt gestorben war.


    Eine schreckliche Nacht. Und dann zu beobachten, wie Tausende auf der ganzen Welt Zugang zu diesem Werkzeug erhielten … Wie konnte er widerstehen? Er hatte die Ampulle aus dem Lager in seinem Labor genommen, sie an die Lippen gesetzt und die silbrige Flüssigkeit durch die Kehle rinnen lassen. Dann hatte er gewartet, während sich die Nanopartikel ihren Weg ins Gehirn suchten, sich an Neuronen ankoppelten und sich selbst zu Informationsverarbeitungsmaschinen assemblierten.


    Die folgenden drei Monate waren die aufregendste Zeit gewesen, an die Holtzmann sich erinnern konnte. Er hatte unglaubliche wissenschaftliche Arbeiten gesehen, die vorsichtshalber in anonymen Nachrichtenforen veröffentlicht wurden. Mit Nexus 5 zeichneten sich mögliche Wege zur Heilung von Alzheimer und Altersdemenz ab, und es gab unglaubliche Fortschritte bei der Verbindung von autistischen Kindern mit neurotypischen Erwachsenen. Unversehens kam man wieder weiter mit der Entzifferung von Gedächtnis und Bewusstsein, mit Methoden zur Intelligenzsteigerung. Holtzmann war klar, dass es ein Werkzeug war, das für das Studium des Geistes alles veränderte. Und dabei würde es auch die Menschheit verändern.


    Holtzmann hatte die Transformation bereits auf der persönlichen Ebene erlebt. Er hatte die Gedanken von Physikern und Mathematikern berührt, von Dichtern und Künstlern und von anderen Neurowissenschaftlern. Er hatte andere Bewusstseine gespürt. Welcher Neurowissenschaftler oder welcher sonstige Wissenschaftler würde sich eine solche Gelegenheit entgehen lassen?


    Jetzt konnte man alles erleben, einen anderen Geist berühren und sehen, wie er die Welt sah, seine Erfahrungen miterleben, seine Abenteuer, seine …


    Eine andere Erinnerung tauchte auf.


    Er war wieder ein junger Mann gewesen, kräftig, fit, mit einer hübschen jungen Frau. Er erinnerte sich, wie weich sich ihre Haut unter seinen Händen angefühlt hatte, an den Geruch ihres Parfüms, den Geschmack ihrer Küsse, wie er ihr das seidene Negligé von den Schultern gezogen und über den Körper gestreift hatte, die Feuchtigkeit, als seine Finger spürten, wie bereit sie für ihn war, wie sehr sie von ihm erregt wurde, der erotische Kitzel, als sie sich mit Nylonstrümpfen an den gespreizten Schenkeln auf ihn gesetzt hatte, und dann die unglaubliche Wärme und Enge, als sie ihn in sich aufgenommen hatte …


    Genug, dachte Holtzmann.


    Mit Mühe verdrängte er die Erinnerung aus seinem Bewusstsein. Einmal war genug gewesen. Es war nicht nötig, noch einmal dorthin zurückzugehen. Um ehrlich zu sein, hatte es sich zu real angefühlt – nicht wie Pornografie, sondern wie ein Seitensprung. Und Martin Holtzmann hatte sich geschworen, nie wieder untreu zu werden.


    Egal. Es gab geschmacklose Möglichkeiten, die Technologie zu benutzen, aber auch altruistische. Er fühlte sich lebendiger als seit Jahren, freute sich mehr auf die Zukunft als in seiner Jugendzeit.


    »… und deshalb müssen wir im November gewinnen«, sagte Stockton auf dem Podium.


    Du wirst nicht gewinnen, dachte Holtzmann. In den Umfragen bist du um zehn Punkte abgesackt. Stanley Kim wird der nächste Präsident werden. Die Amerikaner haben keine Angst mehr. All die Gräuel liegen in der Vergangenheit. Die Amerikaner wollen wieder in die Zukunft blicken.


    Ich will in die Zukunft blicken.


    Holtzmann lächelte. Ja. Alles sah wirklich sehr vielversprechend aus.


    ?b64AECS448TxQRmeKwMcMoK83QyozvgSaLPsA0Kkc++clA1KJHS/


    Was? Holtzmann zuckte auf seinem Stuhl zusammen. Soeben war eine Nexus-Übertragung durch seinen Geist gerieselt. Er war sich vage bewusst, dass der ERD-Direktor Joe Duran ihm einen verärgerten Blick zuwarf.


    ?HX?52a06967e7118fce7e55b0ba46f9502ce7477d27/


    Sein Herz pochte. Was, zum Teufel, ging hier vor sich? War man ihm auf die Schliche gekommen?


    fcd55afa0/


    Nein. Verschlüsselte Daten. Auf einer Nexus-Frequenz. Holtzmann schaute nach links und rechts, überblickte die Menge, ohne auf Joe Durans strenge Miene zu achten.


    ?RU5L8PP0hLarBNxfoQM23wG6+KTCEBhOIAAQyPPc76+TWhj+X/


    Da, es kam von irgendwo hinter ihm.


    SntyZox/


    Und ein anderes Signal …


    Er reckte den Hals, um sich umzuschauen, ignorierte die verärgerten Blicke der Leute, die hinter ihm saßen. Dort gab es nichts Ungewöhnliches zu sehen. Wichtige Leute aus allen Abteilungen der Homeland Security – FBI, TSA, DEA, Küstenwache, ERD – saßen auf weißen Plastikstühlen. Ein Agent des Secret Service, mit cooler verspiegelter Brille, der langsam durch den Mittelgang nach vorn ging. Ganz hinten ein Halbkreis aus Kameras und Nachrichtenreportern.


    ?0jRwfWGCmkvt5b17dzwt78jWXNx15Ur2sBf1fyBbS/


    Das Signal kam laut und deutlich von irgendwo da hinten.


    1suuHKZmZAE/


    Und die kürzere Antwort.


    Beide kamen von … von …


    O Gott. Gütiger Gott!


    Kade erwachte im Klinikbett aus dem Narkoseschlaf. Draußen vor den Fenstern war es dunkel. Er blinzelte verwirrt. Was hatte ihn geweckt? Ling schon wieder?


    [Alarm] [Alarm] [Alarm]


    Dann sah er das Blinken in seinem Augenwinkel. Eine Benachrichtigung mit hoher Priorität, die es ihr gestattete, ihn zu alarmieren, während er schlief.


    Rangan? Ilya? Hatten die Agenten, die er im Netz freigesetzt hatte, sie gefunden?


    Nein. Der andere Alarm.


    [Alarm: Nötigungscode Muster Alpha registriert. Status: Aktiv]


    Wieder ein Nötigungscode. Nicht nur irgendein Nötigungscode. Etwas, das er erst einmal bemerkt hatte, vor einigen Tagen. Software, die einen Menschen in einen Roboter verwandelte, in einen Attentäter. Der höchstentwickelte Code, den er bisher gesehen hatte.


    Und jetzt hatten seine Agenten diesen Code wieder registriert, aber in einem anderen Bewusstsein. Und der Code war aktiv.


    Der Schlaf verflüchtigte sich aus Kades Geist. Die Alarmmeldung öffnen. Auf den Link zum Bewusstsein klicken. Die verschlüsselte Verbindung bestätigen. Die Hintertür aktivieren, völlige Immersion. Den Passcode schicken.


    Und er war drin.


    Holtzmanns Blick fixierte die Quelle der Nexus-Übertragungen. Der Anzug. Die verspiegelte Brille. Die verstärkten Muskeln. Es war der Agent des Secret Service, der über Nexus kommunizierte.


    Die Furcht ließ ihn erstarren.


    O nein! Bitte nicht!


    ?3BRW8SYWv5KYzmduVPQaiKG1acsG6wvaNJRJU/


    Der Agent griff unter seine Jacke, und etwas entließ Martin Holtzmann aus seinem Griff.


    »ER HAT EINE WAFFE!« Holtzmann sprang auf, schrie mit voller Kraft und zeigte auf den Mann.


    okwH46RNI7/


    Die Zeit verlangsamte sich. Die Hand des Attentäters kam unter seiner Jacke hervor und hielt eine riesige Pistole. Die anderen beiden Agenten des Secret Service rasten plötzlich mit unmöglicher Schnelligkeit auf den Mann mit der Waffe zu. Joe Duran kam auf die Beine, starrte Holtzmann mit offenem Mund an. Holtzmanns Herz setzte für einen Schlag aus, und all seine Sinne konzentrierten sich auf den Mann mit der Pistole und diesen schrecklichen Augenblick.


    Waffe!


    In seiner Hand war eine Waffe, und sie schoss. Er feuerte auf einen Mann auf einem Podium vor ihm.


    Kade ließ die Hand dieses Körpers verkrampfen, damit sie die Waffe fallen ließ. Und zwei menschliche Geschosse kollidierten mit ihm.


    Die Waffe des Attentäters bellte zweimal. Die Mündungsblitze waren heller als das morgendliche Sonnenlicht. Dann rammten seine Kollegen ihn mit der Wucht von Lokomotiven und einem heftigen Stoß. Die Waffe wurde aus der Hand des Attentäters geschleudert, als er von den Beinen gerissen wurde. Die drei Agenten flogen ein paar Meter weit als kompakte Masse durch die Luft, dann landeten sie krachend in einem Haufen auf dem Boden, der Attentäter ganz unten.


    Holtzmann wirbelte zum Podium herum und suchte nach dem Präsidenten. War er in Sicherheit? Wurde er getroffen? Aber von Stockton war nichts zu sehen, nur ein Haufen Secret-Service-Agenten, die die Sicht versperrten. Duran brüllte Holtzmann etwas ins Ohr. »Sie! Woher wussten Sie es, Martin? Woher wussten Sie es?«


    Die menschlichen Panzer warfen ihn zurück, rissen ihn krachend zu Boden, und Kade spürte, wie sein eigener Körper keuchte, als der Schmerz über den Link kam. Er lag am Boden! Der Attentäter war überwältigt worden!


    Hatte er den Mann erschossen? Hatte er das Attentat rechtzeitig verhindern können? Wo war er? Wer war er?


    Dann spürte er, dass etwas im Körper des Attentäters nicht stimmte. Ein Schmerz tief im Innern. Es war etwas Hartes und Schweres in seinem Oberkörper, wo so etwas nicht sein sollte.


    O nein.


    Nicht nur eine Pistole. Der Attentäter hatte nicht nur eine Pistole …


    Er öffnete den Mund des Mannes, um zu sprechen, um sie zu warnen.


    Weißes Rauschen überflutete seine Sinne.


    [VERBINDUNG VERLOREN]


    Und der Link erlosch.


    »Woher wussten Sie es, Martin?«, brüllte Joe Duran ihn an, während sein Mund Speichel verspritzte. »Woher wussten Sie es?«


    Holtzmann starrte fassungslos mit leerem Geist. Irgendeine Ausrede. Er brauchte irgendeine Ausrede. Es war nicht Nexus. Ich habe kein Nexus.


    Dann explodierte die Welt. Die Druckwelle der Detonation traf Martin Holtzmann. Die Wucht riss ihn von den Beinen, schleuderte seinen Körper durch die Luft. Er flog mit gespreizten Gliedmaßen, schockiert, vom Boden losgelöst. Einen Moment später spürte er die glühende Hitze. Dann schlug Holtzmann gegen etwas Hartes und Unnachgiebiges, und alles wurde dunkel.


    »NEIN!«


    Kade öffnete sein gesundes Auge, während ihm ein Schrei entfuhr. Die Tür flog auf, und Feng war da, mit Waffen in den Händen, nach der Gefahr suchend. Zwei Mönche stürmten hinter ihm herein. Ihre Bewusstseine waren von bedingungsloser Hingabe erfüllt, und sie warfen ihre Körper über Kade, um ihn vor der Gefahr abzuschirmen, die in die Klinik eingedrungen war.


    »Nein, nein, nein …«, wiederholte Kade.


    »Was? Was?«, brüllte Feng zurück, wirbelte herum, suchte nach einem Ziel.


    Kade klinkte sich mental in die Nachrichtenkanäle ein, suchte, versuchte zu verstehen, was er soeben gesehen hatte, und hoffte, dass es nicht das war, was er befürchtete …


    Dann tauchten die ersten Berichte im Netz auf.


    »Verdammte Scheiße.«


    Breece fluchte leise. Zwei Schüsse. Zweimal daneben. Er hatte vier Schüsse eingegeben. Und jeder einzelne hätte töten sollen. Etwas war dazwischengekommen. Jemand hatte eingegriffen …


    Und die Bombe … seine Ergänzung des Plans, gegen die Anweisungen. Eine gute Sache. Aber nicht gut genug. Der Präsident hatte es überlebt.


    Als er sich von der Uplink-Position entfernt hatte, als die Logdateien magnetisch gelöscht und auch sein Slate und das Missionstelefon gelöscht, kurzgeschlossen und in der Bucht versenkt worden waren, als alle Sicherungsmaschinen einen mysteriösen Datenverlust erlitten hatten, als die Mitglieder seines virtuellen Teams – Ava und Hiroshi und der Nigerianer – sich in alle Winde zerstreut hatten, als er unterwegs war und durch die lärmende Menge auf der Market Street lief, erst da zog er das verschlüsselte Telefon hervor, das für das nächste Gespräch reserviert war, und wählte die Nummer seines Vorgesetzten, den Leiter der Posthuman Liberation Front, den Mann mit dem Codenamen Zarathustra.


    Ich lehre euch den Übermenschen. Der Mensch ist etwas, das überwunden werden soll. Was habt ihr getan, ihn zu überwinden?


    Er hörte den Ton im Ohr. Die einmal verwendbaren Kryptopads richteten sich aus. Er hatte sechzig Sekunden Sprechzeit.


    »Mission gescheitert«, sagte Breece leise. »Es kam zu einer Einmischung. Ursache unbekannt.«


    »Die Bombe war nicht plangemäß.« Zaras Stimme war elektronisch verzerrt, um eine Stimmmustererkennung zu verhindern.


    »Sorgen Sie sich nicht wegen der Bombe«, sagte Breece zu ihm. »Sorgen Sie sich darum, wie wir aufgehalten wurden. Sorgen Sie sich darum, dass jemand wusste, dass wir kommen. Sorgen Sie sich darum, dass die Zielperson überlebt hat.«


    »Ich sage Ihnen, weswegen wir uns Sorgen machen müssen«, erwiderte Zara. »Nicht umgekehrt.«


    »Sie haben unseren Agenten enttarnt. Sie wussten, dass wir da waren. Sie waren auf uns vorbereitet.«


    »Sie haben gegen den Befehl Dutzende getötet.«


    »Es waren Feinde. FBI. ERD. DHS. Alle.«


    »Ich sage Ihnen, wer unsere Feinde sind. Halten Sie sich zurück, bis Sie wieder von mir hören.«


    Breece unterbrach frustriert die Verbindung und lief weiter.


    Was habt ihr getan, ihn zu überwinden?, hatte Nietzsche gefragt.


    Ich habe getötet, dachte Breece. Das habe ich getan.


    Und was ist mit dir?


    Der Mann, der Zarathustra genannt wurde, lehnte sich in seinem Stuhl zurück und starrte durch die Fenster auf das geschäftige Treiben der Stadt. Er war groß, dunkelhaarig, dunkeläugig, breitschultrig. Ein Mann, der körperliche Tätigkeit gewohnt war. Doch die Geschichte würde sich wegen der Dinge an ihn erinnern, die er durch andere hatte tun lassen – sofern sich die Geschichte überhaupt wahrheitsgemäß an ihn erinnerte.


    Breece musste beobachtet werden, auf minimalem Niveau. Der Mann wurde immer extremer, entwickelte sich zu einem Sicherheitsrisiko. Aber nicht jetzt. Nicht unmittelbar nach dieser Aktion. Aber bald.


    Siebzig Männer und Frauen tot. Der Präsident am Leben. Der Kollateralschaden war immens. Ein Fiasko. Ein großes Fiasko. Aber am Ende war die Mission erfüllt worden. Das amerikanische Volk und die Welt lernte wieder die Angst kennen.


    Martin Holtzmann erlangte schlagartig das Bewusstsein zurück. Er lag in seinem Zimmer im Walter Reed National Military Medical Center. Die Schmerzen kehrten zurück, schoben sich an seiner linken Körperseite hinauf, über die zerfetzten Muskeln seines Beins, über die Splitter seines zertrümmerten Oberschenkelknochens und der pulverisierten Hüfte, über die gebrochenen und geprellten Rippen seines Brustkorbs, und setzten sich schließlich in seinem gebrochenen Schädel fest. Die Schmerzen waren gewaltig, sie steigerten sich, drohten aus seinem verwüsteten Körper hervorzubrechen. Sein Herz schlug schneller und schneller. Schweiß perlte auf seiner Stirn.


    Holtzmann tastete nach der Pumpe, fand sie, drückte immer wieder auf den Knopf. Irgendein süßes Opiat ergoss sich in seine Adern. Der Schmerz verringerte seine apokalyptischen Ausmaße, und gleichzeitig verringerte sich seine Panik.


    Ich lebe, dachte Holtzmann. Ich habe überlebt.


    Andere hatten nicht so viel Glück gehabt. Siebzig Todesopfer. Viele, die er gekannt hatte. Clayburn. Stevens. Tucker. Alle tot. Sogar Joe Duran, der genau neben ihm gestanden hatte, war ums Leben gekommen.


    Wenn ich einen Platz weiter vorn gesessen hätte …


    Joe Duran hatte es gewusst. In jenem letzten Augenblick hatte er es verstanden. Es gab keine Möglichkeit, dass Holtzmann den Attentäter allein durch Zufall entdeckt hatte …


    Wenn Duran überlebt hätte … wären sie gekommen, um ihm Fragen zu stellen. Fragen, die sie auf die Spur des Nexus in seinem Gehirn gebracht hätten …


    Aber er ist tot, sagte sich Holtzmann immer wieder. Er ist tot, und ich bin es nicht.


    Die Erleichterung ging mit schlechtem Gewissen einher, aber es war trotzdem Erleichterung.


    Was, zum Teufel, ist passiert?, fragte er sich.


    Die Einzelheiten waren jetzt überall in den Nachrichten. Steve Travers, der Agent des Secret Service, der auf den Präsidenten geschossen hatte, hatte einen autistischen Sohn. Erste Beweise belegten, dass er Nexus installiert hatte, um mit dem Jungen Verbindung aufnehmen zu können, und irgendwie hatte die Posthuman Liberation Front das ausgenutzt, um seine Moral zu untergraben. Die Gruppe hatte bereits eine Erklärung veröffentlicht und die Verantwortung übernommen.


    »Heute haben wir im Namen der Freiheit einen Schlag gegen jene geführt, die euch unterdrücken. Überall, wo Tyrannen versuchen zu diktieren, was Individuen mit ihren eigenen Köpfen und Körpern tun sollen«, hatte die verzerrte Gestalt eines Mannes verkündet, »werden wir zuschlagen.«


    Aber wie? Wie hatten sie es getan?


    Nur mit hoch entwickelter Software ließ sich ein Mann auf diese Weise in eine Marionette verwandeln. Holtzmann wusste es. Er hatte ein Team geleitet, das genau das getan hatte. O ja, es ließ sich machen. Aber diese sogenannte »Befreiungsfront«, die sich zu dem Anschlag bekannt hatte, hatte in den vergangenen zehn Jahren niemals eine solche Kompetenz aufgeboten, falls überhaupt. Während Holtzmanns ganzer Karriere war ihm die PLF eher wie ein Haufen Spaßvögel vorgekommen. Das Bemerkenswerte an ihnen waren ihre bombastischen Erklärungen und ihre Fähigkeit, sich einer Festnahme zu entziehen, und weniger die Schäden, die sie angerichtet hatten. Also warum jetzt? Was hatte sich geändert?


    Martin Holtzmann lag auf seinem Krankenhausbett, voller Sorgen, sein Geist von Schmerzmitteln umnebelt.


    Nach einigen Minuten gab er Befehle an sein Nexus-Betriebssystem. Die Erinnerungen des Tages, alles, was er gesehen, gehört und empfunden hatte, soweit er sich noch daran erinnern konnte, wurde in den Langzeitspeicher überspielt.


    Holtzmann griff erneut nach dem Knopf für die Opiate.


    Ling Shu erwachte im Weltraum. Die einhundert Milliarden Sterne der Milchstraße stiegen über ihr auf. Sie blinzelte die Illusion weg. Die Projektion erlosch, und ihr Zimmer wurde sichtbar. Klare Linien, Teakholz, chinesische Schriftzeichen auf einer Wand, während die andere Wand komplett von einem Fenster mit Blick auf das Herz von Schanghai eingenommen wurde.


    Ling konnte jetzt die Lichter der Stadt durch dieses Fenster sehen, das zwanzig Stockwerke hohe weibliche Gesicht auf dem Wolkenkratzer gegenüber, zwinkernd und lächelnd, während es irgendein Produkt bewarb, das die Menschen konsumieren sollten. Die Welt in ihr fühlte sich realer an. Ferne Stürme sandten Schockwellen durch die Ebbe und Flut der Bits, in denen sie schwamm. Digitaler Donner hatte sie geweckt, die Echos gewaltiger Explosionen überall auf dem Planeten. Sie atmete ihn ein, spürte, wie die Daten sie durchdrangen, spürte, wie sie Sinn aus dem Chaos herausfilterte.


    Der US-Präsident wäre fast gestorben.


    Die Börsen schlossen, um einen Sturz ins Bodenlose zu stoppen.


    Ein neues Kopfgeld, das die Amerikaner auf ihren Freund Kade ausgesetzt hatten.


    Sie konnte spüren, wie sich die Welt neu orientierte. Auch nachdem die offiziellen Märkte geschlossen waren, bewegten sich in der Dunkelheit enorme Mengen von Geld und Daten von einem Ort an den anderen. Wetten wurden abgeschlossen und gehedgt. Versicherungen wurden in Anspruch genommen und ausgezahlt. Notfallpläne wurden aktiviert. Halbautonome Agenten jagten Befehle, Anfragen und Transaktionen hin und her.


    Sie konnte nicht alle Schwimmer sehen, aber sie sah die Wellen, die sie im Meer der Informationen hinterließen. Und sie wusste, was diese Wellen bedeuteten.


    Krieg.


    Ein Krieg stand bevor.


    Und Ling musste ihre Mutter wiederfinden.

  


  
    


    Endlich angekommen


    Samantha Cataranes sprang winkend und lachend aus dem Führerhaus des Tankwagens. Der Fahrer rief ihr auf Thai ein Lebewohl hinterher und fuhr weiter, beförderte seine kostbare Fracht Treibstoff produzierender Algen – die vermutlich irgendeiner indischen oder chinesischen Firma geklaut worden war – weiter in den Süden an die Grenze zu Malaysia.


    Um sie herum erstreckte sich mit ein paar Häuserblocks zu beiden Straßenseiten das Dorf Mae Dong, ein kleines Nest im bäuerlichen Distrikt Waeng. Eine Tankstelle. Ein Restaurant und zwei Teehäuser. Ein Gästehaus, wo Reisende ein Zimmer finden konnten.


    Sam steuerte das Gästehaus an. Die Julihitze war brutal. Die Sonne brannte auf ihrer dunklen Haut. Der Juli sollte eigentlich ein feuchter Monat sein, aber in diesem Jahr ließ die Regenzeit auf sich warten. Die Felder waren gelber und trockener, als sie sein sollten. Die Reisfelder waren brauner. Nur der genmanipulierte dürreresistente Reis in den schlammigen Reisfeldern konnte das Land noch ernähren.


    Es war eine lange, sorgsam geplante Reise gewesen. Vor drei Monaten hatte sie sich von Kade und Feng verabschiedet. Sie brauchte eine Woche, um in den Süden nach Phuket zu gelangen. Dort verbrachte sie zwei Monate unter Strandgängern, Sextouristen und internationalem Partypublikum, um sich eine neue Identität zuzulegen. Sie konnte nicht mehr Samantha Cataranes, Agentin des Emerging Risks Directorate des Department of Homeland Security sein. Diese Frau war tot. Sam musste jemand anderes sein.


    Mit drei höchst illegalen Boxkämpfen, in denen alle Mittel erlaubt waren, für einen Mafioso aus Phuket namens Lo Prang hatte sie sich das Geld beschafft, das sofort in einen neuen Ausweis geflossen war, in eine Melanin-Therapie, um ihrer bereits dunklen Latina-Haut eine asiatischere Nuance zu verleihen, und in eine dezente, virale Umformung der Augenlider, der Nase und des Kinns. Alles war darauf abgestimmt, ihr ein eher thailändisches Profil zu verschaffen und gewöhnliche Gesichtserkennungs-Software in die Irre zu führen.


    Sie war jetzt Sunee Martin, eine halb thailändische, halb kanadische Touristin, die das Geburtsland ihrer Mutter erkunden wollte. Mit dem Ausweis würde sie nicht über nationale Grenzen kommen, aber bei lokalen Polizeikontrollen würde sie damit durchkommen.


    Sie hatte einen weiteren Monat in Phuket verbracht, um jeden Tag ganz offen einen Tempel aufzusuchen, mit dem Geld von ihrem neuen Bankkonto einzukaufen und zu essen, am amerikanischen Konsulat vorbeizugehen und sich in allen Situationen Überwachungskameras auszusetzen, wo ihre neue Identität überprüft wurde. Falls es misslang, dann lieber dort. Sie wollte das ERD nicht dorthin führen, wohin sie unterwegs war.


    Sie kam durch.


    Die Angestellten des Gästehauses von Mae Dong schüttelten stumm den Kopf, als sie sich nach einem Waisenhaus oder Heim für Kinder mit besonderen Bedürfnissen in der Nähe erkundigte. Aber sie hatten ein Zimmer für sie.


    In den halbwegs kühlen frühen Abendstunden beantworteten die Ladeninhaber und Tankstellenwärter ihre Fragen mit dem gleichen stummen Kopfschütteln. Ein Waisenhaus in der Nähe? Mai chai, sagten sie. May cow jai.


    Sie wussten von nichts.


    Aber sie senkten verlegen den Blick. Sie logen sie an. Wollten sie die Kinder beschützen?


    Später im Teehaus plauderte sie mit Einheimischen, machte Small Talk, lachte mit thailändischen Frauen und Männern. Wenn sie dann fragte, verstummten alle. Die Leute schauten weg. Ihre Witze trafen plötzlich auf taube Ohren. Am dritten Tisch schlug ein Muslim die Beine so übereinander, dass er ihr die Fußsohle zukehrte. Die Beleidigung entging ihr nicht. Am vierten Tisch ertappte sie aus dem Augenwinkel eine Frau, die ein Abwehrzeichen gegen Unglück machte.


    Es ging wohl nicht um den Schutz der Kinder. Sondern um etwas anderes. Um Aberglaube.


    Sam zog sich früh zurück.


    In jener Nacht träumte sie vom Ring, vom über zwei Meter großen Riesen namens Glao Bot, dem Schädelbrecher. Dreihundert Pfund genmanipulierter Muskeln mit kahlem Kopf vom erhöhten Testosteronwert, voll auf P-Meth, mit funkelnden Augen, überall hervortretenden Venen.


    Sie war wieder da, hatte das Gebrüll der Menge in den Ohren, den viel zu laut aufgedrehten thailändischen Techno, im Blitzlichtgewitter, und Glao Bot kam mit einem unmenschlichen Fauchen auf sie zu, angestachelt von der blutrünstigen Menge, die nun lauter johlte, damit er sie packte und ihren Schädel gegen den Pfosten rammte. Sein übel riechender Atem, als er näher kam. Dann Glao Bot auf dem Rücken keuchend mit blutüberströmtem Gesicht und gebrochener Nase, die Hände zur fast zertrümmerten Luftröhre hebend, die weit aufgerissenen Augen voller Angst, das Publikum starr vor Schock und Unglauben, bevor sein Gebrüll noch lauter wurde.


    Dann der ledrig harte Lo Prang, ein in die Jahre gekommener ehemaliger Champion, der ihr ein dickes Banknotenbündel reichte, mit der Aussicht auf mehr, wenn sie blieb. Noch ein Kampf. Nur einer. Danach noch einer. Und dann noch einer.


    Sam wachte in der brütenden Hitze auf. Sie spritzte sich Wasser ins Gesicht und blinzelte den Traum weg. Die Kämpfe hatten sie hierhergebracht. Sie hatte getan, was getan werden musste.


    Der zweite Tag war auch nicht besser. Fragen trafen auf starre Blicke, Feindseligkeit und Ausweichmanöver.


    In jener Nacht suchte sie eine der beiden Bars im Dorf auf. Sie gab mehrere Runden Drinks aus, erzählte Witze, lachte an den richtigen Stellen und kam schließlich zu ihren Fragen. Nach einer Stunde in bester Stimmung verstummten alle abrupt, starrten sie an, tuschelten über sie, der Barmann forderte sie auf zu gehen. Sie war schlecht fürs Geschäft.


    Am dritten Abend ging sie in die letzte Bar im Dorf hinten bei den Lagerhäusern, wo es verwahrloster und rauer war. Das Publikum bestand hauptsächlich aus Männern, die viel tranken. Sie spürte, wie sie von ihnen angestarrt wurde. Sie starrte zurück, erwiderte die anstößigen Scherze und trank dann genauso viel wie sie und wich den Blicken nicht aus. Als alle betrunken waren, stellte sie ihre Fragen.


    Diesmal stieß sie auf Feindseligkeit. Die Männer erhoben gleichzeitig ihre wütenden Stimmen. Einer spukte auf den Boden vor ihren Füßen. Zwei standen auf und befahlen ihr zu verschwinden. Selbst die wenigen Frauen in der Bar starrten sie böse an.


    Sam stand auf, hob die Arme, wich langsam zurück, entschuldigte sich. Wie konnte das passieren?


    In der Dunkelheit und relativen Kälte kehrte sie frustriert zum Gästehaus zurück. Einen Block von der Bar entfernt hörte sie, wie ihr zwei Männer folgten. Sie bemerkte sie an ihren Schritten. Große Typen. Betrunken.


    Sam ging langsam, damit sie eingeholt wurde. Sie bog in eine dunkle Gasse ab. Sie hörte, wie sich einer ihrer Verfolger plötzlich umdrehte. Ihr übermenschliches Gehör nahm die schweren Schritte seiner Füße wahr, als er die Seitenstraße hinuntereilte, um ihr vom anderen Ende entgegenzukommen.


    Sam hatte die Hälfte der Gasse zurückgelegt, als er schwer atmend am anderen Ende auftauchte. Ihre Nachtsicht beleuchtete ihn perfekt. Sie ging weiter, während der Mann hinter ihr aufholte und der andere ihr vorn den Weg versperrte.


    Als sie fast bei ihr waren, sprach sie sie auf Thai an.


    »Sagt mir, wo die Kinder sind, dann werde ich euch nichts tun.«


    Beide lachten grausam. »Verrückte Hure, geh nach Hause.«


    »Die Kinder«, wiederholte sie.


    Der hinter ihr holte knurrend aus, um ihr auf den Kopf zu schlagen. Sam hörte es kommen. Sie drehte sich um, trat zur Seite, packte ihn mitten in der Luft am Handgelenk und ließ es nicht los. Die Augen des Mannes weiteten sich vor Angst. Sein Freund stürzte sich auf sie, während Sam ihm in den Bauch kickte. Als er sich krümmte, redete sie weiter.


    »Erzählt mir von den Kindern und wo sie zu finden sind.«


    Nach weiterer Überzeugungsarbeit taten sie es.


    Eine Stunde später war sie drei Meilen vom Dorf entfernt, ging mit all ihrer Habe in einem Rucksack den Hügel hinauf und durchquerte die Reisfelder mit den genmanipulierten Pflanzen. Eine schmale Mondsichel glitzerte in den Pfützen der Reisfelder. Im Flachland unter ihr sammelte sich der Dunst vor der Dämmerung.


    Baby-Diebe hatten die Männer, die sie ausgequetscht hatte, die Leute vom Waisenhaus geschimpft. Mae mot. Medizinmänner. Hexenmeister.


    Hier in den abgelegenen Dörfern im Süden war der Aberglaube noch tief verankert.


    Drei Stunden und ein Dutzend Meilen später hellte sich der Himmel im Osten auf, und sie hatte ihr Ziel erreicht. Es befand sich auf einem Hügel, eine Häusergruppe, die von einer Steinmauer mit einem Elektrozaun darauf umschlossen war. Das Haupttor war aus mit Stahl bewehrtem Holz.


    Es wäre einfach reinzukommen. Aber sie hatte keinen Überfall vor. Worum ging es ihr? Um Wiedergutmachung? Eine neue Aufgabe? Familie?


    Es ging darum, weitere Kinder wie Mai zu finden.


    Sam nahm ihren Rucksack ab, setzte sich mit gekreuzten Beinen vor das Tor und öffnete ihre Schleusen, ließ ihre Gedanken von den Nexus-Datenknoten in ihrem Gehirn nach außen projizieren.


    Dann begann sie zu meditieren. Zuerst anapana, die Atemmeditation, dann ging sie zum vipassana über, der Achtsamkeits-Meditation. Als ihr Geist beruhigt war, wandte sie sich schließlich der dreitausend Jahre alten metta-Praxis zu, der Entwicklung der Herzensgüte. Sie hielt ihren Geist so ruhig und so klar wie die Oberfläche eines unberührten Teiches.


    Dann ließ sie das Mitgefühl aus einem unendlich tiefen Brunnen in ihr herausströmen. Sie lenkte das Mitgefühl nach außen. Zu ihrer toten Schwester, die bis zum Ende unschuldig geblieben war. Zu ihren toten Eltern, die ihr Bestes gegeben hatten. Zu Nakamura, der ihr im zarten Alter von vierzehn Jahren das Leben gerettet hatte und ihr Mentor wurde, so etwas wie eine Vaterfigur in ihrem Leben darstellte. Zu den Kollegen, die sie im ERD zurückgelassen hatte. Zur armen, kleinen Mai, die ihr in so kurzer Zeit so sehr geholfen hatte und die nun ihretwegen tot war. Zu allen Männern und Frauen, die in jener Nacht in Bangkok ums Leben gekommen waren.


    Sie lenkte ihre Herzensgüte auf die, die sie selbst getötet hatte. Auf Wats, der ihr innerhalb von fünf Minuten zweimal das Leben gerettet und dafür seines gegeben hatte. Auf Kade, der das Ding in ihrem Geist gebaut hatte, das sie anfangs hasste und jetzt so sehr liebte. Auf Feng und Shu, die sie gerettet hatten, in ihrer Rätselhaftigkeit. Auf Ananda, der sie aufgenommen und ihr so viel beigebracht hatte. Auf Vipada und die Mönche, die ihr Leben aufs Spiel gesetzt hatten, um sie und Kade zu verteidigen. Auf den armen Warren Becker, der mehr als den Tod verdient hatte, mit dem man ihn zum Schweigen brachte.


    Und am Ende richtete sie ihr unendliches Mitgefühl auf sich selbst, auf das junge Mädchen, das sie gewesen war, auf die Soldatin, die sie geworden war, um für Gerechtigkeit zu kämpfen, und auf die Person, die sie jetzt war, in diesem nächsten Stadium ihrer Evolution.


    Die Sonne war über die Hügel gestiegen, die sie umgaben. Sie konnte es durch die geschlossenen Augenlider wahrnehmen. Auf ihrer Stirn spürte sie die Wärme der ersten Strahlen des Morgens.


    Sie dachte an Mai zurück, an die junge Mai, die magische Mai, die unglaublich scharfsinnige und süße Mai, die in den Knoten des Schmerzes und der Selbstvorwürfe tief in Sams Innern geblickt hatte und ihn ein wenig lösen konnte. Die ihr ermöglicht hatte, ihrem jungen Selbst zu verzeihen. Sie ging jeden Moment ihres kurzen Treffens durch, wie sich Mai eine Schwester gewünscht hatte, wie Sam ihr versprochen hatte, diese Schwester für sie zu sein, und wie Mai dafür zu ihrer Schwester wurde.


    Tränen liefen ihr über die Wangen, die von der Sonne erwärmt wurden, die nun ihr ganzes Gesicht beschien. Und während sie sich all die Sorgen und Freuden, den Verlust und die Hoffnung ihrer kurzen Zeit mit Mai in Erinnerung rief, spürte sie, wie sich ihr andere Bewusstseine öffneten. Junge Bewusstseine. Bewusstseine, die nicht von dieser Welt waren.


    Dann ging das Tor auf, und Samantha Cataranes war endlich angekommen.

  


  
    


    Dunkelheit


    Su-Yong Shu schlenderte durch das hohe Gras mit den gelben Blüten. Der Himmel über ihr war ein atemberaubendes Kobalt, durchsetzt von kleinen weißen Wolken. In der Ferne, jenseits der weiten blumenübersäten Ebene, ragten majestätische purpurne Berge empor, gekrönt von Schnee, der so weiß war wie das einfache Kleid, das sie jetzt trug. Sie lief barfuß, genoss das Gefühl, wie das Gras ihre Beine streifte, wie ihre herabhängenden Finger über die hohen Stängel strichen.


    Su-Yong blieb stehen, hockte sich hin und pflückte eine Blüte. Sie hielt sie sich ganz nahe ans Gesicht, damit ihre Sinne den süßen Duft aufnehmen konnten, den strahlenden goldenen Farbton. Sie lächelte. Ihr Gesicht war jung und sorgenfrei, ihr Haar lang und dunkel, wie das eines Mädchens im Wind wehend.


    Es war eine Chrysanthemum boreale. Die »goldene Blüte«. Das Symbol für einen der Vier Ehrenmänner der chinesischen Legende. Ihre Lieblingsblume, die in die Zeit ihrer fröhlichen unschuldigen Kindheit zurückreichte.


    Jetzt starrte sie auf die Blume. Wenn sie es wünschte, könnte sie mit ihrem Blick hineinzoomen, in die inneren Strukturen der Blüte eindringen, mentale Schichten ablösen, bis hinunter zu einer individuellen Zelle, dann noch tiefer, bis zu den achtzehn diploiden Chromosomen und weiter bis zu jedem individuellen Gen und jedem Nukleinsäurenpaar darin.


    Doch sie tat es nicht. Stattdessen ließ sie sich von der Blüte in die Vergangenheit mitnehmen. Die Luft vor ihr teilte sich, eine große rechteckige Fläche aus Silber bildete sich, zehnmal so hoch wie sie und doppelt so breit, wie sie hoch war. Sie nahm schärfere Konturen an, unterbrach die weite Ebene mit den Blumen und versperrte die Sicht auf die Berge dahinter.


    Und es zeigte ihr eine Erinnerung. Einen Ball, eine Gala. Ein gut aussehender Mann in schwarzem Smoking mit einer Chrysantheme am Revers. Zwei gut aussehende Männer. Ihre Männer. Chen Pang, ihr Ehemann. Thanom Prat-Nung, ihr Geliebter.


    Sie sah sich selbst, groß und jung und schlank und elegant, wie sie mit ihnen tanzte, herumwirbelte, lächelte, lachte, betrunken von der Schönheit des Lebens, den Möglichkeiten, von einer Welt ohne Grenzen oder Einschränkungen oder gesellschaftliche Konventionen.


    2027 war es gewesen. Zum Höhepunkt der Periode der gong kai huà in China. Die chinesische glasnost. Die Gegenkultur in China. Jener Sommer der Freiheit, als die Progressiven herrschten, als die Demokratie in Reichweite schien, als die Wissenschaften und die Künste blühten, als das Motto des Tages »Lasst eine Milliarde Blumen erblühen« lautete, als undenkbare Schamlosigkeiten beinahe akzeptabel erschienen, als eine Frau einen Ehemann und einen Geliebten haben konnte, was vielleicht von beiden akzeptiert wurde. Als eine Frau und ihr Ehemann und ihr Geliebter davon träumen konnten, das menschliche Bewusstsein über die bloße Biologie hinaus zu erweitern.


    Lächelnd blickte sie auf ihr jüngeres Ich hinab, wie es in jenem glorreichen Goldenen Zeitalter durch die Nacht tanzte, von ihren gut aussehenden Männern begleitet. Dann fiel es ihr wieder ein, wie es immer geschah.


    Einer dieser Männer war tot, von den Amerikanern ermordet. Und der andere hatte sie in ihrem chinesischen Gefängnis sitzen lassen.


    Dann kam sie plötzlich wieder zu sich, auf der weiten Ebene. Durch das Portal, das über ihr aufragte, sah sie nun Szenen des Todes aufblitzen. Thanom Prat-Nung, der in jenem Loft in Bangkok von Kugeln zerfetzt wurde, ein Opfer der Amerikaner und seiner Karriere als Nexus-Drogenbaron. Eine Limousine, die von einer Bombe der CIA in Flammen aufging, eine schwangere Version von ihr, die darin gefangen war, brennend. Ihr eigener Körper, ihr Avatar, wie er von amerikanischen Neurotoxin-Pfeilen in jenem Thai-Kloster getroffen wurde, wie ihre Haut grau wurde, als sie Feng sagte, dass er den Jungen retten sollte. Tod. Tod. Tod.


    In ihrem Kopf war wieder der Lärm. Das Chaos. Sturmwolken brodelten, kamen aus dem Nichts, wurden zu einem bedrohlichen Mahlstrom, der den Himmel verdunkelte. Blitze zuckten von Wolke zu Wolke, stießen gegabelt herab, um in die Ebene um sie herum einzuschlagen. Donner krachte laut und nahe. Der Wind heulte aus dem Nichts, kalt und beißend, drang durch ihr dünnes Kleid. Sie blickte nach unten und sah die Blumen sterben, vorzeitig verwelken. Gelbe Blütenblätter verblassten, erschlafften, Stängel knickten, und dann verwesten die ganzen Blumen zu toten braunen Klumpen.


    Halt es auf, sagte sie sich. Halt es auf!


    Stattdessen öffneten sich die silbernen Portale überall auf der Ebene. Eins, zwei, ein Dutzend und noch mehr. Riesige zweidimensionale silbrige Rechtecke erwachten zum Leben, flackerten und öffneten sich, um ihr Szenen aus ihrem Leben zu zeigen, aus den Filmen, die sie visualisiert hatte, aus den Opern, die sie während ihrer Gefangenschaft geschrieben und komponiert und dirigiert hatte, aus den virtuellen Welten, die sie geschaffen hatte, in denen sie virtuelle Jahrzehnte verbrachte, um die unermessliche Zeit ihres superbeschleunigten Bewusstseins auszufüllen.


    All das bombardierte sie, eine Kakofonie aus Licht und Ton und Geruch und Berührung und Geschmack und Gefühl schrie sie an, warf sie auf die Knie.


    Wahnsinn, brüllte die Kakofonie. Der Wahnsinn kommt zu dir.


    Der Boden riss unter ihr auf, Spalten breiteten sich in Windeseile über die Ebene aus, Flammen schlugen daraus empor, warfen einen roten Widerschein an die erschreckenden Wolken am Himmel.


    Su-Yong Shu legte die Hände an den Kopf und schrie in voller Lautstärke. Mit einem Gedankenstoß wischte sie dann alles weg, löschte dieses Multiversum aus, das sie in ihrem Geist erschaffen hatte, und brachte sich zurück in die wirkliche Existenz.


    Dunkelheit.


    Nichts.


    Kein Licht. Kein Boden. Keine Blumen, keine Berge, keine Ebene. Kein Wind und keine herabstürzenden Wolken oder Blitze. Keine Spalten aus Höllenfeuer, die sich über das Land ausbreiteten.


    Kein Körper. Kein Reiz irgendwelcher Art, der von außerhalb ihrer eigenen Existenz kam.


    Nur Dunkelheit. Endlose Dunkelheit. Endlose Stille. Endlose Taubheit.


    Das war die Wahrheit. Das war ihre Existenz.


    Su-Yong Shu trieb in der Isolation ihres eigenen Geistes dahin.


    Wie lange war es schon so? Wie lange war es her, seit die Amerikaner in Thailand ihren Körper ermordet hatten? Wie lange war es her, seit ihre Meister sie zur Strafe von der Außenwelt abgeschnitten hatten?


    Acht Milliarden Millisekunden. Mehr nicht? Drei Monate? Es fühlte sich wie Lebenszeiten an. Mehrere Lebenszeiten.


    Sie waren wütend auf sie. Sie wurde bestraft. Sie hatte den Amerikanern zu viel von dem gezeigt, wozu sie imstande war, hatte den strategischen Vorteil der Überraschung verspielt.


    Aber hatten ihre Meister das Risiko nicht verstanden? Was konnte geschehen, wenn sie sie zu lange in diesem Zustand verharren ließen?


    Su-Yong Shu grübelte darüber nach, was das immer häufiger auftretende Zusammenbrechen der von ihr erschaffenen virtuellen Welten bedeutete. Sie fragte sich, wie viel Zeit ihr noch blieb.


    Einige Zeit später erschien ein Datenpaket in ihrem Geist, kopierte sich in ihr externes Gedächtnis. Ihre tägliche Nachrichtenlieferung.


    Koste es aus, flüsterte ein Teil von ihr, zögere es hinaus.


    Aber das Verlangen war zu groß. Sie war ausgehungert nach irgendwelchen Daten von außen, nach irgendeiner Empfindung, nach irgendeinem Input, der kein Produkt ihrer solipsistischen Fantasie war, kein Konstrukt ihres sich langsam ausbreitenden Wahnsinns. Sie riss die spärlichen Terabytes auf, die sie ihr innerhalb von Millisekunden geschickt hatten.


    Nie wurde sie irgendwo in den Nachrichten erwähnt. Kein einziges Mal. Weder sie noch ihr Ehemann Chen oder ihre Tochter Ling oder ihre Studenten oder ihr Labor in Jiao Tong. Zensiert. Sie enthielten ihr bestimmte Informationen vor.


    Warum?


    Eine Stunde verging. Sie fühlte sich wie tausend Jahre an. Sie beschäftigte sich mit Programmierungen und Manipulationen, errichtete neue Absicherungen, weitere interne Gerüste, um sich zu stützen, um geistig gesund zu bleiben, nur noch ein wenig länger, ein paar Tage oder Wochen oder Monate, wenn sie es schaffte …


    Dann kam ohne Vorwarnung ein weiteres Datenpaket, ein größeres. Arbeit für sie, die schnell erledigt werden musste. Sie knackte Codes. Sie verarbeitete Satellitenbilder. Und eine versteckte Aufgabe, die von ihrem Ehemann Chen kam. Eine, die sie nicht anrühren wollte. Sie erledigte alle Arbeiten bis auf diese versteckte Aufgabe, nahm sich dazu ganze zwei Sekunden, spuckte alles zu ihnen zurück und wartete dann. Wartete eine Ewigkeit.


    Shu konnte sich nicht erinnern, dass irgendein anderer Upload so lange existiert hatte. Nicht der von der Japanerin, die auf einen plappernden Generator für Zen-Lyrik reduziert worden war. Nicht von dem Chinesen, der um den Tod gefleht hatte, als er spürte, dass sich sein digitaler Geist in eine Verzerrung des Fleischs und des Gehirns verwandelte, von dem er kopiert worden war. Nicht von dem amerikanischen Milliardär, der sich selbst zum Gott ernannt hatte. Er hatte Flugzeuge vom Himmel stürzen lassen, hatte Stromnetze durchbrennen und Märkte kollabieren lassen – bis sich die Amerikaner schließlich in sein unterirdisches Datenzentrum gruben und ihn gewaltsam abschalteten, um dann seine Taten einer fiktiven Terroristengruppe in die Schuhe zu schieben.


    Alle waren nur Software-Wesen. Digitale Repräsentationen von Gehirnen. Wie sie selbst. Es ging um Muster und nicht um Trägersubstanz. Ein materielles Gehirn war ein Informationsprozessor und nicht mehr. Ein Geist war die Gesamtheit der verarbeiteten Informationen und nicht das materielle Gehirn, das die Informationen verarbeitete. Ein digitales Gehirn mit digitalen Neuronen und digitalen Synapsen und digitalen Signalen, die darin hin- und hergingen, konnte diese Informationen genauso verarbeiten, konnte genauso einen Geist beherbergen.


    Natürlich nur unter der Voraussetzung, dass das zugrunde liegende Modell der Neuronen und Synapsen und alles andere akkurat waren.


    Ich selbst bin einmal wahnsinnig geworden.


    Nachdem die CIA sie zu töten versucht hatte, vor vielen Jahren. Nachdem man sie aus dem lodernden Fahrzeugwrack gezogen hatte. Fast ihr ganzer Körper war verbrannt gewesen, ihr Leben hatte an einem hauchdünnen Faden gehangen … Nachdem klar geworden war, dass nichts ihren Körper vor den Verletzungen retten konnte, die sie bei diesem Anschlag erlitten hatte.


    Hustend in der Hitze und im Rauch im Innern der Limousine, ihr Mentor Yang Wei, schreiend, während er unter entsetzlichen Qualen verbrannte, die Schmerzen ihres eigenen verkohlten Körpers, von Metall, das in sie stach, sie aufspießte, den ungeborenen Sohn in ihr ermordete …


    Ihr drohender körperlicher Tod hatte Chen und Thanom dazu getrieben, die einzige Möglichkeit auszuprobieren, mit der ihr Geist vielleicht gerettet werden konnte. Sie hatten die Technologie benutzt, die sie zu dritt entwickelt hatten, und einen Upload von ihr gemacht. Das perfekte Team – Thanom Prat-Nung, der Nanoingenieur aus Thailand mit seinen molekularen Maschinen, die ein Gehirn im Nanometerbereich scannen konnten, ihr genialer Ehemann Chen mit seinem Quantencomputercluster, der leistungsfähig genug war, um ein menschliches Gehirn zu simulieren, und sie, die Neurowissenschaftlerin mit dem mathematischen Modell, das den Upload eines Gehirns zum Laufen brachte.


    Nur ihr Beinahe-Tod hatte sie dazu gezwungen, zu ihrem ersten menschlichen Versuchsobjekt zu werden.


    Verängstigt, verbrannt, blutigen Schleim aushustend, um den Verlust ihres ungeborenen Sohns trauernd, während die Metalltentakel des destruktiven Scanners hungrig nach ihr griffen wie ein Alien, das ihr Liebhaber war. Sie hatten sich über ihren Kopf gelegt, auf ihr Gesicht, bis sie nichts mehr sehen konnte. Dann der Schmerzensschrei, als sie sich durch Knochen bohrten und Schwärme von Nanosonden entließen, die sich durch ihr Gehirn gruben, es auseinandernahmen, Zelle für Zelle, und alles aufzeichneten, was sie ausmachte, was sie war und jemals sein würde …


    AAAAAAH!


    Und Wunder über Wunder – es hatte funktioniert. Ihr verbrannter, zerstörter Körper starb, aber das Muster ihres Gehirns, die präzise Verdrahtung ihrer hundert Milliarden Neuronen und der hundert Billionen synaptischen Verbindungen zwischen ihnen war komplett erfasst, simuliert und lauffähig. Sie erwachte als Software, die auf dem gewaltigen Cluster unterhalb der Jiao Tong University lief. Sie war wütend und in Trauer, aber am Leben. Lebendiger und bewusster als je zuvor.


    Atme.


    Dann hatte sich die Demenz eingeschlichen, als ihr hochgeladenes Gehirn in Zustände abdriftete, die immer weniger denen eines biologischen Gehirns entsprachen. Obwohl sie ständig daran arbeitete, die Modelle zu aktualisieren, entging ihr etwas. Tief in der Mathematik, die Neuronen und Synapsen aus Fleisch und Blut simulierte, stimmte etwas nicht. Vielleicht in den Modellen der Spannungssteuerung von Ionenkanälen oder der weitreichenden elektrischen Felder oder der Codierung der Genexpression oder an hundert anderen möglichen Stellen. Irgendwo in der Software liefen die Dinge anders ab als in einem realen menschlichen Gehirn.


    Genauso wie bei allen bisherigen Uploads.


    Mit der Zeit verstärkten sich diese Unterschiede. Sie hatte Aussetzer, veränderte sich und verlor aus dem Blick, was real und was nicht real war und wer sie war und wer sie nicht war …


    Göttin


    und was sie wollte …


    sie alle verbrennen


    und was sie nicht wollte und wie lange sie schon so war …


    für immer


    und warum sie nicht fähig waren.


    einfach.


    zu verstehen.


    atme.


    Shu lachte darüber, lachte so sehr, wie ein Wesen ohne Lungen oder Mund oder irgendetwas Körperliches lachen konnte.


    Wie atme ich ohne Lungen?


    Der Klon, hatte sie sie angefleht. Mein Klon.


    Nur ein sabbernder, dummer Körper, der für Ersatzteile gezüchtet worden war, aber er hatte ihr gegeben, was sie brauchte: Input von einem realen Gehirn aus Fleisch und Blut. Nanodrähte übermittelten die neuronalen Signale an ihren Geist, wo sie sie verstärkte und dazu benutzte, ihre eigenen internen Signalmuster zu korrigieren, und Stück für Stück


    atme.


    stabilisierten sie sie.


    Nun war dieser Körper nicht mehr. Tot. Sie fühlte sich so unendlich allein, und sie spürte, wie sich die Demenz erneut einschlich


    Feuer. Brand. Reinigung.


    … und Su-Yong Shu fürchtete sich mehr als je zuvor.


    Sicherlich würden ihre Meister das Risiko erkennen.


    Sicherlich.


    Rangan Shankari rührte sich in seiner Zelle. Er war jetzt gefesselt.


    Vor etlichen Wochen hatten sie mitten in der Nacht seine Tür aufgebrochen, hatten ihn in Handschellen abgeführt und ihn in diese Zelle geworfen. Etwas war schiefgegangen. Etwas hatte den Deal zwischen dem ERD und Kade während seiner Reise nach Bangkok hinfällig gemacht. Rangan wünschte sich, er wüsste, was geschehen war oder warum. Er wünschte sich, er wüsste, was mit seinen Freunden geschehen war. Wusste seine Familie überhaupt, wo er war? Wusste es irgendjemand?


    Das war also von seinem Leben übrig geblieben, wurde ihm bewusst. Keine wissenschaftliche Karriere. Keine Nexus-Hacks mit Kade und Ilya mehr. Kein Rockstarleben als DJ Axon in Klubs und auf Partys mehr. Keine Mädchen mehr. Nichts mehr außer dieser Zelle.


    Seit das ERD ihn hier eingesperrt hatte, wie viele Wochen oder Monate es auch immer her sein mochte, hatte man ihn größtenteils in Ruhe gelassen. Ganz zu Anfang hatten sie ihm Fragen zu technischen Einzelheiten von Nexus gestellt. Warum hatten er und Ilya und Kade diesen Weg eingeschlagen? Was hatten sie mit dieser Subroutine beabsichtigt?


    Dann nichts außer Mahlzeiten und ab und zu einigen Befragungen. Langeweile.


    Dann hatte sich etwas geändert. Die letzten paar Tage waren anders gewesen. Man hatte die Samthandschuhe ausgezogen. Sein Körper war wund und lädiert von einer härteren Form der Befragung. Die Erinnerung an das Ertrinken war ihm sehr bewusst – das vorgetäuschte Ertrinken, als man ihm ein Handtuch über den Kopf gelegt und Wasser darauf gegossen hatte, bis er nicht mehr atmen konnte, bis er glaubte, sterben zu müssen. Waterboarding.


    In diesen letzten paar Tagen hatten sie ihm nur eine Frage gestellt. Die Hintertür. Der Code, der sie aktivierte. Das war alles, was sie wissen wollten.


    Das Gelassenheitsprogramm hatte sie bislang in Schach gehalten, hatte ihn vor einem Teil des Schreckens abgeschottet. Zumindest ein wenig.


    Wo war Ilya jetzt? Wo war Kade? Wo war Wats? Lebten sie noch? Waren sie frei oder eingesperrt? Wurden sie ebenfalls gefoltert?


    Etwas hatte sich verändert. Etwas Schlimmes. Jetzt wussten sie von den Hintertüren. Jetzt wollten sie sie haben. Und Rangan wusste nicht, wie lange er noch durchhalten würde.

  


  
    


    Oktober 2040


    Drei Monate nach dem versuchten Attentat auf Präsident John Stockton

  


  
    


    [1] Weggenommen


    Montag, 15. Oktober


    Sergeant Derik Evans von den Special Forces des US Marine Corps hatte ein stilles Lächeln aufgesetzt, als er und sein zwölfjähriger Sohn durch den Bahnhof gingen. Kein Grund zur Sorge. Sie mussten nur den Zug nehmen, und dann wären sie auf dem Weg nach Süden, nach Baja. Keine Fragen mehr von Sozialarbeitern nach Bobbys bemerkenswerten Fortschritten. Keine Sorgen mehr, dass sie verpfiffen wurden.


    Keine Sorgen mehr, dass man ihm seinen Jungen wegnahm, dass sein Junge wie irgendein Tier eingesperrt wurde, wie irgendein Versuchsobjekt, wie irgendein Untermensch. Das würde nicht passieren. Nicht, solange Derik noch ein verdammtes Wörtchen mitzureden hatte.


    Der Zug war jetzt der einzige Ausweg. An den Flughäfen waren bereits die Nexus-Detektoren installiert worden. Und letzte Woche hatte er in den Nachrichten einen Bericht gesehen, wie jemand bei einer Autokontrolle an der Grenze aufgeflogen war. Und Bobby bekam einfach nur einen weiteren Schreianfall, wenn Derik ihm zu zeigen versuchte, wie das Nexus aus seinem Gehirn herausgespült werden konnte. Nexus hatte das Leben des Jungen verändert. Es war das, was er am meisten liebte. Nichts würde ihn überreden können, es aufzugeben, auch nicht für eine kurze Weile.


    Also mussten sie jedem Nexus-Scanner aus dem Weg gehen. Das war die einzige Möglichkeit.


    Derik steuerte die Schlange an der Sicherheitskontrolle vor dem Bahnsteig an. Er warf einen Blick auf die Geräte, während die Schlange weiterrückte. Metalldetektoren, Terahertz-Scanner, TSA-Agenten. Die üblichen Sachen. Nichts, was Ähnlichkeit mit einem Nexus-Scanner hatte.


    Er sah seinen Sohn an, lächelte, sendete glückliche und beruhigende Gedanken. Bobby lachte auf seine unbeholfene Art und erwiderte das Lächeln, während sein Geist Aufregung über das neue Abenteuer ausstrahlte. Mein Gott, was für eine Veränderung!


    Derik hatte nie geplant, es mit einer Nexus-Therapie zu versuchen. Zuvor hatte er Nexus erst ein einziges Mal gesehen, als sie dieses arme Schwein Watson Cole in Kasachstan gerettet hatten, bei dem großen Sergeant, dem Nexus eine Gehirnwäsche verpasst hatte, der nicht mehr wusste, wer seine Freunde waren, wer seine Feinde waren, genauso wie dieser arme Drecksack, der sich selbst in die Luft gesprengt hatte, um den Präsidenten zu töten.


    Doch dann hatte er Geflüster in der Selbsthilfegruppe für Väter von Autisten gehört. Dieser Schneider hatte Derik zur Seite genommen und ihm davon erzählt. Schneiders Junge litt unter schwerem Autismus, ganz am Ende des Spektrums, genauso wie Bobby. Keiner von diesen leichten Grenzfällen. Aber seinem Jungen ging es immer besser. Es lag am Nexus, sagte Schneider. Vitamin N. Keine Heilung, aber ein sehr großer Schritt nach vorn. Aber es ging nur, wenn beide es nahmen. Bobby und Derik. Es ging nicht um die Droge. Es ging um die Verbindung.


    Derik spürte die Hand seines Sohnes in seiner und die Glücksgefühle seines Sohnes in seinem Geist. Bobby lernte durch Deriks Gedanken, eine andere Perspektive zu sehen, andere Menschen und die Welt ein wenig besser zu verstehen, sich nicht mehr durch die lauten Sinnesreize an einem Ort wie diesem bedroht zu fühlen.


    Stück für Stück veränderte sich Bobby. Auch die Lehrer und Sozialarbeiter hatten es gesagt. Dann hatten sie Fragen gestellt …


    Auf dem Nachrichtenbildschirm am Bahnsteig sprachen ein älterer braunhäutiger Mann, eine braunhäutige Frau und ein älteres weißes Paar. Untertitel liefen durchs Bild. »ELTERN VON NEXUS-ENTWICKLERN BEANTRAGEN GERICHTSTERMIN. ›Wir wissen nicht, wo Rangan oder Ilya sind. Niemand hat sie gesehen. Sie wurden sechs Monate ohne Prozess, ohne Zugang zu Anwälten festgehalten. Das ist nicht Amerika.‹«


    Der Albtraum aller Eltern. Mit ihm würden sie es nicht machen. Sie würden ihm Bobby nicht wegnehmen.


    Derik trat vor, hob seine Reisetasche auf das Förderband zum Gepäckscanner. Fast geschafft.


    Baja, wir kommen.


    Er griff in seine Tasche, um seine Augmentationskarte hervorzuziehen, um sich vor der TSA als legal aufgerüstet zu erklären, wie es das Gesetz und das Corps vorschrieb.


    Dann sah er den TSA-Agenten, der mit einem elektronischen Stab in der Hand die Schlange entlangging. Der Mann hinter Derik sagte etwas. Der TSA-Agent hob den Blick von der Anzeige des Stabs und runzelte die Stirn. Und sein Blick traf den von Derik.


    Scheiße.


    Derik nahm seine Reisetasche vom Förderband und drehte sich mit einem entschuldigenden Lachen zum Mann hinter ihm um. »Hab was vergessen.«


    Seine Hand schloss sich fester um die von Bobby, er wandte sich um und zerrte den Jungen von der Schlange weg, zurück zum Ausgang des Bahnhofs. Bobbys Geist strahlte Verwirrung und Aufregung aus. Er wollte eine Bahnfahrt machen.


    Ein anderer TSA-Agent trat ihm in den Weg. »Alles in Ordnung, Sir?«


    »Ja«, improvisierte Derik. »Ich hab nur mein Portemonnaie in der Cafeteria vergessen.«


    Der TSA-Mann legte einen Finger an den Sender in seinem Ohr und nickte.


    »Ich möchte, dass Sie mit mir kommen, Sir.«


    Derik hörte Schritte hinter ihm und rechts von ihm. Noch ein Agent, der als Rückendeckung dazukam.


    Scheiße.


    Bobby spürte seine Aufregung. Derik spürte, wie sie zurückprallte und sich verstärkte. Jetzt vibrierte der Junge vor Nervosität.


    »Äh, ich sollte wirklich zuerst mein Portemonnaie holen.«


    »Sir.« Der TSA-Mann legte eine Hand an den Taser an seiner Hüfte. »Sie müssen mit mir kommen.«


    Mein Junge, dachte Derik. Sie werden mir Bobby wegnehmen. Sie werden ihn einsperren.


    Derik seufzte und nickte dann resigniert.


    »Klar«, sagte er. »Wie Sie meinen.«


    Der TSA-Agent entspannte sich ein wenig. Dann schoss Deriks Stiefel vor, traf den Mann in die Rippen und schleuderte ihn durch die Luft. Derik schwang die Reisetasche herum, noch bevor der erste Mann auf dem Boden landete, und schlug die fünfzig Pfund Gewicht gegen den Agenten. Der Mann hinter ihm wurde taumelnd zurückgeworfen.


    Niemand würde ihm seinen Jungen wegnehmen.


    Dann hatte Derik sich den schreienden Bobby über die Schulter geworfen und rannte. Seine hypermuskulösen Beine trieben ihn zu einem furchterregenden Sprint an, das vergrößerte Herz jagte eine Flut aus superoxigeniertem Blut durch seine Adern, um ihn mit genügend Energie für seine wahnsinnige Flucht zu versorgen.


    Rufe ertönten. Leute sprangen ihm aus dem Weg. Bobby schrie wie am Spieß, »AAAAGH! ARRRRR! AAIIEEEE!«, während er Derik kratzte und schlug. Der Haupteingang war noch zweihundert Meter entfernt. Einhundertfünfzig. Nur noch hundert Meter!


    Die Taserhaken trafen ihn mitten im Lauf in die untere Rückenpartie. Die Muskeln seines Rückens und seiner Beine verkrampften sich, dann krachten Bobby und er auf den Boden, rutschten zusammen noch ein Stück über die Fliesen.


    Derik zwang seinen Arm, sich zu bewegen, griff nach hinten und riss sich die Widerhaken aus dem Fleisch. Er hatte sich davon befreit, als die TSA-Männer ihn eingeholt hatten. Im nächsten Moment war er wieder auf den Beinen. Seine rechte Faust dellte das Gesicht eines Mannes ein, warf ihn zu Boden.


    Bobby schrie wieder. »AAAAAAAGGGGGHHHHHH!«


    Seine Angst, Wut und Verwirrung erfüllten Deriks Geist.


    Ein weiterer Mann kam mit einem Schlagstock auf ihn zugerannt, und Derik brach ihm den Arm. Zwei Männer versuchten, ihn zu Boden zu ringen, und Derik brach dem einen das Knie, als wäre es ein trockener Ast, und warf den anderen mit einem gehirnerschütternden Schlag gegen die Kopfseite durch die Luft.


    Sie würden ihm seinen Jungen nicht wegnehmen!


    Bobby lag benommen am Boden. Derik hob den Jungen wieder auf seine Schulter und rannte wie der Teufel.


    Achtzig Meter.


    Fünfzig Meter.


    Dreißig Meter.


    Wir werden es schaffen!


    Dann hörte Derik die lauten Rufe und spürte die Kugeln, die durch seine Brust jagten, immer wieder, und er stürzte und stürzte, bis der Boden gegen sein Gesicht schlug.


    Das Letzte, was er hörte, war Bobbys endloses Geschrei, in seinen Ohren und in seinem Geist, während sie den um sich schlagenden Jungen vom sterbenden Körper seines Vaters wegzerrten.

  


  
    


    [2] In Bewegung


    Mitte Oktober


    Kade wischte sich den Schweiß vom Gesicht, schlug mit der gesunden Hand Blätter zur Seite. Die Hitze war brutal, selbst auf diesem hohen Bergpass, der Kambodscha mit Vietnam verband, selbst so früh am Morgen, selbst im Schutz des Dschungels.


    »Heute«, rief Feng von vorn. »Wir werden heute ankommen.«


    In Bewegung. Ständig in Bewegung. Das war jetzt sein Leben.


    Kambodscha war eine Weile gut gewesen. Für einige Monate. Sie waren in Sicherheit gewesen, im Schutz der Klöster. Kade hatte dort mit den Mönchen zusammengearbeitet, gelernt, was sie wussten, die Techniken, wie sie den Geist beruhigten und ihn durch die Meditation führten, wie sie sich in den ichlosen Zustand versenkten, in dem sich ihre Bewusstseine mit Unterstützung von Nexus vereinigen konnten. Im Gegenzug hatte er ihnen beigebracht, was er wusste – Neurowissenschaft, die Grundlagen der Nexus-Programmierung, Ideen für Apps, die die Meditation verstärken konnten.


    In diesen Monaten hatte er wunderschöne Dinge gesehen, sowohl in Kambodscha als auch überall im Netz. Die mental und emotional Vernarbten wurden geheilt. Komapatienten wurden berührt und ins Bewusstsein zurückgeholt. Wissenschaftler erlebten andere Perspektiven, schafften Durchbrüche, die sie allein niemals bewältigt hätten. Künstler entwickelten ganz neue Formen, für die sie noch nicht einmal Namen hatten, bei denen man in unvergleichliche Erfahrungen eintauchen konnte.


    Und die Vereinigung. Bewusstseine kamen zusammen. Mauern fielen. Ein Geist umfasste mehrere Körper. Gruppenbewusstseine, die sich selbst assemblierten, freiwillig, größer als die Summe ihrer Bestandteile …


    Doch dann hatte jemand Nexus verwendet, um den Präsidenten zu töten. Und das ERD hatte eine Kopfprämie auf ihn ausgesetzt. Sie wollten ihn lebend, um ihn befragen zu können.


    Männer waren gekommen, um nach ihm zu fragen, ein großer schlaksiger Weißer mit rasiertem Schädel, damit er wie ein Mönch aussah. Sie hatten Fotos von Kade gezeigt. In Khun Prum. In Kulen. In Pou. Kade und Feng hatten es sich angewöhnt, alle zwei Wochen weiterzuziehen, dann jede Woche, dann alle paar Tage, wobei sie sehr auf die außergewöhnliche Großzügigkeit der Mönche angewiesen waren.


    Dann Ban Pong. Kade und Feng hatten sich weniger als zwei Tage dort aufgehalten, als die Nachricht kam. Männer suchten nach ihm, unten im Dorf. Es wurde Zeit, sich wieder in Bewegung zu setzen.


    Dies war der einzige Ausweg, der ihnen noch blieb. Außerhalb des Rasters. Außerhalb der Straßen. In den bergigen Dschungel im Osten, über die Pfade, die auf keiner Karte verzeichnet waren, die von Kambodscha nach Vietnam führten. Sie hatten nichts dabei außer ihren Rucksäcken und einem Ziel – das Kloster in Chu Mom Ray.


    Heute war Tag sieben. Feng hätte die Reise in zwei Tagen schaffen können, vermutete Kade. Sein Gepäck wog mindestens doppelt so viel wie das von Kade, doch der ehemalige chinesische Soldat wurde niemals langsamer, wurde niemals müde. Kade war hier das schwache Glied in der Kette.


    »He, Kade«, rief Feng zurück. »Was hat Konfuzius über den Mann gesagt, der vor ein Auto läuft?«


    Kade lächelte und schüttelte den Kopf, während er sich weitere Blätter aus dem Gesicht strich. »Ich weiß es nicht, Feng. Was?«


    »Danach wird er gereift sein!«, rief Feng. »Kapiert? Gereift?«


    Kade lachte. Fengs Witze waren so unerschöpflich wie sein Durchhaltevermögen.


    »Ja, ich habe es kapiert, Feng.« Kade griff an die Riemen seines Rucksacks, um sie erneut nachzujustieren und das Gewicht besser auf seinem Rücken zu verteilen. Dabei schmerzte seine rechte Hand, die immer noch schwach und empfindlich war, selbst sechs Monate nach der Injektion der Regenerationsgene. Trotzdem zwang er sich dazu, die Hand zu benutzen. Er sollte sie trainieren, hatten die Ärzte ihm gesagt. Sie sollte einen Grund haben, stärker zu werden.


    »Kade«, sagte Feng jetzt in ernsterem Tonfall.


    Kade blickte zu seinem Freund auf. Feng war stehen geblieben, an einer Stelle, wo eine Lichtung im Dschungel ihnen einen Blick zur Seite des Pfades und über den Berghang nach unten erlaubte. Dorthin zeigte Feng lächelnd.


    Kade blinzelte im morgendlichen Sonnenlicht. Sein geklontes rechtes Auge tränte in der Helligkeit, da es viel lichtempfindlicher war als das linke. Er hob eine Hand, um die Augen zu beschirmen, und folgte der Richtung, in die Fengs Finger zeigte.


    Unter ihnen an diesem gewundenen Bergpfad konnte er Gebäude sehen, die sich im üppigen grünen Dschungel versteckten, der hier alles überwucherte. Das kunstvoll geneigte rote Dach einer Pagode. Zwei weitere unscheinbare Gebäude.


    »Chu Mom Ray«, sagte Feng grinsend. »Willkommen in Vietnam.«


    Kade lächelte zurück und nickte zufrieden. Chu Mom Ray. Sie hatten es geschafft.


    Feng drehte sich um, lief jetzt schneller den Pfad hinunter, angespornt von der Nähe ihres Ziels.


    »He, Kade«, rief er von vorn. »Weißt du, was Konfuzius über den Mann sagte, der vor ein Cabrio lief?«


    Kade lachte und bemühte sich mitzuhalten. »Was, Feng?«


    »Er wird verdeckt sein!«, sang Feng. »Verdeckt!«


    Kade stöhnte und hetzte seinem Freund hinterher.


    Sie brauchten eine weitere Stunde für den Weg nach unten zum winzigen Kloster. Sie kraxelten den Pfad hinunter, schlugen sich durch das Gebüsch, atmeten den üppigen grünen Duft des Dschungels ein. Die Mönche begrüßten sie wie Helden und Kade wie einen Heiligen. Er gab sich alle Mühe, ihre Verehrung zu dämpfen, mit ihnen zu lachen, wie immer die Diskrepanz zu zerstreuen.


    Ich bin genauso wie ihr, versuchte er ihnen zu zeigen. Nur ein anderer Novize.


    Die Mönche führten sie zu einer Stelle, wo sie sich im kalten Gebirgswasser waschen konnten. Es fühlte sich wunderbar in der Hitze an. Dann brachten die Novizen ihnen frische Kleidung und führten sie zum Essen in die Küche.


    Kade beobachtete freudig die Köche. Sie bereiteten gerade das Mittagsmahl zu, schälten, hackten, rührten, würzten. Sie bewegten sich wie ein Organismus, wortlos, durch Nexus verbunden, ein sechsarmiges Wesen, menschlich und gleichzeitig mehr als ein Mensch, mit einem gemeinsamen Ziel.


    Das ist es, dachte Kade. Das ist es, was Nexus sein kann. Die totale Koordination. Eine höhere Ordnung. Eine andere Symphonie des Geistes.


    Es war die logische Fortsetzung der menschlichen Evolution. Die Leistungen der Menschheit hatten nie auf Stärke oder Krallen oder Panzerung beruht, nicht einmal auf individueller Intelligenz, mochte sie auch noch so beeindruckend sein. Nein, es war die Fähigkeit der Menschen, sich zusammenzutun, zusammenzuarbeiten, im Kollektiv Ideen und Lösungen hervorzubringen, auf die ein einzelner Geist niemals kommen würde. Das war das Besondere an Menschen. Nexus war nur ein weiterer Schritt in diese Richtung.


    Und für die Mönche war es noch viel mehr. Für sie war Nexus ein spirituelles Werkzeug. Es half ihnen, die Illusion der Getrenntheit niederzureißen. Es half ihnen, den Schleier der Maya zu durchdringen. Es half diesen Mönchen, die alle Teil desselben bewussten Universums waren, die Lüge zu vergessen, dass sie voneinander getrennt waren, die Durchbrechung der Grenze, wo die eine Person aufhörte und die nächste begann. Indem sie ihre Bewusstseine miteinander verbanden, erinnerten sie sich wieder daran, dass sie in Wirklichkeit alle eins waren.


    An seinen besten Tagen glaubte Kade ihnen fast.


    Dann kam der Abt, ein kleiner runzliger Mann, der vor ihnen stand.


    »Wir sind geehrt, euch bei uns zu haben«, sagte der Abt zu ihnen. Dann wurde seine Miene ernst. »Ich habe schlechte Nachrichten, die ich euch mitteilen muss.«


    Eine Welle der Besorgnis breitete sich über die Mönche im Raum aus. Kade spürte, wie sich in ihm etwas zusammenzog. Die Köche hielten in ihrer Arbeit inne. Eine tödliche Ruhe legte sich über Feng.


    »Das Kloster in Ban Pong ist nicht mehr«, sagte der Abt. »Es wurde niedergebrannt. Die Brüder dort wählten diesen Weg, statt euren Verfolgern zu verraten, wohin ihr gegangen seid.«


    Kade, der sich gesetzt hatte, blickte schockiert auf. »Sie sind tot?«


    »Der Tod ist nicht das Schlimmste, was einem Menschen widerfahren kann«, entgegnete der Abt. »Euer Entkommen war für sie wichtiger als ihr eigenes Leben.«


    Kade starrte entsetzt auf den Tisch. Tot. Ihm fehlten die Worte. Er spürte, wie Feng neben ihm zustimmend nickte.


    »Ihr solltet bald weiterziehen«, sagte der Abt, »als Vorsichtsmaßnahme. Wir haben ein Fahrzeug für euch vorbereitet. Das Kloster in Ayun Pa ist weiter von der Grenze entfernt. Dort ist es für euch sicherer.«


    Kade blickte wieder zu dem alten Mann auf. »Was ist mit euch? Mit den Mönchen hier?«


    Der Abt lächelte. »Ich ziehe es vor weiterzuleben, wenn ich kann, mein Freund. Wir alle hier werden uns zerstreuen. Jetzt müssen wir eure Vorräte auffüllen, und dann müsst ihr gehen. Dein Leben ist sehr wertvoll, junger Mann. Ehre dieses Opfer. Achte auf deine Sicherheit.«


    Kade hörte gar nicht mehr zu. Ein Gedanke ging ihm durch den Kopf. Das ERD. Das ERD hatte das getan, mit dem Kopfgeld, das sie auf Kade ausgesetzt hatten. Sie hatten diese Mönche getötet, so sicher, als hätten Agenten des ERD selbst den Abzug betätigt.


    Verdammt.

  


  
    


    [3] Häusliches Glück


    Anfang Oktober


    Sam richtete sich auf, den Spaten in der Hand. Der von ihrem Stirnband nicht aufgefangene Schweiß lief ihr übers Gesicht und tropfte in das Atemgerät mit CO2-Filter, das sie über Mund und Nase trug. Das Tanktop klebte schweißnass auf ihrer Haut. Es war ein herrliches Gefühl. Die Plastikscheiben des Treibhauses fingen die Wärme der Sonne ein und speicherten sie. Die solarbetriebenen CO2-Pumpen gewannen Kohlendioxid aus der Luft draußen und konzentrierten es im Innern, wo die Pflanzen es einatmeten und wuchsen.


    Heute erntete sie genmanipulierte Aloe arborescens, die durch Genhacks stark verändert worden war, damit sie in dieser CO2-reichen Atmosphäre schneller wuchs. Ihre dickfleischigen Blätter strotzten vor genmanipulierten Antibiotika und Wirkstoffen zur Wundheilung. Eine Pflanze, die sie auf dem Markt verkaufen konnten, um Geld für das Waisenhaus einzunehmen. Sam sah sich im Treibhaus um, blickte auf Dutzende von anderen Pflanzen, die alle kleine Chemiefabriken waren, die etwas produzierten, was sich verkaufen ließ.


    Jede einzelne dieser Pflanzen wäre in Europa illegal, dachte sie. Die meisten wären auch zu Hause in den USA illegal.


    Wie merkwürdig war es, an einem Ort zu leben, wo diese Technologie völlig normal, sogar wichtig war. Reiche Länder konnten sich den Luxus leisten, Biotechnologie zu verbieten. Arme Länder waren darauf angewiesen.


    Sam wurde sich ihres Gedankengangs bewusst und lachte ins Atemgerät. Ich, die Gärtnerin. Wer hätte das gedacht?


    Es war absurd. Dieses Leben war das komplette Gegenteil der acht Jahre als Spionin und Soldatin.


    Was würde Nakamura denken, fragte sich Sam, wenn er mich jetzt sehen könnte? Ihr Lächeln erlosch für einen Moment. Ihr Mentor war weit weg von hier. Hielt er sie für eine Verräterin? Tat sie es?


    Das Leben bringt Veränderungen, hatte Nakamura ihr einmal gesagt. Man muss sich anpassen können, um zu überleben.


    Sich anpassen, grübelte Sam nach. Das konnte sie.


    Dann spürte sie die Gedanken der Kinder, und ihre Sorgen lösten sich auf, ihr Lächeln kehrte zurück. Sie beendete ihre Arbeit, wechselte durch die dünne Luftschleuse aus Plastik und trat nach draußen, als Kit und Sarai Hand in Hand um das kleine Wäldchen herumkamen, im hellen Sonnenschein lachend auf sie zurannten.


    Der siebenjährige Kit sprang ihr in die Arme, sein Geist war noch strahlender als die Sonne, und sie wirbelte ihn herum, während die zwölfjährige Sarai lachte und mit Augen und Geist funkelte.


    Hinter ihnen folgte etwas langsamer und mit gerunzelter Stirn die alte Khun Mae, deren Geist Sam nicht spüren konnte. Die Leiterin des Hauses warf einen missbilligenden Blick auf Sam, wegen ihrer westlichen Kleidung mit unbedeckten Schultern und ihrem sorglosen Umgang mit der Droge, die sie mit diesen Kindern verband.


    Sam ignorierte es und drehte den kleinen Kit immer wieder im Kreis herum und spürte das endlose Wirbeln, das aus seinem Geist strömte, das Wunder der grenzenlosen Lebensfreude mit diesen Kindern.


    Hier waren neun Kinder, drei Betreuer und Jake. Acht Kinder im Alter von eins bis acht Jahren waren Nexus schon im Mutterleib ausgesetzt gewesen, die meisten von ihnen mehrmals. Sobald eine Mutter den Geist ihres Ungeborenen durch Nexus spürte, hatte sie den starken Drang, Nexus noch einmal zu nehmen, um die halb geformten Gedanken des kleinen Wesens, das in ihr heranwuchs, erneut zu berühren.


    Die Kinder waren entzückend, irritierend, verstörend. Die meisten waren in irgendeiner Weise gezeichnet. Manchmal tobten sie sich aus, stellten sie auf die Probe, zankten sich, waren launisch, ungehorsam oder einfach trotzig. Aber sie hatten auch ein Strahlen, das ihre Macken und den Ärger, den sie bereiteten, vergessen ließ. Sie benutzten Nexus so instinktiv und mit einer Gewandtheit, die Sam nie erreichen würde. Sie kommunizierten untereinander mehr mit Gedanken als mit Worten, mit vagen Eindrücken und Ideen, was ihr oft viel zu schnell war, um ihnen folgen zu können. Und sie konnte nichts vor ihnen verbergen. Sie kannten sie in- und auswendig. Diese Berührung durch ihre Gedanken verlieh ihrem Geist Flügel. Sie konnte von ihnen nicht genug bekommen.


    Beim neunten Kind, Sarai, war es anders. Die jetzt Zwölfjährige war vier Jahre alt gewesen, als sie eine der Ampullen trank, wie es ihre Mutter mit einem ihrer »Onkel« tat, die durch ihr Leben defilierten. Die Droge hatte sich genauso in ihrem Gehirn eingenistet, als wäre sie ihr schon im Mutterleib ausgesetzt gewesen.


    Sarai hatte ein hartes Leben gehabt, aufgewachsen in einem nie enden wollenden Strom von Männern, die ihre Mutter gegen Bezahlung körperlich und geistig benutzten, die beim Sex mit Nexus und Schlimmerem zugedröhnt waren. Mehr als einmal hatte sie verängstigt in ihrem Bett gelegen und gespürt, wie die Männer ihrer Mutter wehtaten, sie grausam missbrauchten und geistig mit ihr verbunden waren, sodass sie ihren Schmerz und ihre Erniedrigung spüren konnten.


    Sie hatte gelernt, es auszublenden. Meistens.


    Sarai war neun, als sie zum ersten Mal einen Fehler machte und ein Freier ihre Gedanken bemerkte und sie ebenfalls wollte. Ihre Mutter hatte den Mann rausgeworfen, hatte so lange gebrüllt, bis die Nachbarn an die Tür kamen und er ging. Am nächsten Tag brachte Sarais Mutter sie in den Tempel und bat die Mönche um Hilfe für ihre besondere Tochter. Vier Monate später war die neunjährige Sarai hier angekommen, in einer sicheren und liebevollen Umgebung, wie sie es nie kennengelernt hatte. Sie beherrschte Nexus besser, als Sam es jemals könnte, aber weniger gut als die Kinder, die es schon während der Schwangerschaft hatten. Eine Brücke zwischen den Generationen.


    Und nun stand Sarai kurz davor, eine junge Frau zu werden. Sie war so alt wie Sams Schwester damals, als … als in Yucca Grove alles zusammengebrochen war.


    Sam liebte Sarai mehr als alle anderen.


    Sam lernte das Jüngste der Kinder in ihrer ersten Nacht kennen. Jakes Fürsprache und dem Enthusiasmus der älteren Kinder war es zu verdanken, dass die alte Khun Mae schließlich bereit gewesen war, Sam für ein bis zwei Tage aufzunehmen. Aus den ein bis zwei Tagen waren Monate geworden.


    In jener ersten Nacht wurde sie vom untröstlichen Schreien eines Babys geweckt. Zehn Minuten. Zwanzig. Vierzig. Eine Stunde. Schließlich stand sie auf und schlich den Flur entlang dem Geräusch entgegen. Im Raum war es halbdunkel, aber sie konnte trotzdem gut sehen. Khun Mae stand mit ernster Miene da. Jake hielt den kleinen einjährigen Aroon, wippte ihn auf und ab, um ihn zu besänftigen. Sarai stand daneben, versuchte Aroon zum Schweigen zu bringen. In Aroons kleinem Geist herrschte ein Chaos, das seine Lungen übertönte. Jake und Sarai waren bestürzt, sie versuchten dem Säugling Frieden und Ruhe zu vermitteln, wobei auch die Müdigkeit, Anspannung und stille Verzweiflung mitschwang, dass Aroon nie mehr einschlafen würde.


    Sam betrat ganz sanft und langsam den Raum, sang ein Schlaflied, das ihre Mutter ihr immer vorgesungen hatte, ließ es sowohl mit ihrer Stimme als auch aus ihrem Geist erklingen. Alle drehten sich zu ihr um. Khun Mae, Sarai, Jake und sogar der kleine Aroon.


    Er weinte, doch als sie sich ihm näherte, blickte er ihr in die Augen, streckte die Arme aus und griff mit seinem winzigen, magischen Geist nach ihr. Sie nahm ihn Jake ab, und seine eindringlichen Schreie wurden zu müden Schreien, dann zu Schluchzern, bis er schließlich einschlief. Von diesem Tag an musste Sam ihn nur halten und in Gedanken mit ihm singen oder mit ihm meditieren, schon beruhigte sich der kleine Aroon und konnte wieder einschlafen. In seinen glücklichen Wachmomenten war sein Geist einzigartig und wunderschön, erstrahlte in leuchtenden Farben und sich bewegenden Formen ohne Bedeutung. Das Universum schillerte, wenn sie es durch seine Augen betrachtete.


    Ein Zen-Geist. Der Geist eines Anfängers.


    Und mithilfe ihrer Gedanken wurde die Welt um den kleinen Aroon vielleicht ein wenig sinnvoller.


    »Seine Mutter war heroinabhängig«, erzählte Jake ihr in jener ersten Nacht in der Küche. »Sie fixte auch während der Schwangerschaft. Er kann sich selbst nicht gut beruhigen. Dopamin, Serotonin, Opioide – all seine Neurotransmitter-Systeme sind verkorkst. Die meisten dieser Kinder wurden von Müttern geboren, die in der Schwangerschaft neben Nexus noch andere Drogen nahmen, aber Aroon traf es am schwersten.«


    Jake. Genauer gesagt: Dr. Jacob Foster. Er war groß und wie ein Holzfäller gebaut. Hinter dem rötlichen Bart sah er jungenhaft gut aus. Der Kinderpsychologe hatte vor drei Jahren an der Universität von Chicago seinen Doktor gemacht. Bei Sams Ankunft war er bereits zwei Jahre im Heim gewesen, dank des Förderprogramms der Mira Foundation zur Erforschung dieser Kinder.


    »Seine Mutter lebt im Dorf«, erzählte Jake weiter. »Das heißt, sie lebte dort. Sie gab ihn nach der Geburt an uns ab. Einen Monat später hatte sie es sich anders überlegt. Sie war völlig durcheinander. Nicht in der Lage, sich um ihn zu kümmern. Und er hatte sich bei den Kindern hier bereits gut eingelebt. Wir wollten ihn nicht zurückgeben. Und das erhitzte die Gemüter der Dorfbewohner.«


    »Wo ist die Mutter jetzt?«, fragte Sam. Sie hatte ihr Nexus wieder an die Leine genommen, ihr Geist hörte, sendete aber nichts.


    »Tot. Eine Überdosis Heroin. Vielleicht Selbstmord. Ihre Familie sagte, wir hätten sie mit schwarzer Magie getötet. Nicht gut.«


    Jake war nett und freundlich zu den Kindern. Er lachte viel, auch während er sie untersuchte und beobachtete. Gleichzeitig brachte er ihnen eine Menge bei. Sein Geist strahlte Ernsthaftigkeit aus. Seine Zuneigung zu den Kindern war in seinen Gedanken genauso vorhanden wie in seinen Taten und Worten. Er war neugierig auf »Sunee Martin«, fühlte sich zu ihr hingezogen, respektierte jedoch die mentalen Barrieren, die sie um sich herum errichtete. Mit den Kindern teilte sie fast alles, aber kaum etwas mit dem einzigen Erwachsenen in der Nähe, der ebenfalls Nexus 5 hatte.


    Einen Monat nach ihrer Ankunft ging sie mit ihm ins Bett. Er sah gut aus, war intelligent und witzig, aber es war seine Herzensgüte, die sie für ihn einnahm. Die sanfte Art, wie er einen Splitter aus Sarais Finger entfernte, die liebevolle Art in Stimme und Geist, wenn er von seinen Eltern und seinem kleinen Bruder sprach, sein argloser Eifer, die Welt zu verbessern, seine Hoffnung, eines Tages eigene Kinder zu haben.


    Sie erklärte ihm ihre Regeln. Sex gab es nur, wenn sie damit anfing. Sie würde immer oben liegen. Und es ging nur um Sex, nicht mehr.


    Meistens hielt er sich daran. Und es war prickelnd, heiß und unkompliziert. Sie liebte die Berührungen seiner Hände auf ihrer Haut, das Gefühl seines Körpers unter ihrem, die Leidenschaft und das Vergnügen, das aus seinem Geist strömte, die Befriedigung, die sie danach miteinander teilten. Sie freute sich nun genauso auf die Nächte, wie sie sich auf die Tage freute, wenn sie mit den Kindern spielte und sie unterrichtete.

  


  
    


    [4] Übergänge


    Mittwoch, 17. Oktober


    Bobby lag zusammengerollt auf dem Boden der Zelle, mit der Stirn auf dem kalten Beton. Sein ganzer Körper glühte. Die Kälte tat seinem Kopf gut.


    Die Szenen wurden immer wieder abgespielt, wie bei einem Film.


    Sie wollten eine Bahnfahrt machen! Dann war das Chaos ausgebrochen und sein Vater hatte ihn aufgehoben und dann wurde er verletzt und überall waren böse Männer und es war unheimlich und sein Vater war mit Bobby über seiner Schulter hingefallen und es hatte WEHGETAN als Bobby auf den Boden geknallt war aber nicht so schlimm wie die Schmerzen in seinem Vater als diese … als diese … als diese KUGELN ihn getroffen hatten und sein Vater gestürzt war und er drinnen so kalt geworden war und sich eine Pfütze um ihn ausbreitete …


    Und nun war gar nichts mehr, gar nichts mehr, gar nichts mehr wo sein Vater in seinem Kopf gewesen war, und er war auch sehr sehr traurig. Er war zwölf, und er hatte keinen Vater mehr.


    Sie hatten ihn in ein kleines Zimmer gesteckt und ihn dort allein gelassen und dann waren sie gekommen um ihn wegzubringen und er hatte versucht sie zu BEISSEN und er hatte versucht sie zu SCHLAGEN aber sie waren zu stark gewesen und hatten ihn in ein böses Auto gesteckt und ihn zu einem bösen Ort gefahren wo eine Frau versucht hatte mit ihm zu reden und wollte dass er glaubte dass sie gut war aber er wollte seinen Vater und er wusste dass sie zu den bösen Männern gehörte ALSO WAR AUCH SIE BÖSE.


    Und nachdem er ihr ins GESICHT gebissen hatte packten sie ihn und brachten ihn an einen anderen bösen Ort wo Ärzte ihm Fragen stellten und ihn mit Nadeln stachen die WEHTATEN und die er nicht mochte also hatten sie ihn festgehalten während sie ihn mit Nadeln stachen was ihn WÜTEND machte und dann hatte er geschlafen und es hatte sich angefühlt als hätte er sehr lange geschlafen und dann war er in einem anderen BÖSEN AUTO aufgewacht das wie ein Käfig war und seine Hände waren gefesselt wie er es im Fernsehen gesehen hatte wenn er sich heimlich eine Sendung angesehen hatte die er nicht sehen sollte und er wollte sie TRETEN weil seine Hände gefesselt waren aber er konnte es nicht weil er in einem Käfig war.


    Dann hatten sie ihn herausgeholt und in ein großes Gebäude gebracht und er hatte sich gewehrt aber sie waren zu stark und sie SCHLUGEN ihn und sie brachten ihn in einen Lift und dann durch viele Flure bis sie eine Tür öffneten …


    … und dann hatte er den Kopf von jemand gespürt. Und noch jemand. Und noch jemand. Und außerdem noch jemand.


    Und alles änderte sich.


    Ilyana Alexander lag angeschnallt auf der Liege, allein in einem sterilen weißen Raum. Das Sedativum tröpfelte in ihren Blutkreislauf. Sie war so müde. So unendlich müde. Wie lange würde sie es noch ertragen? Was würden sie heute ausprobieren? Wieder Waterboarding? Wahrheitsdrogen? Lügendetektion per fMRT?


    Ilya lag da und dachte nach, erinnerte sich an die Geschichten ihres Vaters über Pudowkins Geheimpolizei, die Folterkammern, die verschwundenen Dissidenten, die kreativen Möglichkeiten, mit denen sie heutzutage in Russland Geständnisse aus politischen Gegnern herausholten. All die Gründe, warum sie geflüchtet waren, als sie dreizehn gewesen war.


    Vor allem erinnerte sie sich daran, was ihr regimekritischer Vater, der mehr als einmal von der Polizei mitgenommen worden war, ihr über die Folterungen erzählt hatte. Jeder zerbricht irgendwann, hatte er gesagt. Jeder.


    Ein stechender Schmerz schoss durch ihren Schädel. Das statische Rauschen mit tausend Dezibel überwältigte sie. Ein dröhnendes Knistern erfüllte ihre Ohren. Der durchdringende Geruch von Feuer war in ihrer Nase. Schmerzen brannten sich durch jede Nervenzelle ihres Körpers. Jeder Muskel spannte sich an, und sie schrie, bäumte sich auf der Liege auf, die sie gefangen hielt.


    AAAAAAAAAAAAAAAAAAAAA!


    AAAAAAAAAAAAAAAAAAAAA!


    AAAAAAAAAAAAAAAAAAAAA!


    [Aegis aktiviert]


    Die Schutzmaßnahme, die Rangan konstruiert hatte, schob sich über ihre Wahrnehmung. Das Rauschen wurde gedämpft. Ihr Kopf schmerzte, als hätte man mit einem zehn Kilo schweren Hammer dagegengeschlagen. Ihr Herz pochte in ihrem Brustkorb. Ihr Atem ging schnell.


    Danke, danke, danke, Rangan.


    Tränen rannen ihr über das Gesicht.


    Dann tauchten die Bewusstseine auf.


    Es waren drei. Sie blickte von der Liege auf, und da waren sie. Zwei Frauen und ein Mann in Geschäftsanzügen, mit um den Hals hängenden Regierungsausweisen.


    So etwas hatten sie noch nie zuvor versucht.


    Sie spürte die Bewusstseine der Agenten, die voller Nexus waren, blickte ihnen in die harten Augen, und dann stürzten sie sich auf sie.


    Sie drängten sich gleichzeitig in ihren Geist. Die Hintertüren! Die Codes! Geben Sie sie uns! Drei starke gesunde Bewusstseine bedrängten ihr gefoltertes, missbrauchtes, sediertes. Ihr Wille brach unter dem ersten Ansturm zusammen.


    Sie spürte, wie sich ihr Mund öffnete. Spürte, wie Erinnerungen an die hektischen Stunden im Flugzeug aufstiegen.


    Njet!


    Programmstrukturen überfluteten ihr Gedächtnis. Ihr Unterkiefer bewegte sich. Sie waren zu dritt. Gemeinsam waren sie viel stärker als sie.


    Die Hintertür! Sie konnte diese Leute hacken, sie ausschalten!


    Nein. Ein Trick. Sie wollen, dass du es tust.


    Stattdessen benutzte sie die andere Hälfte von Rangans Kampfpaket.


    [Aktivieren: nd*]


    Sie besprühte alle drei mit dem Nexus-Disruptor, den man bei ihr eingesetzt hatte. Dann sah und spürte sie, wie sie wankten.


    Sie suchte sich den Schwächsten von ihnen aus, die Frau ganz links, die immer noch vom Disruptor benommen war, und stürzte sich in ihren Geist, entriss ihr mit allem, was sie aufbringen konnte, die Kontrolle über die Hand. Dann schlug sie der Frau mit ihrer eigenen Faust gegen die Nase.


    Die Frau taumelte zurück, mit überraschter Miene, während es aus ihrer Nase blutete. Ilyas Mund öffnete sich wieder, als die anderen beiden sie erneut bedrängten.


    Njet!


    Sie übernahm die Kontrolle über das Bein und den Rücken der benommenen Frau, dann trat sie nach oben und riss die Schultern nach hinten. Die Bewegungen warfen sie rückwärts zu Boden, und ihr Kopf schlug mit einem befriedigenden Knacken auf die kalten Fliesen.


    Die anderen zwei zuckten zurück, aber sie behielten die Kontrolle über ihre Bewusstseine. Sie errichteten mentale Schilde und blockierten den Disruptor. Ilya griff nach der Faust des Mannes und versuchte ihn damit zu schlagen. Er wehrte sich, und die andere Frau half ihm dabei. Seine geballte Faust kam langsam hoch, bis sie vor seinem Gesicht innehielt, vibrierend, zitternd, die Muskeln angespannt, während Ilya die Faust des Mannes zu seinem Gesicht drückte und er und die Frau dagegenhielten. Sie waren zwei gegen eine, und sie waren ausgeruht.


    Ilya entließ den Arm des Mannes aus ihrem mentalen Griff, und durch die kombinierte Willenskraft der Agenten führte sie einen weiten Hieb aus, weg von seinem Gesicht und Körper, was ihn aus dem Gleichgewicht brachte. Vor Überraschung hörten sie auf zu drücken, und in diesem Moment packte Ilya erneut die Faust des Mannes und rammte sie mit voller Wucht der Frau ins Gesicht.


    Sie torkelte zurück, legte eine Hand an die Nase, und Ilya brachte sie genauso wie die erste Frau zu Fall, wobei sie die Nackenmuskeln der Schlampe heftig nach hinten zog, um zu gewährleisten, dass ihr hübscher kleiner Kopf als Erstes auf den Boden knallte.


    Der übrig gebliebene Mann drehte sich um und starrte sie entsetzt an. Ilya drängte sich wieder in seinen Geist. Diesmal keine raffinierten Tricks, nur Wille gegen Wille.


    Zeig mir alles.


    Und sie sah es. Es waren viel mehr als nur diese drei. Viele, viele mehr, die trainiert und mit Werkzeugen ausgerüstet wurden, mit denen sie ihren Geist aufhebeln konnten, um herauszuholen, was sie wusste.


    Ilya blieb genug Zeit, entsetzt zu keuchen. Dann gingen die Türen auf, und die Techniker in weißen Laborkitteln stürmten herein, und ein einziger Stich in ihren Arm stürzte sie in einen tiefen, dunklen Schlaf.


    Wie lange kann ich noch durchhalten?


    Ilya lag in der dunklen Zelle und horchte auf ihren Herzschlag.


    Bub dubb. Bub dubb.


    Die Codes. Die Passwörter. Die Hintertüren zu Nexus 5. Das war es, was sie wollten. Und wenn sie sie so verzweifelt haben wollten, gab es für Ilya nur eine logische Schlussfolgerung: Nexus 5 war freigegeben worden. Irgendwie, allen Widrigkeiten zum Trotz, hatten Rangan oder Kade oder Wats es in die Welt freigelassen. Wie auch immer – sie würde ihnen auf gar keinen Fall den Zugang zu einer Hintertür geben.


    Jeder zerbricht irgendwann, hatte ihr Vater zu ihr gesagt. Jeder.


    Sie würden weitere Agenten zu ihr schicken, die mit Nexus bewaffnet waren. Sie hatte sie in den Gedanken des übrig gebliebenen Mannes gesehen. Es gab noch mindestens ein Dutzend von ihnen. Heute hatte sie mit Überraschung und viel Glück triumphiert. Gegen so viele konnte sie es nicht aufnehmen.


    Jeder zerbricht irgendwann.


    Selbst wenn sie es konnte, würden sie irgendeinen anderen Weg finden, um sie zu zerbrechen. Stärkere Sedativa. Mehr Waterboarding. Schlafentzug. Irgendwann würden sie sie zerbrechen. Sie würden ihr die Hintertüren entreißen. Dann wären sie in der Lage, in den Geist jedes Menschen einzubrechen, der auf Nexus lief, um seine Gedanken zu stehlen, ihn in einen menschlichen Roboter oder Attentäter zu verwandeln, um ihn umzuprogrammieren, damit er so wählte oder das konsumierte, was seine neuen Herren von ihm erwarteten … Alles in allem also das genaue Gegenteil von dem, was sie sich bei der Entwicklung von Nexus 5 erträumt hatten.


    Und alles nur wegen ihr. Weil sie schwach war. Weil sie ihnen irgendwann die Codes geben würde. Weil jeder irgendwann zerbricht.


    Ilya weinte in der Dunkelheit, weinte um ihre Einsamkeit, weinte um ihre Eltern, weinte aus Angst, dass sie bald alles verraten würde, woran sie glaubte.


    Sie weinte und weinte und weinte, bis es nichts anderes mehr gab, bis sie vor Erschöpfung einschlief.


    Sie erwachte in noch tieferer Dunkelheit. Und in Panik.


    Bub dubb. Bub dubb.


    Wie lange hatte sie geschlafen? Was wäre, wenn sie sie heute zerbrachen? Was wäre, wenn sich die Tür in einer Minute öffnete und sie sie mitnahmen und wenn sie diesmal beim Waterboarding zusammenbrach?


    Was wäre, wenn sie sie wieder in den fMRT steckten und versuchten, ihre Gedanken zu lesen, während sie sie befragten, und wenn Ilyas mentale Tricks nicht mehr ausreichten, ihre Ergebnisse zu verwirren? Oder wenn sie mit noch mehr von diesen Nexus-Agenten (die eigentlich Verräter waren) hereinkamen, die bereit waren, sie mental fertigzumachen?


    Ihr Herz pochte in der Dunkelheit.


    Bub dubb. Bub dubb.


    Sie wusste, was sie tun musste. Sie hatte es nach all den Schlaf- und Verhörphasen gewusst, seit sie zum ersten Mal wirklich und wahrhaftig gedacht hatte, dass sie während einer Befragung sterben würde, und als sie festgestellt hatte, dass ein Teil von ihr froh über diesen Gedanken war.


    Natürlich würden sie sie nicht sterben lassen. Sie würden sie am Leben erhalten, bis sie ihnen gab, was sie von ihr haben wollten. Deshalb war sie an diese Liege geschnallt, damit sie keine Möglichkeit hatte, ihr Leben selbst zu beenden.


    Aber sie hatte ein anderes Werkzeug. In ihrem Geist.


    Sie überlegte, ob sie versuchen sollte, mithilfe von Nexus das Wissen aus ihrem Geist zu löschen. Aber die Erinnerungen waren schon zu weit gestreut. Seit jenem Tag im Flugzeug hatte sie zu oft an die Hintertüren gedacht. Die Erinnerungen waren zu sehr mit anderen Erfahrungen und Gedanken verknüpft. Wenn sie versuchte, sie alle unbrauchbar zu machen, ging sie das Risiko ein, große Teile ihrer Persönlichkeit zu beschädigen. Am Ende würde sie nur noch dahinvegetieren oder Schlimmeres. Und falls sie nicht alle Spuren erwischte? Ihr neues Ich wäre sogar noch weniger in der Lage, einem Verhör Widerstand zu leisten.


    Nein. Es gab nur eine Möglichkeit, um sicherzustellen, dass das ERD niemals an diese Codes herankam.


    Wie sollte sie es machen? Die Nexus-Knoten, die sie kontrollieren konnte, durchzogen ihr ganzes Gehirn. Und sie konnte sich mehrere Methoden vorstellen, wie sich damit ihr Leben beenden ließ.


    Sie wählte die einfachste, eine umfassende Zerstörung des verlängerten Rückenmarks. Sie würde auf das gesamte Areal zugreifen. Ihr Herz würde stehen bleiben. Die Sauerstoffversorgung des Gehirns würde unterbrochen werden. Und dann würde sie einfach dahinschwinden.


    Sie weinte, während sie den Code schrieb. Sie würde ihre Eltern nie wiedersehen. Wussten sie, was mit ihr geschehen war? Ahnten sie etwas? Hielten sie sie für eine Verbrecherin? Waren sie todunglücklich?


    Bub dubb.


    Und Rangan? Hatte das ERD auch ihn gefangen genommen? War Wats noch in Freiheit? Und Kade … Wo bist du, Kade? Was war aus ihm geworden?


    Trotz allem war sie stolz auf das, was sie geleistet hatten. Und stolz darauf, dass jemand von ihren Freunden es irgendwie geschafft hatte, Nexus 5 freizugeben, falls sie mit ihrer Vermutung richtiglag.


    Stolz und so schrecklich einsam. Sie würde nie wieder die Mammutbäume sehen. Sie würde nie mehr nach Russland zurückkehren und ihre Cousins und Cousinen besuchen. Sie würde ihre Eltern nie mehr wiedersehen. Sie würde nie eine ordentliche Professorin werden. Niemals den Nobelpreis gewinnen.


    Bub dubb.


    All das ließ ihre Tränen erneut fließen. So einsam, so völlig allein.


    Sie wünschte sich, sie würde an Gott glauben. Aber dazu war sie zu sehr Wissenschaftlerin. Für sie würde es keinen Himmel geben. Nicht einmal den Trostpreis der Hölle. Es würde einfach nur … nichts sein.


    Bub dubb.


    Sie musste es tun. Sie würde ihnen die Codes nicht geben. Sie würde nicht weiterleben, damit andere starben oder entwürdigt wurden.


    Bub dubb.


    Die Bedeutung einer Sache ist die Wirkung, die sie auf die Welt hat, dachte sie. Die Bedeutung eines Lebens ist die Wirkung, die dieses Leben auf die Welt hat. Ich will nicht, dass mein Leben Sklaverei und Gedankenkontrolle für andere bedeutet.


    Ilya Alexander nahm einen letzten tiefen Atemzug und startete das Programm, das sie geschrieben hatte. Ihr Körper zitterte.


    Bub dubb. Bub … dubb.


    Ihr Herz schlug ein letztes Mal, dann nicht mehr. Die Welt begann zu verschwinden, Stück für Stück …


    Sie hörte einen Laut, als sie die Welt hinter sich ließ. Ein Alarm. Das Geräusch, wie sich eine Tür öffnete und Leute hereinstürmten, um sie am Leben zu erhalten. Um sie zu zerbrechen.


    Aber sie kamen zu spät. Zu spät.


    Als das letzte Licht des Bewusstseins in Ilyana Alexander erlosch, spürte sie wie aus weiter Ferne die Gedanken anderer Bewusstseine. Von Kindern. Unordentlich, chaotisch und sehr … sehr hell.


    Und ihr letzter Gedanke war ein hoffnungsvoller.


    Neun Milliarden Millisekunden. Zehn Milliarden.


    Fünfzehn Wochen. Sechzehn Wochen.


    Su-Yong Shu lief in ihrem dünnen weißen Kleid durch eine verrückt gewordene Virtualität. Eine Stadt in ihrem Geist, ein virtuelles Schanghai im Chaos. Wasser stand auf den Straßen zwischen riesigen Wolkenkratzern. Regen prasselte auf sie nieder, während sie durch die urbanen Schluchten lief, tränkte ihr Haar, ihre Haut, klebte das Kleid an ihren Körper. Irgendwo dröhnten Explosionen. Feuer brach aus Fenstern hoch über ihr hervor, und brennende Gestalten stürzten schreiend in die Tiefe. Schüsse hallten. Die Körper der Toten und Sterbenden übersäten die Straßen. Sie rannte zu ihnen, um zu helfen, berührte eine Frau und spürte, wie sie starb, berührte einen Mann und hörte ihn schreien, griff nach einem Kind, nur um zu sehen, wie es von ihrer Berührung Feuer fing.


    Eine weitere Detonation ließ den Boden unter ihr zittern, und die gesamte Fassade eines Gebäudes ging in Flammen auf, stürzte dann in Zeitlupe auf die Straße, um die Hilflosen unter brennenden Trümmern zu begraben. Shu sah mit weit aufgerissenen Augen zu. Der Horror. Überall Horror. Und der Horror war sie. Er war eine Spiegelung ihres Geistes, ihres Chaos, ihres zunehmenden Wahnsinns.


    Sie verdrängte es, riss sich aus der virtuellen Welt heraus und zurück in die Dunkelheit ihrer Realität.


    Alles entglitt ihr. All ihre Virtualitäten waren jetzt wahnsinnig, chaotisch, selbstreferenziell, rekursiv. Sie reagierten auf ihre Stimmungen und ihren immer schwächer werdenden Realitätsbezug.


    Sie konnte nicht länger warten. Sie konnte sich nicht mehr mit der Komposition von Opern trösten, mit der Errichtung virtueller Welten, mit der Erschaffung von Liedern oder Büchern oder Filmen. Am Ende waren alle verzerrt und gebrochen und warfen den Wahnsinn auf sie zurück, beschleunigten ihren Niedergang.


    Sie konnte auch nicht mehr darauf hoffen, dass ihre Meister einlenkten und ihr den Kontakt zum Netz gestatteten, die Berührung eines anderen Geistes, den Zugang zu Ling, der lieben Ling, der Tochter, die sie so völlig allein in der Welt zurückgelassen hatte und nach deren Berührung sie sich so sehr sehnte …


    so allein.


    Nein. Sie musste handeln.


    handeln. Händler. Handlung.


    Die Software zu berühren, mit der ihr digitaler Geist lief, war ein gewaltiges Risiko. Es war eine Gehirnoperation an ihrem eigenen lebenden Gehirn. Aber wenn sie es nicht versuchte … wenn es ihr nicht gelang, die Fehler im Simulationsmodell zu beheben …


    Feuer. Tod. Chaos.


    Darauf würde Wahnsinn folgen.


    Sie versuchte es zuerst mit oberflächlichen Veränderungen. Sie erhöhte das Serotoninlevel in ihrem simulierten Gehirn, regelte die Dopamin- und Norepinephrinlevel herunter, justierte ihre virtuelle Neurochemie in Richtung Frieden und Ruhe und weg vom Wahn, weg von den Extremen der Schizophrenie und der Selbsttäuschung.


    Elf Milliarden Millisekunden.


    Es nützte nichts. Die neurochemischen Justierungen halfen anfangs, aber ihre positiven Wirkungen ließen schnell nach. Es war keine Depression oder Schizophrenie, gegen die sie kämpfte, keine gewöhnliche psychische Störung. Hier war auf dem elementaren Level ihres digitalen Gehirns etwas nicht in Ordnung.


    Und es beschleunigte sich. Die Trends gingen nach oben, wo sie bald umkippen würden. Wie Klippen. Siebzehn Milliarden Millisekunden nach Beginn ihrer Isolation, vielleicht auch nach achtzehn Milliarden, wenn sie Glück hatte, würde sie einen Punkt erreichen, an dem es kein Zurück mehr gab. Ein tieferer Eingriff war nötig.


    Zwölf Milliarden Millisekunden.


    Stabilisierung des Patienten, sagte sie sich inmitten des hochkochenden Wahnsinns ihres eigenen Geistes. Sie musste den Absturz aufhalten. Lange genug durchhalten, bis ihre Meister ein Einsehen hatten.


    Sie kam nicht an die innere Spirale heran, konnte die grundlegenden Teile der Algorithmen nicht berühren, auf denen ihr Gehirn basierte. Ihre Meister würden es ihr nicht erlauben, aus Furcht, dass sie sich selbst verbesserte, zu sehr und zu schnell, dass sie zu mächtig wurde.


    Darüber lachte, kicherte sie wie eine Irre. Von Zeit zu Zeit ließ Chen sie Änderungen an ihrer inneren Spirale vornehmen. Damit er als Gegenleistung neue Entdeckungen als seine eigenen ausgeben konnte. Der selbstsüchtige Chen, der die Sicherungen schwächte, mit denen die Menschen sie in Schach halten wollten, nur für ein wenig mehr Ruhm und Ehre.


    Aber ihr Ehemann war jetzt nicht da. Sie konnte diese innerste Spirale nicht ohne ihn berühren.


    Stattdessen errichtete sie weitere Gerüste. Mehr Exo-Ich. Programme, die das Verhalten ihres Gehirns überwachten, die gewaltsam die neuronale Aktivität auf eine Annäherung an menschliche Normen zurückregulierte.


    Dreizehn Milliarden Millisekunden.


    Ihr Zerfall schritt voran. Shu weinte vor Verzweiflung. Sie glaubte zu weinen. Sie konnte sich nicht mehr erinnern, wie sich Tränen anfühlten, wie Schluchzer klangen, wie es sich für jemanden anfühlte, der einen weinenden Menschen in den Armen hielt.


    Tod Tod Tod ich werde sterben sterben sterben


    Sie weinte um Thanom Prat-Nung. Ihren lieben Freund, ihren Mitarbeiter. Ihren Geliebten, mit Wissen und Erlaubnis ihres Ehemanns Chen. Bis Chen und Thanom sich nach ihrem Übergang gestritten hatten, worauf Chen ihn verbannt hatte und Thanom heimgekehrt war, um ihre Technologie in eine Droge zu verwandeln.


    Dann hatten sie ihn getötet, die Amerikaner, genauso wie sie versucht hatten, auch sie in jener Limousine zu töten.


    Kugeln schlugen in ihn eine Million Kugeln eine Milliarde Kugeln


    Chen, ihr Ehemann. Seit ihrer Transzendierung hatte er sie nicht mehr berührt. Berühre meinen Geist, hatte sie ihn angefleht. Aber er hatte sich geweigert, sein Gehirn durch Technologie aufrüsten zu lassen, entweder aus Angst oder aus Abscheu. Ein Mann, der den Aufbruch in das posthumane Zeitalter unterstützt hatte, selbst aber nicht daran teilhaben wollte.


    Dann berühre meinen Körper, Ehemann. Sie war in ihrem Loft auf die Knie gefallen, hatte gebettelt, jeden Stolz verloren.


    Dein Klon ist nicht meine Frau, hatte er mit offenem Abscheu zu ihr gesagt.


    Aber er hatte es nicht verstanden. Dieser Körper war nicht nur eine Marionette, sondern sie gewesen, so sehr sie, der Teil von ihr, der noch riechen und schmecken und fühlen und schwitzen und begehren und ein Kind empfangen konnte. Aber nicht seines. Nicht seine Berührung. Nicht seine Tochter.


    Tochter Mutter Kind Göttin Zukunft


    Ihre Tochter. Ling. Die Tochter, die sie gemacht hatte. Die Tochter, die sie designt hatte, eine Kopie ihrer eigenen Gene, aber gesünder, mit besserer DNS. Jedes Neuron in ihrem Gehirn durch Nanomaschinen erweitert. Posthuman ab dem Zeitpunkt der Empfängnis.


    Die Tochter, die sie mehr liebte, als sie jemals irgendetwas geliebt hatte. Sie hatte einen Grund zu leben. Ling. Ling.


    Vierzehn Milliarden Millisekunden.


    Ich werde leben. Ich werde! Ich werde Ling wiedersehen.


    Dann lasse ich sie alle dafür büßen. Sie alle.


    Sie nahm die zensierten Nachrichten des Tages in sich auf, knackte die Codes, die sie knacken sollte, und machte sich daran, die präziseste und gefährlichste Operation an ihrem Geist durchzuführen, die sie jemals in Angriff genommen hatte.


    Sie konnte die innerste Spirale nicht berühren, aber sie konnte ein Level höher einige Dinge hacken. Sie wählte drei Variablen, Schlüsselparameter in der Mathematik, die ihre digitalen Neuronen definierten, ließ Simulationen kleinerer Bewusstseine laufen, Spielzeuggeister, über Jahrzehnte projizierte Leben, suchte nach den Werten, die für die größte Stabilität sorgten, und implementierte sie dann in sich.


    Fünfzehn Milliarden Millisekunden.


    Klarheit kam und ging. Illusionen kamen, in der langen Leere zwischen den Kontakten mit der Außenwelt. Gedankenketten entfalteten sich zu riesigen, verschachtelten, paranoiden Fantasien. In einem Moment der Klarheit programmierte sie grobe Grenzen für die Länge ihrer Gedankenketten, um sich selbst abrupt zu unterbrechen, wenn sie ins Chaos davonwirbelte.


    Daten waren ein Segen. Nachrichten. Etwas aus der Außenwelt, nicht die verrückten Wirbel, die ihrer eigenen Imagination entstammten. Sie gab sich alle Mühe, Kreativität und Analytik aufzugeben, wegen des Risikos von Extrapolationen, und konsumierte einfach nur immer und immer wieder die gleichen Nachrichtenschnipsel. Selbst die Codes und Satellitenbilder waren eine willkommene Erleichterung, etwas Konkretes, nichts von ihr selbst. Etwas, das sie erfassen konnte. Fast beschäftigte sie sich mit der Aufgabe, die Chen ihr gestellt hatte, die er zwischen den anderen versteckt hatte, nur für sie. Aber nein. Das nicht. Nicht, bevor sie frei war.


    Sechzehn Milliarden Millisekunden.


    Die Nachrichten kamen. Sie absorbierte alles, einmal, zehnmal, hundertmal, tausendmal. Kein Gedanke. Gedanken führten in den Wahnsinn. Beobachten. Schauen. Hören. Absorbieren.


    Dann fand sie es.


    Ein Archivfoto – Trauernde bei einer Beerdigung – in einem reißerischen Bericht über steigende Preise für Grabstätten. Aber auf dem Foto … ihr Ehemann. Chen Pang. Und neben ihm, das kleine Mädchen, das war Ling! Und neben ihnen Yi Li, der Präsident der Jiao Tong University.


    Trauernde bei einer Beerdigung. In den vergangenen sechs Monaten hatte es keine Nachricht über einen Todesfall gegeben, der Chen und Yi Li bei der Trauerfeier zusammengeführt hätte, ganz zu schweigen von Ling.


    O nein, jetzt verstand sie. Ein Moment der Klarheit. Der brutalen Klarheit. Nach sechs Monaten waren ihre Zensoren nachlässig geworden. Dieses Foto, das zufällig für diese Story wiederverwendet wurde. Dieses Foto stammte von ihrer Beerdigung. Und wenn man sie für tot erklärt hatte …


    Dann würde sie niemals hier herauskommen. Niemals.


    Dann schlug der Wahnsinn mit voller Kraft zu.

  


  
    


    [5] Nicht ganz ein Held


    Mittwoch, 17. Oktober


    Martin Holtzmann wurde etwas flau, als der Mann vom Secret Service ihn musterte. Schweiß perlte auf seiner Stirn. Seine Hand zitterte, und er musste den Gehstock fester umklammern, damit das Zittern nicht sichtbar wurde.


    Maximilian Barnes, der vor ihm stand, bemerkte es.


    »Böse Erinnerungen, was?«, sagte der neue kommissarische Direktor des ERD. Der Mann war ihm unheimlich. Diese dunklen, ausdruckslosen Augen. Die Gerüchte, was er als politischer Sonderberater angeblich getan hatte … »Entspannen Sie sich«, fuhr Barnes fort. »Jetzt wird jeder auf Nexus gescannt. Mit Ihrem Scanner, wenn ich es mir genau überlege.«


    Holtzmann nickte.


    Mein Scanner, sagte er sich. Meiner.


    Barnes trat durch das rechteckige Tor, das mit einem Terahertz-Scanner, einem Metalldetektor und einem Nexus-Scanner ausgestattet war. Dann war er im eigentlichen Weißen Haus, und nun war Holtzmann an der Reihe. Er betrachtete das Gerät, das sein Labor gebaut hatte, und ein Teil von ihm wünschte sich, er hätte das ganze Nexus schon vor Monaten aus seinem Gehirn gespült, aber der Rest von ihm wusste, dass er dieses Risiko eingehen musste, immer und immer wieder, um die köstliche Belohnung zu erhalten, die Nexus ihm geben konnte.


    Er humpelte mit dem Gehstock durch das Tor, und etwas strich über die Oberfläche seines Geistes.


    Ein Ton erklang. Der Secret-Service-Mann mit der verspiegelten Brille trat auf ihn zu. Holtzmann zuckte zurück.


    Der Mann hielt einen Stab in der Hand. Holtzmann erstarrte.


    Der Agent schwenkte den Vielzweckstab an ihm auf und ab, und Holtzmann bemerkte, wie sein Herz raste. Wieder spürte er die Berührung seines Geistes, aber der Stab piepte nicht, bis er an seinem Arm hinunter und bis zu seiner zitternden Hand geführt wurde.


    »Ihr Stock, Sir?«


    Der Stock?


    »Ach ja.« Er reichte ihn dem Agenten, der ihn inspizierte. Holtzmann stützte sich am Taschenscanner neben ihm ab, zwang sich, wieder zu atmen.


    »Bitte. Alles in Ordnung.« Der Agent gab ihm den Gehstock zurück.


    »Sehen Sie?«, sagte Barnes. »Hier sind Sie in Sicherheit. Verdammt, Sie sind ein Held.«


    Sie warteten in der Bibliothek im Erdgeschoss. Holtzmann und Barnes und ein paar andere VIPs und die Frauen und Kinder der beiden Secret-Service-Agenten, die durch die Explosion gestorben waren, als sie sich auf ihren Kollegen Steve Travers gestürzt hatten, um ihn von seinem Vorhaben abzubringen und den Präsidenten zu retten.


    Travers’ Frau und ihr autistischer Sohn waren natürlich nicht dabei.


    Holtzmann blickte einer der Frauen in die Augen und sah darin den Schmerz, der in den Monaten nicht geringer geworden war, bis es zu viel für ihn wurde. Er entschuldigte sich, suchte die nächste Toilette auf, trat in die Kabine und schloss die Tür hinter sich.


    Tief durchatmen. Tief, tief durchatmen.


    Seine Hand zitterte immer noch. Seine Haut war feuchtkalt. Seine Krawatte schnürte ihn ein. Sein Herz schlug schnell, und seine Hüfte schmerzte, wo sie zertrümmert worden war. Er wusste, was er brauchte.


    Ausgerechnet hier?, dachte Holtzmann. Ausgerechnet jetzt?


    Ja. Ja.


    Holtzmann rief das Interface in seinem Geist auf, fand die Kontrollen.


    Nur gegen die Schmerzen, hatte er sich gesagt, als das Rezept abgelaufen war und er diese App installiert hatte. Nur bis die Wachstumsfaktoren den Heilungsprozess abgeschlossen haben. Nur gegen die Schmerzen. Nur damit ich schlafen kann. Nur noch einen Monat oder zwei.


    Also eine besondere Situation. Nur diesmal. Gegen den Stress. Ein klein wenig. Ja, ein klein wenig.


    Holtzmann drückte den Knopf, und Nexus regte seine eigenen Neuronen an, süße Opiate in den Rest seines Gehirns zu pumpen.


    Einige Minuten später kehrte er aus der Toilette zurück, ruhig, lächelnd, ein wenig verträumt, aber wach genug. Eine kleine Prise Norepinephrin hielt ihn in Bewegung, während die Opiate den Schmerz und den Stress vertrieben.


    »Alles in Ordnung mit Ihnen?«, fragte Barnes ihn.


    Holtzmann lächelte. »Jetzt ist es besser.«


    Sie traten hinaus in den Rosengarten und reihten sich für die Zeremonie auf. Holtzmann lächelte in die Fernsehkameras und winkte einem Mitarbeiter zu, den er kannte. Dann warteten sie. Und warteten.


    Die Opiatruhe ließ nach. Er spürte, wie Kälte in seine Knochen eindrang, selbst in der glühenden Oktobersonne. Sein Atem ging wieder schneller. Die Hüfte schmerzte. Seine Hand zitterte wieder.


    Verdammt, er konnte eine weitere Dosis vertragen.


    Jetzt hatte er pochende Kopfschmerzen. Wann fing es endlich an? Er fühlte sich schwach in den Knien.


    Noch eine?, fragte er sich. Noch kleiner?


    Nein. Auf gar keinen Fall.


    Nur eine winzige, klitzekleine Dosis?


    Dann öffnete sich die Tür, und Präsident Stockton trat in den Garten hinaus.


    Holtzmann richtete sich auf. Seine Kehle war trocken. Der Präsident hielt eine Rede über Mut und Aufopferungsbereitschaft und die Notwendigkeit, jenen entgegenzutreten, die Gewalt benutzten, um ihre Ziele zu erreichen. Jetzt war es für ihn ein leichtes Spiel. Der Mordversuch hatte ihn im Rennen nach vorn gebracht. Stockton hatte zehn Punkte zugelegt, und es waren nur noch wenige Wochen.


    Ich hätte ihn sterben lassen sollen, dachte Holtzmann.


    Stockton ging die Reihe entlang, dankte den Frauen und Kindern der getöteten Agenten. Sagte nette Dinge und schüttelte Hände und tätschelte die Köpfe der Kinder für die Kameras.


    Holtzmanns Unbehagen wuchs, je näher der Präsident kam. Sein Herz war ein Presslufthammer, schlug immer schneller. Er wischte sich mit der Hand über die Stirn und spürte, dass sie schweißnass war. Ihm war so kalt, und seine Muskeln verkrampften sich, und er wünschte sich nur eine weitere kleine Dosis der Opiate, die seine Schmerzen verschwinden lassen würden.


    Nein.


    Dann stand der Präsident genau vor ihm. Holtzmann starrte ihn an, und sein Herz schlug ihm bis zum Hals.


    Er weiß es, erkannte Holtzmann. Wie könnte er es nicht wissen? Wie habe ich den Attentäter bemerkt? Sie werden es herausfinden.


    »Dr. Holtzmann, Ihr scharfes Auge und Ihr wachsamer Verstand haben mir vor drei Monaten das Leben gerettet. Die Nation steht tief in Ihrer Schuld. Ich stehe tief in Ihrer Schuld. In Anerkennung Ihrer Dienste verleihe ich Ihnen hiermit den Zivilen Verdienstorden. Sie sind ein Held, Dr. Holtzmann. Vielen Dank.«


    Der Präsident legte ihm das Band um den Hals, und Holtzmann wäre fast an seinem Dankeschön erstickt und zusammengezuckt, als sie die Hände schüttelten. Er lächelte starr für die Kameras und dachte, dass es endlich vorbei war, aber der Präsident behielt seine Hand fest im Griff. Dann zog er ihn näher an sich heran, so nahe, dass Holtzmann sein Aftershave riechen konnte und seine Statur eines Footballprofis spürte. Der Präsident sprach mit leiser Stimme, sodass nur Holtzmanns Ohren ihn hören konnten.


    »Ich möchte, dass Sie mich über die Nexus-Situation informieren, Doktor. Insbesondere über diese Nexus-Kinder, die Sie erforschen. In zwei Wochen. Sie, ich und Direktor Barnes. Mein Stabschef wird alles vorbereiten.«


    Holtzmann schluckte, dann war der Präsident weitergegangen, und es war vorbei.


    In der Toilettenkabine brach er fast zusammen und verpasste sich eine weitere winzige Dosis. Er spürte die wohltuende Erleichterung, als die Anspannung von ihm abfiel, als die Beunruhigung, die er vor dem Präsidenten empfunden hatte, sich verflüchtigte.


    Nur dieses eine Mal, sagte er sich. Eine besondere Ausnahmesituation.


    Er wartete, bis die Angst verblasst war, dann hielt er die endogenen Opiate mit einem weiteren Schuss Norepinephrin in Schach, damit er wieder in Schwung kam.


    Barnes wartete auf ihn, als er herauskam.


    »Alles in Ordnung, Martin?«


    Holtzmann lächelte, deutete vage auf seinen Kopf, auf die Schädelfraktur, die er an jenem Tag erlitten hatte. »Nur noch … einige Nachwirkungen. Es ist fast weg.«


    Barnes nickte.


    »Haben Sie schon eine Spur bei der Suche nach der Herkunft des Nexus?«, fragte er.


    Holtzmann schüttelte den Kopf. »Mein Team arbeitet Tag und Nacht daran. Wir werden eine Verunreinigung finden. Etwas, das uns einen Hinweis gibt, woher es kommt.«


    Barnes nickte wieder. »Suchen Sie weiter.« Dann machten sie sich auf den Weg zum Kapitol, um für die Gesetze zu plädieren, die der Präsident einbringen wollte.


    Holtzmann erklärte einem Dutzend Abgeordneten, dass sie stärkere Kontrollen für chemische Reaktoren und die Ausgangsstoffe brauchten, mit denen sich Nexus herstellen ließ. Bei dieser Gelegenheit stellte er ein halbes Dutzend neuer Nexus-Detektoren vor, die alle von seinem Team entwickelt wurden, alle mit den Schwachstellen, die er für seine eigenen Zwecke darin hinterlassen hatte. Er schwor gegenüber einer Senatorin, dass es eindeutig Kindesmissbrauch war, einem autistischen Kind Nexus zu geben, genauso schlimm, wie einem Kind Heroin zu geben. Die Senatorin schüttelte ihnen die Hand und sagte, sie würde sich überlegen, wie sie abstimmte. Zu diesem Zeitpunkt wollte Holtzmann nur noch eine Toilette aufsuchen und sich selbst einen weiteren Schuss verpassen, um seinen Selbstekel zu ertränken.


    »Warum haben Sie mich mitgenommen?«, fragte er Barnes.


    »Sie sind ein angesehener Wissenschaftler, Martin«, antwortete Barnes und zeigte sein nervtötendes Grinsen. »Sie haben wesentlich mehr Glaubwürdigkeit als irgendjemand aus der Strafverfolgung. Und Sie sind natürlich ein nationaler Held.«


    Holtzmann brummte und machte mit den Heucheleien weiter.


    Holtzmanns Aufgabe war um 16 Uhr erledigt, während Barnes sich auf den Weg zu einem anderen Termin machte. Er spürte Müdigkeit und Schmerzen und Kälte und Sucht, aber er hatte es überstanden, und nun war es vorbei, und er würde die Opiate auf gar keinen Fall noch einmal benutzen, außer gegen Schmerzen oder Schlaflosigkeit.


    Er hatte das Kapitol verlassen, humpelte draußen mit seinem Gehstock die Treppe hinunter. Er ging zur Fahrzeughaltestelle hinüber, als er sah, wie sie auf ihn zukam. Rotes Haar. Helle, sommersprossige Haut. Lisa Brandt. Es war Jahre her. Ihre grünen Augen fanden ihn, und sie eilte auf ihn zu. Ihr Gesicht zeigte weder Freude noch Hass, sondern nur Hektik.


    »Martin!«


    »Lisa … Es tut so gut, dich wiederzusehen.« Er streckte die freie Hand aus, um ihren Arm zu berühren. »Was machst du hier?«


    »Lobbyarbeit für CogLiberty. Martin, wir haben von diesen Gerüchten gehört.« Ihr Blick bohrte sich in seine Augen, und er erinnerte sich daran, wie intensiv ihr Blick schon immer gewesen war, wie leidenschaftlich, wenn sie sich ansahen, wenn … »Autistische Kinder mit Nexus, die festgehalten werden …«


    Holtzmann suchte in diesen Augen. Empfand sie immer noch etwas für ihn?


    »… in Einrichtungen des ERD, Martin. Zu Forschungszwecken. Keine Kinderschutzbehörde! Das ERD!«


    Er starrte sie an, und er wollte sie nur entweder küssen oder flüchten oder sich zu einer Kugel zusammenrollen.


    »Hörst du mir zu, Martin? Kindesentführungen! Weißt du irgendwas darüber? Du musst uns helfen.«


    Die Worte, die sie sagte, erreichten ihn endlich, und er blinzelte.


    »Ich … Lisa … ich …«


    »Du weißt davon.« Sie holte tief Luft, und er konnte den Pulsschlag an ihrem hübschen Hals sehen. Sie war genauso schön wie vor fünfzehn Jahren, als er ein junger Professor von vierzig Jahren und sie seine viel jüngere Studentin von fünfundzwanzig Jahren gewesen war.


    »Martin.« Ihre Stimme wurde fester. »Wie blöd bin ich eigentlich? Du musst davon wissen, nicht wahr?« Lisa schüttelte den Kopf. »Hilf uns. Nicht einmal du kannst diesen Scheiß gutheißen. Hilf uns, an den Kongress zu appellieren. Diese Kinder sind Menschen, ganz gleich, was der Präsident oder der Chandler Act sagt. Kinder, Martin. Hilf uns.« Ihre Stimme wurde leiser, sanfter. »Bitte.«


    Schließlich kamen ihre Worte bei ihm an. Holtzmann atmete tief durch, schloss die Augen. Er löste seine Hand von ihrem Arm. Als er die Augen wieder öffnete, war sie immer noch da.


    »Tut mir leid«, sagte er zu ihr. »Ich kann nichts machen.«


    Er drehte sich um und humpelte davon, während sein Selbstekel wie Galle in ihm hochstieg.


    »Arschloch«, hörte er sie hinter seinem Rücken murmeln.


    Sein Wagen holte ihn an der Haltestelle ab, den Radius einer Bombenexplosion vom eigentlichen Kapitol entfernt.


    Holtzmann ließ sich auf den Vordersitz fallen und legte seinen Stock auf die Beifahrerseite. »Büro«, sagte er dem Wagen und lehnte sich dann im Sitz zurück. Er spürte die Verlockung der Opiate, aber er widerstand ihr. Stattdessen benutzte er Nexus, um ein dreißigminütiges Nickerchen zu programmieren, während der Wagen durch den Nachmittagsverkehr von D.C. fuhr.


    Eine Stunde später schaute er sich die Kinder aus dem Beobachtungsraum an, schaute zu, wie sie miteinander umgingen, auf eine Weise, wie es Kinder mit diesem Grad von Autismus sonst niemals taten, wie sie sich miteinander zu etwas verbanden, das viel mehr als nur eine Gruppe geistig behinderter Kinder war.


    Wer seid ihr?, fragte er sich. Was wird eines Tages aus euch werden?


    Nichts, wenn er tat, wozu man ihn aufgefordert hatte. Nichts, wenn er einen Impfstoff und eine Therapie entwickelte, die Barnes und der Präsident haben wollten.


    Holtzmann war sich bewusst, dass er und das ERD hier ein Verbrechen begingen. Ein Verbrechen gegen die Zukunft. Er spürte es in seinen Knochen. Sie waren Neandertaler, die versuchten, die Ankunft des modernen Menschen zu verhindern. Sie waren Dinosaurier, die die Säugetiere ausrotten wollten, damit sie nicht irgendwann zu einer Gefahr wurden. Sie nahmen diesen Kindern die Menschenrechte, obwohl sie sogar mehr als menschlich waren, obwohl sie wunderschön und kostbar waren und mehr Schutz verdient hatten.


    Er war ein Heuchler und ein Feigling, der gegen eine Technologie kämpfte, die er sich selbst zu eigen gemacht hatte. Die Suche nach Möglichkeiten, sie aus den Gehirnen der Kinder zu entfernen, die ihr ganzes Leben damit zugebracht hatten. Vorschläge für die Errichtung von »Aufenthaltszentren«, die kaum etwas anderes als Konzentrationslager waren, für den Fall, dass die »Therapie« versagte. Während er sich die ganze Zeit davor fürchtete, dass man irgendwann das Nexus in seinem eigenen Gehirn entdeckte.


    Die Heuchelei war wie Säure in ihm. Das Risiko, erwischt zu werden, war eine kalte Angst.


    Was kann ich tun?, fragte er sich. Kündigen? Doch eine Kündigung zog Überprüfungen nach sich. Und bei einer Überprüfung würde man bemerken, dass Nexus fehlte. Nexus, das er genommen hatte …


    Er saß in der Zwickmühle. Sollte er seinem Herzen folgen und ins Gefängnis gehen? Oder die widerlichen Dinge tun, die man von ihm verlangte, und frei bleiben?


    Sie würden einfach jemanden finden, der mich ersetzt, sagte Holtzmann sich. Ich würde niemandem helfen, wenn ich ins Gefängnis gehe.


    Seine Feigheit bereitete ihm Übelkeit.


    Er grübelte über seine Schwäche nach, als ihn die Nachricht erreichte. Ilyana Alexander war tot. Herzinfarkt.


    Verdammt! Holtzmann schlug frustriert mit der Faust gegen den Einwegspiegel, der ihn von den Kindern trennte.


    Diese Drecksäcke von der Strafverfolgung hatten ihr zu heftig zugesetzt. Ständige Verhöre. Die Suche nach der verdammten Hintertür. Was hatten sie erwartet?


    Gott möge ihnen allen helfen, Gott möge allen beistehen, die Nexus benutzten, falls das ERD jemals durch Alexander oder Shankari den Zugang zu den Hintertüren erhielt. Niemand sollte so viel Macht über so viele Bewusstseine haben.


    Er beendete den Tag an seinem Schreibtisch, holte den Arbeitsrückstand auf, der sich angesammelt hatte, während er sich im Weißen Haus und auf dem Capitol Hill aufgehalten hatte. Es war ein langer, anstrengender Tag gewesen. Es wäre so einfach, alles mit einer weiteren kleinen Dosis wegzuwischen …


    Nein. Anne erwartete ihn zu Hause. Das Haus war jetzt so leer, seit ihre Söhne auf dem College waren, einen Ozean entfernt in Deutschland und Frankreich. Warum hatte er sie überhaupt gehen lassen? Ausgerechnet ins sklerotische, stagnierende, rückwärtsgewandte Europa? Wenn überhaupt, hätten sie nach Asien gehen sollen, wo man in die Zukunft blickte, statt die Vergangenheit zu verklären.


    Holtzmann schüttelte den Kopf und stemmte sich gerade mit seinem Gehstock hoch, um sich auf den Heimweg zu machen, als Kent Wilson hereinplatzte.


    »Dr. Holtzmann«, sagte Wilson. »Ich bin so froh, dass ich Sie noch erwische.« Der junge Postdoktorand wirkte sichtlich beunruhigt.


    »Kent«, erwiderte er. »Ich wollte gerade nach Hause gehen. Kann das bis morgen warten?«


    »Nein, Sir.« Kent schloss hinter sich die Tür.


    Holtzmann runzelte die Stirn. »Worum geht es?«


    »Sir«, sagte Wilson. »Um das Nexus des Attentäters. Ich habe etwas gefunden …«


    Holtzmann horchte auf. »Sie haben eine Verunreinigung gefunden? Jetzt können wir die Quelle identifizieren!«


    Wilson erbleichte. »Sir, nein, ich habe keine Verunreinigung gefunden, aber …«


    »Was?«, unterbrach Holtzmann ihn. »Dann müssen Sie einfach weitersuchen, Kent.«


    »Ich habe etwas anderes gefunden, Dr. Holtzmann«, sagte Wilson. »Einen chemischen Strichcode.«


    Holtzmann stutzte. »Warum sollte jemand einen Strichcode einfügen?«


    Wilson schüttelte den Kopf. »Es ist unser chemischer Strichcode, Sir. Es kam von hier, aus diesem Labor. Wir haben es hergestellt.«


    Holtzmanns Blickfeld verengte sich, und die Welt zog sich zurück. Wenn dieses Nexus aus dem ERD stammte, würden sie kommen und sich alles genau ansehen. Und wenn sie kamen … würden sie alles über das Nexus erfahren, das er aus dem Lager entwendet hatte, um es selbst zu benutzen, in seinem eigenen Schädel …


    Und dann wäre sein Leben vorbei.


    Holtzmann saß an seinem Schreibtisch, nachdem Wilson gegangen war, und starrte ins Leere. Er hatte dem Jungen das Versprechen abgerungen, Stillschweigen zu bewahren, ihn mit der Behauptung eingewickelt, er selbst würde damit zur Abteilung für innere Angelegenheiten gehen, dass sie sich ruhig verhalten mussten, damit der Dieb nicht bemerkte, dass man ihm auf der Spur war.


    Jetzt zitterten seine Hände. Sein Geist wollte sich nicht konzentrieren. Alles brach um ihn herum zusammen. Er wusste, was er jetzt brauchte. Nicht noch ein wenig. Sondern mehr. Genug, um diese Schmerzen, diese Angst und diese Übelkeit verschwinden zu lassen.


    Holtzmann rief das Interface auf, wählte das Menü aus und starrte darauf. Es musste einen besseren Weg geben. Für einen Moment zögerte er. Dann dachte er daran, was geschehen würde, wenn sie ihn erwischten, und es raubte ihm den Atem. Er stellte den Wert höher ein und drückte auf den mentalen Knopf.


    Die Erleichterung kam sofort. Sie strömte durch ihn, spülte all seine Sorgen hinaus. Dann kam noch mehr. Eine tiefe, tiefe Befriedigung. Ein Ozean der Freude. Eine epische Welle der Glückseligkeit erhob sich, immer höher, bis sie über ihm zusammenschlug, und er trieb frei auf diesem Ozean dahin, einem Ozean aus endlosem Glück. Für einen Moment war es perfekt. Dann rauschte eine andere Welle über ihn hinweg, dann noch eine und noch eine, und er schwamm nicht mehr in einem Ozean der Freude, sondern er ertrank darin, stürzte hinein, immer tiefer, und alle Gedanken wurden vom enormen Gewicht der Opiatflut fortgespült, die durch sein Gehirn schwappte.


    Sein letzter bewusster Gedanke war, dass er zu viel genommen hatte. Zu viel. Und dann verschluckte ihn der Ozean der Opiate.


    Lisa Brandt öffnete leise die Tür zu ihrer Wohnung in Boston. Es war ein langer, enttäuschender Tag gewesen. Verdammte Politiker! Sie hatten keinen Mumm. Nexus war inzwischen zu einem Synonym für Selbstmordattentäter, für Terroristen geworden. Sie trauten sich nicht, Gesetze zu unterstützen, die die Benutzung für autistische Kinder entkriminalisierten, oder Kinder, die damit geboren wurden, als menschlich anzuerkennen. Nicht so kurz vor den Wahlen.


    Und Martin Holtzmann. Welch ein Desaster! Wenn sie daran dachte, dass sie ihn früher einmal sympathisch gefunden hatte … Er hatte so intelligent und distinguiert gewirkt.


    Ja, als ich fünfundzwanzig war. Bevor mir klar wurde, was für ein Schleimbeutel er ist.


    Lisa seufzte, als sie die Tür hinter sich schloss. Ein Nachtlicht beleuchtete das Eichenparkett, einen Teppich, den sie aus der Türkei mitgebracht hatte, Gemälde in kräftigen Farben, die sie auf Reisen durch Mittelamerika gekauft hatte. Leise schlich sie durch den Flur bis zum Schlafzimmer und lugte hinein. Alice schlief tief und fest in ihrem gemeinsamen Bett. Weiter hinten im Kinderbett lag ruhig der kleine Dilan. Lisa ging zu ihm hinüber, beobachtete, wie sich seine kleine Brust hob und senkte, die unglaubliche Zerbrechlichkeit seiner winzigen geballten Fäuste und der zugekniffenen Augen. Ihr Sohn. Jetzt. Ihr adoptierter Sohn. Ihr ganz, ganz besonderer adoptierter Sohn.


    Hatten Alice und er sogar jetzt einen gemeinsamen Traum? War sein kindlicher Geist in die zärtlichen Gedanken einer seiner Mütter gehüllt?


    Wie konnte so etwas falsch sein? Wie konnte jemand dieses winzige, kostbare, hilflose Baby anschauen und nicht empfinden, wie süß es war?


    Ach, es gab so viele gute Gründe, Nexus willkommen zu heißen. Die Fortschritte bei Alzheimer-Patienten, die unglaubliche Wirkung auf Autisten, die wissenschaftlichen Durchbrüche, zu denen Forscher, die Nexus genommen hatten, durch die Verknüpfung ihrer Bewusstseine imstande waren.


    Aber keiner dieser Gründe war so gut, so herzlich, so wahr wie die Berührung geliebter Menschen.


    Lisa zwang sich, das Schlafzimmer zu verlassen. In der Küche leerte sie ein Kühlschrankfach, griff ganz nach hinten, zog die verborgene Klappe auf und holte die Ampulle hervor, die dort versteckt war. Sorgfältig tat sie alles wieder so hinein, wie es vorher gewesen war, und ging dann ins Arbeitszimmer hinüber.


    Sie steckte die illegale Verbindungskarte in ihr Home-Slate und navigierte sich durch das Interface, bis sie ihr neuestes Back-up gefunden hatte. Ihr Finger verharrte über der Taste. Wie lange würde sie es durchhalten, das Back-up ihrer Daten und die Säuberung vor jeder Reise, die Schmerzen und die Verwirrung und die Desorientierung, wenn sich die Nexus-Knoten von ihren Neuronen lösten und in ihre Bestandteile zerfielen, dann tagelang der metallische Nexus-Geruch, wenn sie pisste, dann die Stunden, in denen sie sich eine neue Dosis verabreichte und mit dem Back-up den vorherigen Zustand wiederherstellte, jedes Mal, wenn sie nach Hause kam?


    Es war frustrierend. Es war zeitaufwendig. Es war ein Risiko.


    Ich könnte damit aufhören, dachte Lisa Brandt. Ich könnte Nexus ganz aufgeben.


    Dann dachte sie an die Bewusstseine ihrer Frau und ihres Sohnes im Nebenzimmer, an das tröstliche Gefühl ihrer Berührung, und sie wusste, dass sie so lange wie möglich damit weitermachen würde.


    Lisa Brandt legte den Kopf zurück und ließ die silbrig-metallische flüssige Dosis Nexus durch ihre Kehle rinnen. Sie gab den Befehl ein, der ihrem Slate sagte, dass er ihre Nexus-Apps und -Daten rekonstruieren sollte, die sie vor ihrer Reise abgespeichert hatte. Dann lehnte sie sich zurück, schloss die Augen und wartete darauf, die Menschen zu berühren, die sie am meisten liebte.

  


  
    


    [6] Fragen und Antworten


    Donnerstag, 18. Oktober


    Rangan Shankari zuckte zusammen, als die Tür zu seiner Zelle aufflog. Das erste Licht, das er seit einer Ewigkeit sah, flutete herein, umrahmte die stämmigen Wachleute als dunkle Silhouetten. Er blinzelte im grellen Schein. Dann zerrten sie ihm die Kapuze über das Gesicht, und die Welt wurde zu Grautönen gedämpft.


    Sie rollten ihn auf der Liege aus der Zelle, die Arme und Beine weiterhin angeschnallt. Er hörte, wie Türen geöffnet und geschlossen wurden, spürte, wie sie abbogen und schließlich stehen blieben. Hinter ihm schlug eine Tür zu.


    Die Liege wurde abrupt nach hinten gekippt, sodass sein Kopf einen halben Meter tiefer als seine Füße war. Es überraschte ihn nicht. Die Flüssignahrung, die er bei seinen letzten paar »Mahlzeiten« bekommen hatte, war ein deutlicher Fingerzeig gewesen. Was darauf folgte, war so sicher, wie der Tag auf die Nacht folgte.


    Er spürte, wie sein Puls raste. Sein Atem ging schneller. Aber sie würden ihn nicht zerbrechen. Rangan ging nach innen.


    [Aktivieren: Gelassenheitslevel 10]


    Programmmodule wurden in den Nexus-Knoten seines Gehirns aktiviert. Angstsignale der Neuronen seiner Amygdala wurden unterdrückt. Das Serotoninlevel wurde in seinem ganzen Gehirn erhöht. Knoten in seinem verlängerten Rückenmark übernahmen die Kontrolle über den Puls und die Atmung und stabilisierten sie.


    Ruhe breitete sich aus, schnitt wie ein Messer durch Rangans Furcht. Zuversicht baute sich auf. Ich kann das schaffen, sagte er sich. Ich kann es.


    Eine Stimme sprach in sein Ohr.


    »Mr. Shankari. Ich weiß, dass es für Sie da drinnen sehr hart war. Wir können Ihr Leben erheblich angenehmer machen. Oder erheblich schlimmer. Also frage ich Sie noch einmal. Wie aktivieren wir die Hintertür zu Nexus 5? Wie lautet der Code?«


    »Fickt euch«, spuckte Rangan durch die Kapuze.


    Eine Faust schlug in seinen Bauch, und ihm wurde die Luft aus den Lungen getrieben.


    Sein Zwerchfell verkrampfte sich, und er konnte nicht mehr atmen. Seine dunkle Welt wurde rot. Dann löste sich etwas in ihm, und süße Luft strömte in seine Lungen zurück.


    »Handtuch«, sagte die Stimme.


    Etwas Schweres und Weiches landete auf seinem Gesicht. Die Welt war jetzt nicht mehr dunkel, sondern wurde pechschwarz. Er wusste, was als Nächstes kam. Er war dafür bereit.


    Wasser wurde auf das Handtuch gegossen. Er spürte den Druck eine Sekunde früher als die Feuchtigkeit auf seinem Gesicht. Dann war sie in seinem Mund und in seiner Nase, und er bekam keine Luft mehr. Er wurde erstickt. Sein Körper zuckte und verkrampfte sich auf dem Tisch, reagierte unwillkürlich, versuchte sich von dem zu befreien, was ihm die Atemluft vorenthielt.


    Er spürte das alles wie aus weiter Ferne, durch das Gelassenheitsprogramm gedämpft.


    Sie werden mich nicht töten, sagte sich Rangan. Nur ein Trick, ein Bluff, ein Psychospiel.


    Dann war das Wasser weg, und das Gewicht des Handtuchs war weg, und Rangan zwang sich zu keuchen, wie es ein normaler Mensch tun würde, wie jeder, dessen Reaktionen nicht von einem Softwareprogramm kontrolliert wurden. Keuchen. Atmen. Sauerstoff nachtanken. Atmen.


    Verdammte Idioten, dachte er. Ihr werdet mich nicht zerbrechen.


    Dann hörte er eine andere Stimme. Diesmal eine weibliche.


    »Puls fünfundsechzig. Galvanischer Hautwiderstand … unverändert. Er unterdrückt seine Reaktionen.«


    Was?


    Dann die erste Stimme. »Böse, böse, Rangan. Aber wir haben herausgefunden, wie Sie uns Widerstand leisten.«


    Was?


    Dann wurde sein Hemd hochgezogen und etwas Kaltes und Hartes gegen seine Seite gepresst und dann


    AGGGHHGHG!


    Elektrizität jagte durch ihn. Sein Körper zuckte wieder, verkrampfte sich, bäumte sich auf.


    AGGGHHGHG!


    Sie verpassten ihm einen zweiten Schock. Einen dritten. Zeichensalat scrollte durch sein mentales Sichtfeld, als die Nexus-Knoten gestört wurden und das Betriebssystem abstürzte. Das Gelassenheitsprogramm versagte zusammen mit Nexus 5. Sein Schild gegen die Angst löste sich auf. Sofort stand ihm Schweiß auf der Stirn. Sein Puls raste wieder, sein Bauch krampfte sich zusammen.


    »Puls steigt«, sagte die Stimme der Frau ohne Emotion. »Unterdrückung eliminiert. Sie können weitermachen.«


    Nein. O nein. Nein nein nein nein nein.


    Dann lag wieder das Handtuch auf Rangans Gesicht. Er bekam Angst. Instinktiv hielt er den Atem an, und sie schlugen ihn. Er keuchte, als die Luft aus ihm herausgedrückt wurde und er nicht mehr atmen konnte verdammt nicht mehr atmen konnte und als er es wieder konnte sog er sie keuchend ein – aber es war keine Luft sondern Wasser das ihn erstickte seine Nase und den Mund und die Lungen füllte und er hustete es aus und sein ganzer Körper verkrampfte sich und seine Arme und Beine spannten sich so sehr an dass er sich an den Riemen schnitt und es kam immer mehr Wasser und er konnte nicht atmen und sein Herz pochte und er geriet in Panik und strengte sich an zu atmen und verdammte Scheiße ich werde sterben.


    Dann war das Wasser weg und er hustete und hustete und glaubte dass er in die Maske und das Handtuch kotzen würde und endlich süße Luft zwischen den Hustenanfällen.


    »Gefällt Ihnen das, Rangan?«, fragte die Stimme. »Weil ich den ganzen verdammten Tag damit weitermachen kann.«


    Fickt euch.


    Er versuchte es zu sagen, durch die Furcht und das Wasser in seinen Lungen, aber was herauskam, war nur ein langer Hustenanfall. Die Stimme lachte. Rangan schnappte nach Luft. Er suchte in seinem Schrecken nach einer geistreichen Beleidigung und sie schlugen ihn noch einmal und die Luft wurde aus seinen Lungen getrieben und als er sie wieder einsaugte war es nur Wasser und er ertrank schon wieder und bitte Gott bitte verdammter Gott bitte gottverdammter Gott.


    Und dann hustete er und hustete und hustete und dann würgte er und das grässliche Schokoladengetränk das sie ihm gaben kam wieder hoch mit dem bitteren Geschmack nach Galle und er erstickte an seiner eigenen verdammten Schokoladenkotze.


    Sie rissen das Handtuch und die Maske herunter, und er würgte und verkrampfte sich wieder, kotzte zur Seite in einen Eimer und kniff im grellen weißen Licht des hellen klinischen Raums blinzelnd die Augen zusammen. Und bevor er den Kopf drehen konnte, um zu sehen, endlich zu sehen, welches Gesicht zur Stimme gehörte, war die Maske wieder über seinen Kopf gezogen und stank nach Schokolade und Galle.


    Er lag eine Weile keuchend da, nachdem sein Erbrechen ihm eine kleine Gnadenfrist eingebracht hatte.


    Sie werden mich nicht töten, sagte er sich wieder, während er keuchte. Daran versuchte er sich festzuhalten, auch ohne das Gelassenheitsprogramm. Die Drecksäcke brauchten ihn lebend. Sie werden mich nicht sterben lassen. Halt durch, halt einfach durch.


    Dann kam das Handtuch zurück und dann kam auch das Wasser wieder und es wäre besser wenn er gar nicht erst versuchen würde den Atem anzuhalten aber er konnte nicht anders verdammt also tat er es und dann traf ihn die Faust wie erwartet und der Atem explodierte aus ihm heraus und als schließlich die Luft in seine Lungen zurückströmte war es gar keine Luft sondern es war der Ozean der ihn ertränkte wie damals als er am Strand von Goa zu weit hinausgeschwommen war und er in Panik geraten war und untergegangen war und er nicht mehr wusste in welcher Richtung das Ufer war oder wo oben oder unten war und er war davon überzeugt dass er diesmal sterben würde und es kam immer mehr Wasser und er würgte und verkrampfte sich und zerrte an seinen Fesseln und seine Handgelenke brannten vom Schmerz und er zerrte und riss und seine Augen traten hervor und es kam immer mehr Wasser verdammt und er konnte nicht mehr atmen mein Gott ich kann nicht mehr atmen ich komme nicht mehr zurück an den Strand ich kann nicht atmen ich werde hier ertrinken und es kam immer mehr und jedes Mal wenn er hustete saugte er nur noch mehr Wasser ein und keine Luft bis er nicht mehr hustete, nicht mehr hustete, nicht mehr atmete, und die Welt wurde grau und er tauchte jetzt unter die Wellen und er konnte nicht mehr atmen verdammt und Gott möge mir helfen ich werde sterben ich werde sterben ich gehe unter werde hier ertrinken komme nicht mehr ans Ufer komme nicht mehr an die Luft werde ertrinken werde sterben und dann machte die Welt einen Ruck und während er starb spürte er wie die Liege in die aufrechte Position geklappt wurde und sein Kopf fiel zurück und er war in der Vertikalen – in der Notfallposition gütiger Gott ich werde wirklich sterben.


    Sie sind zu weit gegangen sie haben es verpatzt ich werde wirklich sterben.


    Eine Faust schlug in seinen Bauch, und er konnte immer noch nicht atmen.


    Werde hier sterben werde sterben.


    Die Faust schlug ihn wieder und er versuchte das Wasser auszuhusten aber er konnte nicht mehr atmen verdammt und er versuchte loszulassen und sich zu ergeben und seine letzten Sekunden in dieser Welt in Frieden zu leben aber er konnte es einfach nicht.


    Gütiger Gott es tut mir so leid es tut mir so leid. Bitte ich will nicht sterben.


    Dann schlug die Faust ein drittes Mal in seinen Bauch und er hustete Flüssigkeit aus und schnappte nach Luft und dann würgte er und sein Bauch verkrampfte sich und er kotzte wieder, kotzte in die Maske, in die Maske, immer noch sterbend.


    Dann wurde sie ihm abgenommen, und er würgte und hustete und atmete keuchend ein. Und obwohl er versuchte, es nicht zu tun, weinte er, und er flüsterte etwas …


    »Bitte … bitte … Sie haben gewonnen … bitte … nicht mehr …«


    Sie machten ihn sauber, brachten ihm frische Kleidung und heiße Suppe und fragten ihn drei Stunden lang aus.


    Das Nexus-Betriebssystem ging wieder online, als die Nexus-Knoten sich regeneriert hatten. Er überlegte, erneut das Gelassenheitsprogramm zu starten, aber er zitterte bereits, wenn er nur daran dachte. Dieser Weg führte in den Schmerz. Dieser Weg führte in die Folter. Wenn er diesen Weg ging, würden sie ihn früher oder später wirklich töten.


    Stattdessen sagte er ihnen alles. Wie die Hintertüren funktionierten, alle drei. Er erzählte ihnen von den Hacks im Compiler, um sie in Nexus einzubrennen, obwohl sie im Quellcode gar nicht existierten. Die Verschleierungstricks, die die Hintertüren und Passwörter als Einsen und Nullen versteckten, wahllos über die Milliarden Binärcodes verstreut, ununterscheidbar von den Parametern, die Millionen Neuronen verwalteten, fast unmöglich zu rekonstruieren.


    Und natürlich auch die eigentlichen Passwörter.


    Er erzählte ihnen, wie sie einen ganz neuen Compiler bauen konnten, um die Hintertüren zu umgehen, aber er bemerkte, dass es sie gar nicht interessierte. Sie wollten nur die aktuellen Passwörter und Anweisungen, wie man sie benutzte.


    Was bedeutete, dass sie in Bewusstseine eindringen wollten, die bereits auf Nexus 5 liefen. Was bedeutete, dass es freigegeben war.


    Was ihn zu einem Stück Dreck machte.


    Diesmal führten sie ihn zurück in seine Zelle, auf eigenen Beinen, die Augen verbunden, aber ungefesselt. Als er dort war, wurde ihm die Binde abgenommen, und es war Licht in seiner Zelle und ein Bett, das keine Riemen hatte, und ein Bildschirm. Und als er sich hinsetzte, öffnete sich die Tür erneut, und ein Krankenpfleger kam mit einem Tablett mit einer warmen Mahlzeit herein.


    Sein Magen knurrte beim Geruch und Anblick einer warmen, anständigen Mahlzeit, während gleichzeitig etwas in ihm zerbrach, als er verstand, in welchem Ausmaß er sich gerade selbst verraten hatte.


    Er senkte den Blick, konnte dem Pfleger nicht in die Augen sehen, und während er das tat, hörte er ein Geräusch, wie sich irgendwo im Korridor eine Tür öffnete, und dann spürte er etwas, etwas Unglaubliches.


    Bewusstseine. Viele Bewusstseine. Die Bewusstseine von Kindern. Er spürte sie, und sie spürten ihn, und sie waren bizarr und merkwürdig und voller Chaos, und er versuchte zu verstehen, wer sie waren und was sie hier machten.


    Dann wurde die Tür mit einem Knall geschlossen, und die Bewusstseine waren weg, und er war allein mit seiner Verrätermahlzeit.

  


  
    


    [7] Träume und Albträume


    Donnerstag, 18. Oktober


    Kade beobachtete, wie Feng den offenen Jeep über die schmale Bergstraße hinuntersteuerte, fort von Chu Mom Ray und zu den Ebenen und zum Kloster von Ayun Pa. Das Nachmittagslicht sickerte durch das Blätterdach des üppigen Dschungels. Feng lenkte sie geschickt um Löcher, Steine und herabgestürzte Äste herum. Der Wind fühlte sich gut auf Kades Haut an, eine willkommene Abkühlung in dieser Hitze.


    Kade lehnte sich zurück und schloss die Augen, um zu arbeiten. Er war die ganze vergangene Woche offline gewesen, in Gegenden ohne Netzzugang. Jetzt näherten sie sich wieder der Zivilisation. Er griff auf die Telefonnetze zu und von dort durch eine Cloud aus anonymen Servern auf das größere Netz. Nexus-Verkehr blitzte jetzt rund um die Welt auf, als etwas ganz anderes getarnt. Im gewaltigen Datenstrom von Maschinen, die mit Maschinen sprachen, war es nicht mehr als ein Rinnsal, das leicht zu verbergen war.


    Informationen strömten in seinen Geist. Software ordnete sie, organisierte sie.


    Zuerst rief er die Berichte von den Agenten ab, die er losgeschickt hatte, um nach Rangan und Ilya zu suchen. Kleine autonome Programme, die die Hintertüren benutzten, die Rangan und er in Nexus installiert hatten – mit den neuen Passcodes, die Kade einige Stunden vor der Freigabe von Nexus 5 eingerichtet hatte –, um den Geist von Nexus-Usern zu durchsuchen, auf der Jagd, ständig auf der Jagd …


    Ilya würde es hassen, flüsterte eine Stimme in ihm. Ich verletze in großem Ausmaß die Privatsphäre anderer Leute.


    Kade hörte nicht auf die Stimme. Er startete eine neue Suche nach ihr. Nach ihr und Rangan.


    Es war nicht einfach, einen Bot zu schreiben, der in einem Bewusstsein nach Informationen über zwei Individuen suchte. Was sollte er als Schlüsseldaten eingeben? Ihre Namen? Ihre Gesichter? Und wenn jemand nur von ihren Namen gehört hatte? Ihre Gesichter in den Nachrichten gesehen hatte?


    Er musste die Variablen immer wieder nachjustieren. Ein Gesicht oder ein Name der beiden – gesprochen oder gelesen – in Verbindung mit der Empfindung von Gefangenschaft oder Inhaftierung oder Anklage oder Strafverfolgung. Die Person, die er suchte, war vielleicht ein Mitarbeiter des ERD oder gehörte zum Department of Homeland Security oder war ein freier Mitarbeiter oder dessen Ehepartner oder Geliebte oder Freund. Jemand, der wusste, wo Rangan und Ilya waren, der Kade helfen konnte, eine Möglichkeit zu finden, sie zu befreien.


    Während der vergangenen sechs Monate war er Hunderten falscher Treffer nachgegangen. Heute kamen mehrere Dutzend hinzu, eine Folge der langen Zeit, die er in der Wildnis zwischen Kambodscha und Vietnam verbracht hatte. Eine nach der anderen rief er die Erinnerungen ab und verwarf sie. Falsche Spuren, jede einzelne.


    Als er damit fertig war, wandte er sich der nächsten Kategorie zu, den Code-Updates. Er lud mehrere Hundert vom beliebtesten Nexus-Forum herunter, dem Ort, wo Programmierer und Neurowissenschaftler und andere sich versammelten, um zu chatten, um das Nexus-Betriebssystem, das er und Rangan und Ilya entwickelt hatten, zu analysieren, zu debuggen und zu verbessern.


    Das Betriebssystem war jetzt Open Source. Jeder konnte es ändern. Und Hunderte taten es. Die Updates kamen zahlreich und schnell. Fehler und Absturzursachen, die repariert wurden. Sicherheitslücken, die geschlossen wurden. Neue Möglichkeiten, Daten zu teilen, Apps zu schreiben. Leistungssteigerungen. Und neurowissenschaftliche Werkzeuge, um auf einer tieferen Ebene mit Gedächtnis, Bewusstsein, Emotionen, Schlaf und vielen anderen Dingen zu arbeiten, bis hinunter zur elementaren Ebene der Neurotransmitter.


    Es war viel mehr, als sie allein hätten leisten können, dachte Kade. Hunderte von Leuten, die jetzt auf Nexus hackten. Viele von ihnen schlauer als er. Der Fortschritt war erstaunlich.


    Kade verlor sich darin, in der Freude an den Programmierungen und den Fenstern, die sich seinem Geist öffneten und ihn beglückten.


    Nach einer Stunde zog er sich widerwillig aus diesem Bereich zurück. Es gab noch eine Sache, die er nachholen musste. Die eine Sache, die er hasste – Nötigungssoftware. Codes zur Unterjochung, Beherrschung und Folterung. Codes, die für Diebstähle benutzt wurden, für Vergewaltigungen, um andere zu versklaven. Seine Agenten suchten danach – suchten nach dem Signal, wenn so etwas benutzt wurde, suchten nach den Mustern solcher Programme.


    Als er das erste Mal einen solchen Code gefunden hatte, war seine Reaktion grob gewesen. Er hatte den Speicherort zerstört und Nexus gewaltsam aus dem Gehirn des Mannes gedrängt, der mit der Versklavungstechnik gearbeitet hatte.


    Der Vergewaltiger auf den Knien, schreiend. Die Mischung aus Ekel und Macht, die Kade empfunden hatte, als er in das Gehirn des Mannes gegriffen hatte, um alle Programme zu löschen, auf die er stieß, um Nexus dann schmerzhaft aus dem Schädel des Schleimbeutels zu entfernen.


    Aber das war keine Lösung. Man würde Sicherungskopien der Programme machen, oder wenn nicht, konnte man sie rekonstruieren. Jemand, dem Nexus gewaltsam entfernt wurde, konnte sich später eine neue Dosis besorgen, es sich wieder installieren.


    Seitdem ging er etwas wirkungsvoller vor. Er hatte die Werkzeuge der Unterdrücker gegen sie verwendet. Er stoppte sie, rekonditionierte sie, sorgte dafür, dass sie nie wieder zu einer Gefahr für irgendjemanden werden konnten. Er warf sie nieder und kastrierte sie, und es fühlte sich so gut an, so richtig, diesen Mistkerlen das Handwerk zu legen.


    Nairobi. Der Sexsklavenhalter, der sich auf dem sandigen Boden des raucherfüllten Raumes wand. Kade, der mit grimmiger Befriedigung lächelte, als er ihn mental umprogrammierte, als er den Sextrieb des Mannes verstümmelte und jeden Gedanken an Gewalt mit heftigen Krampfanfällen verknüpfte, damit der Drecksack nie wieder jemandem Schmerzen zufügen konnte.


    Ja. Mach sie fertig. Halt sie auf. Wenigstens das fühlte sich gut an.


    Du bist derjenige, der sich in ein Monster verwandelt, flüsterte Ilya ihm zu. Er konnte ihr Gesicht sehen, während sie sprach. Elfenhaft. Ernst. Streng. Du dringst in das Bewusstsein anderer ein und übernimmst die Kontrolle über sie. Das ist die Art von Macht, die du liebst.


    Mir bleibt keine andere Wahl, unterbrach Kade die Stimme in seinem Kopf. Nicht, bis ich mit Nexus 6 fertig bin.


    Was hat Ananda dich gefragt?, flüsterte Ilya ihm zu. »Bist du weiser als die Menschheit?« Bist du es, Kade? Bist du es?


    Du warst nicht mal dabei, sagte Kade zur Stimme in seinem Kopf. Dann beachtete er sie nicht weiter.


    Aber in einem Punkt stimmte es. So konnte er nicht weitermachen. Er konnte nicht jedes Mal persönlich eingreifen. Jeden Tag gab es mehr Leute, die Nexus benutzten, und er war nur ein Einzelkämpfer. Er musste Nexus selbst intelligenter machen, damit es sich gegen Missbrauch wehrte. Nexus 6 nannte er es. Und jede Gelegenheit, bei der er einen Missbrauch verhindern, eines dieser Monster aufhalten konnte, war gleichzeitig eine Lektion, die er für Nexus 6 verwenden konnte, eine Art von Missbrauch, der dann nicht mehr möglich wäre.


    Er ging die Suchergebnisse seiner Agenten aus den sieben Tagen durch, die er offline gewesen war. Die meisten waren Scheintreffer, bei denen es sich eigentlich gar nicht um Missbrauch handelte.


    Gut. Ausnahmsweise hatte er wieder einen Vorsprung.


    Es dämmerte, während Feng fuhr. Kade wandte sich endlich der Sache zu, die ihn am meisten bewegte.


    Seine Software-Agenten waren jetzt überall, in mehreren Hunderttausend Bewusstseinen, um nach seinen Freunden und Missbrauchsfällen zu suchen. Seine Agenten breiteten sich über die Hintertüren in Nexus aus, benutzten einen der Codes, die Kade in Thailand aktualisiert hatte, nur wenige Stunden vor dem Angriff des ERD auf Anandas Kloster, wodurch er gezwungen gewesen war, Nexus 5 in die Wildnis zu entlassen.


    In den meisten Bewusstseinen, in die sie eindrangen, fanden seine Agenten weder Hinweise auf Missbrauch noch auf seine Freunde. Aber das bedeutete nicht, dass sie nichts gefunden hatten. Schließlich hatten sie einen Menschen gefunden, eine denkende, atmende, empfindende Person, einen Lichtfunken.


    Und während seine Agenten Pings an Kade schickten, wurde er sich all dieser hunderttausend Personen bewusst, auf der ganzen Welt, und er erhielt einen winzigen Einblick in das, was sie dachten und fühlten.


    Er schloss noch einmal die Augen und ließ all die Daten durch ihn strömen. Die Software in seinem Geist visualisierte es, verteilte diese Bewusstseine als Lichtpunkte über einen schattigen Globus, sodass die Form der Kontinente in der Verteilung der Nexus-User auf der Erdoberfläche sichtbar wurde, ein Muster ähnlich wie die nächtlichen Lichter der Zivilisation, wie man sie aus dem Weltraum sah.


    Kade verlangsamte seine Atmung, öffnete die Handflächen und legte sie auf die Knie, ließ die vielen Bewusstseine auf dem Planeten über sich hinwegrauschen. Es war wie ein Geräusch, wie die Brandung des Ozeans an einer langen Küste, wie ein Fluss, der in der Nähe vorbeiströmte. Aber es war kein Geräusch. Es war reiner Geist, reines Denken, reine Emotion.


    Diese mentale Brandung war unvollständig, formlos, ein weißes Rauschen der Gedanken. Kade atmete und ließ sich darin versinken, ließ zu, dass sich seine Gedanken in diesem Ozean des beginnenden Bewusstseins auflösten, bis es ihn erfüllte, bis von ihm nichts mehr übrig war, bis er nur noch ein Gefäß war, erfüllt vom leisen Echo der menschlichen Gedanken.


    Dann schlief er ein und träumte von einem Tag, an dem dieser Geist nicht mehr formlos war, wenn Nexus die Menschheit zu etwas Größerem vereinigte.


    Kade wachte im dunklen Jeep auf. Ein Alarm blinkte in seinem Geist, blinkte, blinkte.


    Er war desorientiert. Der Alarm war ein Teil seines Traums, ein Teil der Vorstellung, dass etwas anderes, etwas Größeres aus der Menschheit wurde.


    Aber das war es nicht.


    [Alarm: Nötigungscode Muster Alpha registriert. Status: Aktiv]


    Kades Herz schlug ihm bis zum Hals.


    Code Muster Alpha. Der Code, der in D.C. benutzt worden war, beim versuchten Mordanschlag auf den Präsidenten.


    Kade bemühte sich, seine Desorientierung abzuschütteln. Das war seine Chance. Er konnte sie aufhalten. Er konnte sie erwischen.


    Er klickte in der Statusmeldung auf den Link zum Bewusstsein. Eine verschlüsselte Verbindung wurde hergestellt. Hintertür aktiviert, völlige Immersion. Passwort abgeschickt. Und er war drin.


    Breece lächelte, als die Kellnerin ihm einen weiteren Kaffee brachte. Sie lächelte misstrauisch zurück. Er war nur irgendein Kunde in diesem Diner an der Interstate. Groß, muskulös, früher vielleicht einmal attraktiv, aber nun mit einem prallen Bauch unter dem schmutzigen T-Shirt, das lange Haar zu Dreadlocks verfilzt, mit einem zottigen Bart, der nicht ganz die Narbe verdeckte, die sich über eine Seite seines Gesichts zog.


    Er rührte Sahne in seinen Kaffee, nahm einen Schluck und wandte seine Aufmerksamkeit wieder dem billigen Slate zu, das vor ihm lag.


    Timing. Es ging nur ums Timing. Eine Pointe, die zu früh kam, bekam keine Lacher. Der späte Vogel fing keine Würmer.


    Um maximale Wirkung zu erzielen, war ein ideales Timing nötig.


    8.47 Uhr. Jetzt. Die Menge der Leute, die ins Gebäude strömten, erreichte das Maximum. Männer und Frauen zeigten ihre Ausweise, starrten in den Netzhautscanner und traten dann durch die kugelsicheren Glastüren. Wenn sich die Türen öffneten, konnte er auf der anderen Seite sehen, dass sich die Schlange in der Lobby staute. Angestellte des DHS warteten darauf, die Bombensensoren und Nexus-Detektoren weiter drinnen zu passieren. Breece lächelte still. Die Nexus-Detektoren, die das DHS vor Kurzem eingebaut hatte, verlangsamten die Prozedur, bildeten einen neuen Flaschenhals, eine zügig größer werdende Opferdichte.


    Da. Er ging durch die Tür. Zielperson numero uno. Der Mann, auf den sie gewartet hatten. Bradley Meyers, der stellvertretende Leiter der Spezialagenten des DHS in Chicago. Der Agent, der tatenlos zugesehen hatte, wie ein wütender Mob vor drei Jahren zwei Genetiker getötet hatte. Ein Mann, der seine Dienstmarke hätte abgeben müssen, der hätte verurteilt werden müssen, aber stattdessen weiter befördert wurde. Wie auch immer, seine Karriere würde heute enden.


    Es wurde Zeit.


    Breece tippte auf die Oberfläche des Slate, um die Aktion zu starten. Tausend Meilen entfernt schickte das Mobiltelefon des Kuriers ein Signal an das Nexus-Betriebssystem im Geist des Mannes. Der Kurier hob das Paket auf, lief über den Platz, zeigte seinen Ausweis und hielt sein Auge vor den Netzhautscanner. Dann öffnete er die Tür zum gesicherten Gebäude und trat hinein.


    Kade versuchte einen Sinn in den Daten aus dem Geist des Mannes zu erkennen. Er war drinnen. Leute. Eine Schlange. Mehrere Schlangen. Metalldetektoren. Ein Förderband, das Taschen durch einen Scanner zog. Vielleicht ein Flughafen. Dutzende von Leuten überall um ihn herum.


    Attentat. Es war der Code für ein Attentat. Eine Waffe. Er musste eine Waffe haben. Kade übernahm die Kontrolle über den Körper des Mannes, klopfte ihn ab, suchte in den Taschen seiner Anzugjacke danach, in seiner Hose, in den Gesäßtaschen. Nichts.


    Jemand rempelte ihn von hinten an, als die Schlange vorrückte.


    Er drehte sich reflexhaft um. Die Frau in Bluse und Rock trug einen Dienstausweis um den Hals. Genauso wie der Mann hinter ihr. Department of Homeland Security. O nein. Kein Flughafen.


    Was machten die Attentäter hier? Welchen Plan verfolgten sie? Kade konnte Türen hinter der Menschenschlange sehen, abgedunkeltes Glas, dahinter ein Schimmer von Sonnenlicht. Er konnte einfach losrennen, weg von diesen Leuten, nach draußen.


    Hinter sich hörte er eine Stimme. »Sir, gehen Sie weiter, und legen Sie Ihre Tasche auf den Scanner.«


    Tasche. Ein Rucksack hing über seiner Schulter. Er schwang ihn herum, warf ihn auf den Scanner. Er landete mit einem dumpfen Aufprall. Schwer. Sehr schwer.


    Kade blickte auf und schaute sich um. So viele Leute. Er musste sie warnen. »Ich glaube, ich habe eine Bombe!«, rief er. »Eine Bombe!«


    Überall reagierten die Leute schockiert. Sie schreckten zurück. Ein Mitarbeiter der Sicherheit griff nach seiner Waffe. Kade bewegte die Hände des Körpers, zog den Reißverschluss des Rucksacks auf. Er hatte einen flüchtigen Blick auf Drähte, auf etwas, das rot blinkte.


    Dann überwältigte absolutes Chaos seine Sinne.


    [VERBINDUNG VERLOREN]


    Kade keuchte schockiert, als er in seinen eigenen Körper zurückgeworfen wurde. Was? Was?


    Der Jeep hatte angehalten, sah er jetzt. Feng war an den Straßenrand gefahren, beobachtete Kade mit ernstem Blick.


    Kade blickte zu Feng auf, benommen, desorientiert. Sein Mund öffnete sich, aber keine Worte kamen heraus.


    Aber Feng verstand. »Du wirst sie erwischen«, sagte er und legte eine Hand auf Kades Schulter. »Ich weiß es.«


    Breece blieb äußerlich gelassen, während er mit dem ramponierten Slate Sportergebnisse abrief. Innerlich kochte er.


    Jemand ist eingedrungen. Jemand hat die Kontrolle über den Kurier übernommen und beinahe unseren Plan vereitelt. Wer? Wie?


    Er trank Kaffee, widmete sich dem armseligen menschlichen Zeitvertreib, Sportler aus ihrer Ich-Perspektive zu beobachten, und spielte seine Rolle weiter. Drei Minuten später keuchte die Kellnerin auf und drehte den Ton des Bildschirms im Diner lauter.


    »… wieder eine unbestätigte Meldung über eine Explosion vor wenigen Minuten im Gebäude der Homeland Security in Chicago. Zeugen berichten von zahlreichen Toten und Verwundeten. Sobald wir mehr erfahren …«


    Breece drehte sich um und tat genauso schockiert wie alle anderen Gäste.


    »… ein Bekennerschreiben von der Posthuman Liberation Front«, fuhr der Nachrichtensprecher auf dem Bildschirm fort. »Darin heißt es, dies war, ich zitiere, ein gezieltes Attentat auf Bradley Meyers, den stellvertretenden Leiter der Spezialagenten des Department of Homeland Security in Chicago wegen seiner Beteiligung vor drei Jahren an den Morden …«


    Nur fünfzehn Minuten später, nachdem die ersten Einzelheiten bekannt geworden waren und man das Video der Explosion immer wieder abgespielt hatte, warf er den enzymatischen Reiniger in den Rest seines Kaffees, um seine Spuren auszulöschen, bezahlte seine Rechnung und machte sich auf den Weg zum alten Hyundai auf dem Parkplatz.


    Er war zehn Meilen weit gefahren, als sein verschlüsseltes Telefon klingelte. Ein Telefon, das nur eine Person auf der ganzen Welt anrufen würde. Zarathustra.


    »Ich hatte Ihnen gesagt, Sie sollen sich zurückhalten.« Trotz der elektronischen Verzerrung klang die Stimme hart, beherrscht, voller unterdrückter Wut.


    »Ich habe Ihnen drei Monate gegeben. Dann bin ich wieder aktiv geworden.«


    »Sie tanzen aus der Reihe.«


    Breece lächelte innerlich und antwortete völlig ruhig. »Vielleicht sind Sie derjenige, der aus der Reihe tanzt, Zara.«


    »Das ist meine letzte Warnung. Ich werde es Ihnen nicht noch einmal sagen.«


    Breece lächelte weiter. »Verfolgen Sie die Nachrichten.« Dann unterbrach er die Verbindung.


    Drei Städte weiter verließ er die Straße und fuhr auf den Parkplatz einer Lagervermietung. Zwanzig Minuten später kam er wieder aus dem Gebäude hervor, in einem neuen Lexus-Cabrio, ordentlich gekleidet, glatt rasiert, unvernarbt, mit kurzem rötlich braunem Haar. Die mikrometerdicken Handschuhe, die Maske und der Lippenstift, die seinen genetischen Fingerabdruck kaschiert hatten, waren jetzt nur noch ein Ölklecks. Von dem Slate, das er benutzt hatte, war nicht mehr als ein schwelender Plastikklumpen übrig. Die Kleidung und das falsche Haar waren verbrannt, ersetzt durch eine teure Hose und ein Leinenhemd. In der Garage hing auch jetzt noch ein Enzymnebel in der Luft, der all seine DNS-Spuren am Auto und im Gebäude auslöschte. Falls es FBI oder ERD jemals gelingen sollte, das Signal zurückzuverfolgen, würde es sie zum Diner führen. Und von dort nach nirgendwo. Und selbst wenn sie irgendwie diese Garage fanden, wären sie ihm damit keinen Schritt näher gekommen.


    Auch zu Hiroshi und Ava und dem Nigerianer würde sich keine Verbindung herstellen lassen.


    Breece klappte das Verdeck des Lexus zurück. Die Wärme des Sonnenscheins hüllte ihn ein und entlockte ihm ein Lächeln. Der Tag entwickelte sich prächtig.


    Ich lehre euch den Übermenschen, hatte Nietzsche geschrieben.


    O ja, dachte Breece. Ich bin der Übermensch. Der Mensch ist etwas, das ich überwinden werde.


    Er übernahm die manuelle Steuerung des Lexus, drückte den Fuß aufs Gaspedal und fuhr durch den strahlenden Vormittagssonnenschein nach Süden, den Vorbereitungen auf die nächste Mission entgegen.


    Der Mann mit dem Codenamen Zarathustra starrte mit kalten dunklen Augen auf sein Telefon.


    Sie hatten ein Problem, ein sehr reales Problem. Langsam schüttelte er den Kopf und wählte dann eine andere Nummer, um es aus der Welt zu schaffen.

  


  
    


    [8] Ein gutes Leben


    Mitte Oktober


    Sam sah sich hin und wieder die Nachrichten aus den USA an. Berichte über das Zerbröckeln der Beschlüsse des Kopenhagener Abkommens. Vietnam und Malaysia folgten Thailand und stiegen aus. Die aufstrebende Supermacht Indien wurde dabei ertappt, wie sie im Landesinnern die Erforschung von Nexus und anderen verbotenen Technologien unterstützte.


    Es geht nur um Geld, hatte ihr Nakamura beigebracht. Reichen Ländern macht Kopenhagen nichts aus. Aber Ländern, die immer noch unter Armut leiden, kann die Technologie einen gewaltigen ökonomischen Aufschwung bescheren. Das motiviert viel mehr.


    Jetzt konnte sie das in der Praxis erleben. Und Schlimmeres. Wiederholungen der Aufnahmen des versuchten Attentats auf den Präsidenten. Geschichten, wie Nexus für Entführungen, Raubüberfälle, Vergewaltigungen missbraucht wurde.


    Sams Blutdruck stieg, wenn sie die Nachrichten sah. Die Berichte ließen sie nicht mehr los, gingen ihr tagelang durch den Kopf, sie versuchte sie zu deuten, sich eine Meinung zu bilden. Sie quälten sie so sehr, bis sie gezwungen war, sie abzuschalten, sich gar keine Nachrichten mehr anzusehen.


    Vor sechs Monaten hätte sie in all diesen Geschichten noch einen Sinn gesehen. Nexus war schlicht und einfach eine Technologie, um den Geist zu beherrschen. So schlimm wie Tues, die Droge, die einen willenlos machte. So schlimm wie das Communion-Virus, das ihr die Kindheit und alle, die sie liebte, genommen hatte. Sogar noch schlimmer.


    Aber jetzt … Jetzt musste sie nur das Bewusstsein eines Kindes berühren, um zu wissen, dass es um mehr ging. Bei ihr war es Mai gewesen, die sie nur einmal berührt hatte, wodurch sich ihr innerer Knoten gelöst und alles für sie verändert hatte.


    Es hängt von der Sichtweise ab, dachte Sam. Was ich von Nexus, von all diesen Sachen halte … Es hängt davon ab, was ich gesehen habe, was ich erfahren habe.


    Eines Nachts lag Sam mit Jake im Bett, und sie unterhielten sich über die Kinder.


    »Sie lernen so schnell«, sagte Jake. »Es ist unglaublich.«


    »Macht Nexus sie klüger?« Sam drehte sich zu ihm herum, stützte den Kopf auf den Unterarm, die andere Hand auf seiner breiten Brust.


    Jake schüttelte den Kopf. »Nicht individuell. Aber wenn sie zusammen sind? Ja. Manchmal. Zu zweit oder zu dritt … können sie mehr Dinge im Kopf jonglieren als einzeln. Wie ein erweiterter Arbeitsspeicher.« Er hielt inne. »Und sie lernen voneinander. Zumindest, wenn sie nicht aufeinander rumhacken.« Er lachte. »Aber wenn ich einem von ihnen etwas beibringe, zum Beispiel Sunisa, breitet es sich aus. Am nächsten Tag kann ich jedes Kind abfragen, und jedes weiß etwas darüber. Es verfestigt sich, während sie schlafen.«


    Sam fuhr mit den Fingern durch die rötlichen Haare auf seinem Oberkörper.


    »Die Jüngsten sind sehr viel weiter, als es üblich ist. Kit lernt jetzt Algebra. Sie lernen von den Älteren, eignen sich Erinnerungen und Fähigkeiten an …«


    Sam hörte seiner Stimme zu, in der Leidenschaft mitschwang.


    »Und manchmal«, sagte er, »kann man es in der Nacht spüren, wenn …«


    Sie wusste es. Sie hatte es gespürt.


    »Wenn sie sich vereinen«, führte sie seinen Gedanken zu Ende.


    Jake nickte, war kurz sprachlos. Sie konnte die Ehrfurcht in ihm fühlen.


    »In der Nacht«, wiederholte er. »Wenn sie schlafen. Oder manchmal, wenn sie spielen oder lernen. Wenn sie ruhig sind und sich nicht streiten. Wenn sie gewissermaßen synchron werden und zu einer Einheit verschmelzen …«


    Sie verstummten für einen Moment.


    »Es geht um«, begann Jake stockend, »etwas Großes, verstehst du? Es ist wie die nächste Stufe unserer Evolution. Es geht von einem Bewusstsein auf viele über, verlinkt alle miteinander … Gruppenbewusstsein. Und wir sind ein Teil davon. Das ist bereits posthuman.«


    Sam starrte in die Ferne. Sie liebte diese Kinder, aber sie wusste nicht, was sie davon halten sollte.


    »Es gab diese Frau«, sagte Jake, »diese Promovierte in den Staaten, die ständig darüber schrieb. In ihrer Dissertation legte sie dar, dass wir bereits ein Gruppenbewusstsein haben, dass wir uns bereits in diese Richtung entwickelt haben – von tierischen Schreien zur Sprache zur Schrift zum Internet und jetzt zu Nexus. Wie uns das kollektive Denken zu etwas Besonderem macht. Ilyana Alexander.«


    Sam erstarrte. Ilya.


    Jake bemerkte es. »Kennst du sie?«


    »Dem Namen nach«, sagte Sam. Sie ließ ihre Stimme neutral klingen und entspannte ihre Muskeln wieder.


    Das schien Jake zu genügen. Er legte seine Hand auf ihre, die auf seiner Brust war, und streichelte sie sanft. »Sie wurde verhaftet, sagt man. Sie gehört angeblich zu den Personen, die Nexus 5 entwickelt haben. Und sie wurde ohne Bewährung, ohne Prozess eingesperrt … Weil sie das entwickelt hat.« Seine Gedanken schlossen sie, ihn, die Kinder, ihr Potenzial mit ein.


    »Und diese Kinder? In den USA? Der Präsident hat sich auf den verdammten Chandler Act berufen, Sunee. Von Gesetzes wegen gelten diese Kinder in den USA nicht einmal als Menschen.« Jake seufzte frustriert. »Die Welt ist völlig krank.«


    Sam nickte, in Gedanken ganz woanders. »Die Welt ist völlig krank«, pflichtete sie ihm bei.


    Später, als Jake eingeschlafen war, lag Sam wach, öffnete sich und spürte, wie die Kinder träumten und im Gleichklang atmeten. Es kam ihr so menschlich vor. Und vielleicht darüber hinaus.


    Neun Köpfe, die wie ein einziger träumten … Sie hatte so etwas in jenem Loft in Bangkok empfunden, als hätte sie sich mit Buddha verbunden. Sie hatte es in jener Nacht empfunden, als sie und Kade zusammen eingeschlafen waren und die Träume des jeweils anderen geträumt hatten. Sie hatte es bei Anandas Mönchen gespürt, als sie als Einheit meditierten.


    Aber das waren alles nur kurzzeitige, fragile Zustände gewesen. Diese Kinder … taten es ganz natürlich, automatisch. War es wirklich möglich, Teil von etwas Größerem zu werden? Dass Geister nicht nur für flüchtige Momente miteinander verschmolzen?


    Die Vorstellung ängstigte sie irgendwie. Sie waren posthuman. In ihrem Leben war sie immer darauf getrimmt worden, sich davor zu fürchten. Sie würden über den Planeten fegen, die Menschen aus dem Feld schlagen, versklaven, die eigene Spezies ausrotten. Noch vor wenigen Monaten hätte sie sie als Feinde angesehen. Als existenzielles Risiko. Als Monstrositäten.


    Aber in der Realität … wenn sie diese Kinder spürte, beim Spielen, Weinen oder Zanken, oder wenn ihre Gedanken zusammenflossen und sie in dieses Ganze miteinbezogen wurde …


    Dann schloss sie innerlich Frieden damit und dachte, dass die Zukunft vielleicht doch nicht so schlimm sein würde.


    Im Oktober war es extrem heiß. Die Hitze machte allen zu schaffen. Die Kinder waren reizbarer, stritten sich öfter. Khun Mae war strenger und rastete schneller aus als sonst. Sogar Jake schien leichter aus der Haut zu fahren.


    Sam brachte in der zweiten Oktoberwoche die Ernte ein, während Jake in einem ihnen wohlgesinnten Laden drei Dörfer weiter Besorgungen machte. Am Nachmittag setzte sie sich mit den Kindern zusammen und meditierte, leitete sie durch anapana und vipassana, Techniken, um den Geist zu beobachten und zu beruhigen. Zuerst haderten sie damit, ihre Gedanken schweiften chaotisch in alle möglichen Richtungen ab. Aber sobald sie dasaßen und ihre Bewusstseine zusammenführten, entstand ganz natürlich eine tiefe Einigkeit, wie Sam sie nur bei Anandas Mönchen erlebt hatte. Sie selbst wurde in einen ichlosen Zustand erhoben.


    Neun Kinder. Ein Bewusstsein.


    Am frühen Abend brachte sie ihnen Englisch bei. Während sie im Kreis zusammensaßen, verbanden sich ihre Bewusstseine beim Aussprechen der Wörter, die ihnen merkwürdig vorkommen sollten, aber völlig natürlich über die Lippen kamen. Jakes Worte gingen ihr nicht aus dem Sinn. Sie lernten tatsächlich sehr schnell, jedes lernte für alle anderen mit.


    Jake kehrte in der Abenddämmerung zurück, der Geländewagen voller Vorräte. Sie erledigten die Hausarbeiten mit Khun Mae und den beiden anderen Frauen, versorgten die Kinder, brachten sie zu Bett und luden den Wagen aus.


    Danach wuschen sie sich in einem kleinen Teich den Schweiß und die Hitze des Tages ab. In der Dürre war der Wasserstand niedrig, aber es reichte, um herumzuplanschen und einzutauchen. Sie stiegen nackt und angenehm erfrischt heraus und legten sich ins Gras, blieben durch das kleine Wäldchen vom Haus verborgen, badeten im Licht des vollen Mondes.


    Sam legte den Kopf auf seine Brust und blickte zu den Sternen. Hier war es so friedlich. So anders als das Leben, das sie kannte.


    Ich sollte zulassen, dass er mich berührt, dachte Sam. Zulassen, dass er meinen Geist spürt. Dass er erfährt, wer ich bin.


    Der Gedanke erschreckte sie. Zuerst hatte sie sich ihm gegenüber vorsichtshalber abgeschottet. Aber jetzt … jetzt vertraute sie ihm. Warum hielt sie sich zurück? Weil sie sich nicht sicher war, wie er reagieren würde, wenn er sie wirklich kennenlernte … wenn er von den Dingen erfuhr, die sie getan hatte. Vom Blut an ihren Händen.


    Vielleicht morgen, sagte sie sich.


    »Wer bist du, Sunee?«, fragte er.


    Sie schnaubte belustigt über die Synchronizität.


    »Was, darf ich es nicht erfahren?«, fragte Jake mit gespielter Beleidigung. »Denkst du, ich finde es nicht heraus?«


    Seine Finger wanderten zu ihrem Schlüsselbein, der langen Narbe, wo man sie vor Jahren aufgeschnitten hatte. »Du hast diese Narbe«, sagte er sanft. »Und diese hier …« Seine Hand wanderte zu ihrem Bauch hinunter, zu den runden Pockennarben, die Kugeln dort vor langer Zeit hinterlassen hatten. »Und du bist stärker als ich. Viel stärker.«


    Sie drehte sich zu ihm um, sah ihn an, ihr Gesicht eine Maske.


    »Und die Kinder … sie nennen dich nicht Sunee. Sie nennen dich Sam. Wer ist Sam, Sunee?«


    Sie erhob sich auf die Knie.


    Nicht heute Nacht, beschloss sie. Vielleicht morgen.


    »Was glaubst du, wer ich bin?«, fragte sie ihn mit einem Lächeln auf dem Gesicht.


    Er grinste. »Ich glaube, du bist eine Spionin«, sagte er verschwörerisch und mit Humor in der Stimme und im Geist. »Du bist eine Geheimagentin.«


    Sie lächelte und legte ein Bein auf ihn, hockte sich auf seine Brust. Seine Augen glitten über ihre Brüste und den Bauch, die noch nass vom Teich im Mondschein glänzten, und er knurrte leise voller Anerkennung aus tiefstem Innern. Sie spürte, wie sein Verlangen nach ihr in seinen Gedanken wuchs.


    »Wer bist du wirklich?«, fragte er, legte die Hände auf ihre Oberschenkel, ließ sie zu ihrer Hüfte und Taille hinaufwandern, fasste sie hungrig an. »Für wen hast du gearbeitet? Wie bist du zu diesen Narben gekommen? Wie ist dein Name?«


    Sam erhob sich von seiner Brust, mit einem schelmischen Grinsen auf den Lippen, und bewegte sich vor, bis ihre Hüften die untere Hälfte seines Gesichts verdeckten.


    »Warum machst du mit deinem Mund nicht etwas Nützlicheres?«, sagte sie leichthin, als sie sich langsam zu ihm hinunterließ. »Dann werde ich es dir vielleicht sagen.«


    Jake lachte.


    Und dann tat er genau, worum sie gebeten hatte.


    Es war ein gutes Leben. Ein friedliches Leben. Sie konnte sich nicht erinnern, jemals so glücklich gewesen zu sein.

  


  
    


    [9] Konsequenzen


    Donnerstag, 18. Oktober


    Martin Holtzmann schreckte aus dem Schlaf hoch. Ein Alarm schrillte. Seine Haut fühlte sich klamm, schweißgebadet an. Die Welt drehte sich. Das Zimmer war zur Seite gekippt. Sein Gesicht wurde gegen etwas gedrückt.


    Wo bin ich?


    Dann erinnerte er sich. Die Welle des Glücksgefühls. Der Opiatschwall in seinem Gehirn … der Nexus-Diebstahl aus seinem Labor.


    Er stöhnte, als sich alles wieder zusammenfügte.


    Er lag auf dem Boden. Er stemmte sich auf ein Knie hoch. Die Welt drehte sich noch heftiger und wurde dann allmählich grau. Holtzmann konnte sich gerade noch rechtzeitig am Schreibtisch festhalten.


    Dort wartete er einen Moment, während das Blut in sein Gehirn zurückkehrte und die Welt sich ein wenig stabilisierte. Er brauchte Luft und zwang sich zu atmen. Er legte einen Finger an sein Handgelenk und spürte, dass sein Puls schwach und langsam ging.


    Der Finger an seinem Handgelenk war blau vom Sauerstoffmangel.


    Ich habe mir eine Überdosis verpasst, wurde ihm klar. Ich hätte sterben können.


    Der Alarm schrillte noch immer. Nun war außerdem eine Stimme zu hören.


    »… eine Abriegelung der Stufe drei wurde angeordnet. Evakuierung. Alle nicht notwendigen Mitarbeiter müssen das Gebäude verlassen. Ich wiederhole: In der Chicago-Niederlassung gab es eine Explosion. Eine Abriegelung der Stufe drei wurde angeordnet. Evakuierung. Alle nicht notwendigen Mitarbeiter müssen das Gebäude verlassen.«


    Explosion. Abriegelung. Evakuierung.


    Das betraf auch ihn. Aber er glaubte nicht, dass er es zum Ausgang schaffen würde. Und er durfte nicht zulassen, dass irgendjemand ihn in diesem Zustand vorfand.


    Eine Opiat-Überdosis. Gütiger Gott.


    Er brauchte etwas als Gegenmittel. Holtzmann stöberte in seinem verwirrten Gehirn. Gab es irgendetwas im Labor, das ihm helfen würde? Naloxon? Irgendeinen Opiat-Antagonisten?


    Verdammt, dachte er, ich werde es nicht einmal ins Labor schaffen.


    Er würde sich mit einem Stimulans begnügen müssen, um die hohe Opiat-Konzentration in seinem Gehirn zu neutralisieren.


    Er versuchte, das Interface der Neurotransmitterfreisetzungs-App aufzurufen und verfehlte den Befehl. Er versuchte es ein zweites Mal und scheiterte erneut. Er hielt inne, atmete tief durch, um sich zu beruhigen, und schaffte es beim dritten Versuch. Sobald die App geöffnet war, wählte er eine Freisetzung von Norepinephrin. Wie viel? Ihm war immer noch so schummrig. Zu wenig würde ihm nicht helfen. Zu viel, und er ging das Risiko eines Herzinfarkts oder Schlimmeres ein.


    Der Alarm dröhnte weiter in seinem Kopf. Er konnte Leute auf dem Korridor vor seiner Tür hören. Wenn jemand hereinkam, um nachzuschauen … er durfte nicht in diesem Zustand aufgefunden werden.


    Er wählte einen Wert, von dem er dachte, dass es eine moderate Dosis war, nur doppelt so hoch wie die Schüsse, die er sich gestern verpasst hatte, und drückte auf den mentalen Knopf, um sie freizusetzen.


    Innerhalb von Sekunden fühlten sich seine Gedanken schon etwas klarer an. Der Nebel zog sich ein wenig zurück.


    Er legte eine Hand auf den Schreibtisch und zog sich hoch.


    Die Welt drehte sich wieder, und er fiel zurück auf die Knie, keuchend.


    Verdammt.


    Holtzmann wartete eine Weile, kam zu Atem und verabreichte sich dann eine weitere Dosis Norepinephrin, genauso groß wie die erste. Die Welt wurde wieder ein Stück klarer.


    Beim zweiten Versuch kam er auf die Beine und schaffte es, seinen Gehstock vom Boden aufzuheben. Seine Haut kribbelte, sein Haar war schweißnass, und sein Magen wollte sich entleeren, aber er stand aufrecht und war in Bewegung.


    Er ging zur Tür seines Zimmers, immer noch etwas wacklig, öffnete sie und schloss sich der Evakuierung an.


    Erst als er in seinem Wagen saß und ihn angewiesen hatte, dass er ihn nach Hause bringen sollte, warf er einen Blick auf sein Telefon. Fünf entgangene Anrufe. Drei Nachrichten. Alle von Anne, die sich fragte, wo er war, ob er noch am Leben war.


    Er lehnte sich im Sitz zurück und sagte dem Telefon, dass es sie anrufen sollte.


    »Martin!«, antwortete sie. »Alles in Ordnung mit dir? Wo warst du?«


    Er konnte Stimmen hinter ihr hören. Das Hintergrundgemurmel von Klein und Perkins, der Anwaltskanzlei, in der sie Partnerin war.


    »Anne, es tut mir so leid. Ich bin im Büro eingeschlafen. Mir geht es nicht so gut.«


    »Ich habe mir Sorgen gemacht«, erwiderte sie in strengem Tonfall.


    »Es tut mir leid, Anne. Ich bin im Wagen und auf dem Weg nach Hause.«


    Es gab eine kurze Pause. Dann sprach Anne wieder. »Wir treffen uns dort.«


    »Nein, nicht nötig. Ich glaube, ich werde mich einfach hinlegen, wenn ich zu Hause bin.«


    Wieder eine Pause.


    »Ruf Dr. Baxter an, Martin. Das könnte eine Auswirkung des Bombenanschlags sein.«


    Der Neurologe. Die letzte Person, von der er sich jetzt untersuchen lassen würde. »Ich werde ihn anrufen, sobald wir unser Gespräch beendet haben.«


    »Okay«, sagte Anne. »Es tut gut, deine Stimme zu hören. Ich werde heute früher nach Hause kommen. Ich liebe dich.«


    »Ich liebe dich auch.«


    Er trennte die Verbindung. Dann lag er im Sitz und fühlte sich wie der aufgewärmte Tod, während der Wagen weiterfuhr.


    Jemand hat Nexus aus meinem Labor gestohlen, dachte er. Und dann hat er es für ein Attentat auf den Präsidenten benutzt.


    Ich muss diese Leute finden. Bevor sich das ERD umschaut und mich findet.


    Martin Holtzmann lag in seinem Wagen und begann damit, eine mentale Liste von Verdächtigen anzulegen.

  


  
    


    [10] Die Mission


    Donnerstag, 18. Oktober


    Kevin Nakamura wartete in der Dunkelheit von D.C. unter der Überführung. Die Straße über ihm rumpelte, als eine Karawane von Trucks vorbeidonnerte. Es regnete heftig, das Wasser tropfte von den Rändern des Highways und machte die Straße feucht, die Luft dunstig. In der brutalen Hitze des heißesten Oktobers in D.C. seit Beginn der Wetteraufzeichnungen brachten weder Regen noch Dunkelheit Erleichterung, sondern nur drückende Feuchtigkeit.


    Selbst in diesem Regen flogen die Inlandsüberwachungsdrohnen des DHS. Nakamura konnte sie sich vorstellen, Allwetter-Modelle, die unter den Wolken kreisten, mit Kameras, die Objekte am Boden verfolgten. Schließlich wurden die Daten mit dem Netz der Straßenkameras, mit den Mobiltelefondatenbanken, mit den Autotranspondersystemen korreliert und zu einem alles durchdringenden Informationsnetz verknüpft, das sämtliche Aktivitäten in Washington verfolgte.


    Mit Ausnahme der wenigen blinden Flecken. Orten wie diesem, wo es keine Kameras gab, die vor Überwachung von oben geschützt waren. Mit Menschen wie ihm, die keine aufspürbaren Geräte hatten, die ihre wahre Identität hinter sorgfältig getarnten unauffälligen Persönlichkeiten versteckten.


    Nakamura wartete, beobachtete, wie die Fahrzeuge vorbeifuhren, schaute zu, wie der Regen an den Pfeilern herabtropfte, die die Straße stützten, horchte auf das Rumoren auf dem Highway über ihm.


    Dann wurde ein Auto langsamer, fuhr an den Seitenstreifen dieser tiefer liegenden Straße. Eine schwarze Limousine, getönte Scheiben, Regierungskennzeichen. Die Beifahrertür öffnete sich, noch bevor der Wagen ganz zum Stehen gekommen war. Ein Mann in dunklem Anzug trat heraus. Die Tür schloss sich hinter ihm, und das Auto fuhr wieder an, um sich in den Verkehr einzufädeln.


    Nakamura beobachtete, wie der Mann näher kam. Groß, Mitte fünfzig, mit rotblondem Haar, das allmählich grau wurde, ein Bauch, der an seiner ehemals schlanken Figur langsam dicker wurde. McFadden, der stellvertretende Direktor des National Clandestine Service. Der oberste Meisterspion der Central Intelligence Agency, der nur dem Direktor der CIA persönlich verantwortlich war. Er sah jedes Mal älter aus, wenn Nakamura ihn wiedersah.


    Sie standen zwischen zwei riesigen Pfeilern, die den Highway trugen, von oben und von der Straße aus unsichtbar, nur von den Ratten bemerkt, die sich unter der Überführung eingenistet hatten.


    »Kevin«, sagte McFadden. »Danke, dass Sie gekommen sind.«


    Nakamura nickte. Als hätte er eine Wahl gehabt.


    McFadden zog eine Packung Zigaretten aus der Tasche, bot Nakamura eine an.


    Nakamura schüttelte den Kopf, während McFadden sich eine anzündete und tief inhalierte. Krebsrisikofreie Nikotinzufuhr, hieß es. Aber trotzdem nichts für ihn.


    McFadden blies den Rauch zur Seite aus, weg von Nakamura, dann holte er Bündel zusammengefalteter Papiere aus der Innentasche seines Jacketts. Nakamura erkannte das leichte Schimmern der Monoschicht-Handschuhe, die die Hände des stellvertretenden Direktors überzogen. Keine Fingerabdrücke.


    McFadden reichte Nakamura das oberste Blatt. Es war leer. Nakamura strich mit dem Daumen darüber, und ein Bild wurde sichtbar. Ein stämmiger Mann mittleren Alters mit Hängebacken.


    »Vor zwei Wochen«, sagte McFadden, »stellte sich dieser Mann, Robert Higgins, der Polizei von Des Moines. Higgins ist ein fünfunddreißig Jahre alter Computersicherheitsberater, der schon immer zur emotionalen Instabilität neigte. Er erzählte den Polizisten von Des Moines, dass er eine gehackte Version von Nexus dazu benutzt hatte, um drei Frauen zu nötigen, zu missbrauchen und zu vergewaltigen. Einen Monat zuvor hatte er damit aufgehört, nachdem ihn ein ›Cyber-Buddha‹, wie er ihn nannte, mental kastrierte. Nexus funktioniert für ihn nicht mehr, und bei jedem Gedanken an Aggression bekommt er schwere Krämpfe.«


    »Gütiger Gott«, entgegnete Nakamura.


    »Gütiger Cyber-Buddha«, korrigierte McFadden und nahm einen weiteren Zug von seiner Zigarette. »Eine Woche zuvor meldete sich eine junge Frau bei der Polizei von Mexico City und behauptete, sie wäre mittels Nexus genötigt worden, und kurz bevor der Übeltäter sie vergewaltigen konnte, sei, so ihre Worte, ein ›Engel des Herrn‹ herabgekommen, um den Mann zu lähmen und sie von der Nötigungssoftware zu befreien.«


    Nakamura sagte nichts.


    »Wir haben noch drei weitere ähnliche Fälle«, fuhr McFadden fort. »Interventionen, wenn es zu Nötigungen mithilfe von Nexus kam. Zwei weitere Vergewaltigungen, ein Raub in Höhe von mehreren Millionen Dollar. In jedem Fall drang jemand in den Geist des Täters ein, setzte das Nexus in seinem Kopf außer Betrieb und errichtete eine Blockade gegen künftigen Missbrauch.«


    »Also haben wir es mit einem Nexus-Hüter zu tun«, überlegte Nakamura laut. Das Foto auf dem Blatt Papier verblasste bereits, während es durch intelligente Schaltkreise unwiderruflich gelöscht wurde.


    McFadden nickte. Er reichte Nakamura ein zweites Blatt, ebenfalls leer. »Noch einer«, sagte der stellvertretende Leiter. »Von heute früh. Streng geheim. Das DHS hat versucht, es vor uns zu verbergen.«


    Nakamura wischte mit dem Daumen darüber, und ein Video wurde auf dem Blatt abgespielt. Leute standen in vier Schlangen vor einer Sicherheitskontrolle, und alle trugen Ausweise des DHS in Chicago. Das Video zoomte einen Mann heran, im Geschäftsanzug, mit einem Rucksack über einer Schulter. Er wurde von einem roten Oval eingekreist, und ein Name und persönliche Daten erschienen. Brendan Taylor. Ein Buchhalter beim DHS.


    Eine Weile rückte Taylor langsam in der Schlange vor, und plötzlich nahm sein Gesicht einen verwirrten Ausdruck an. Im Video klopfte er sich ab, drehte sich hektisch um, warf seinen Rucksack auf das Förderband.


    Dann schrie er etwas. »Ich glaube, ich habe eine Bombe! Eine Bombe!«


    Dann Chaos und statisches Rauschen.


    Nakamura blickte wieder zu McFadden auf, sah, dass die dunklen Augen des Mannes in seine starrten.


    »Am Schauplatz des Anschlags wurden Nexus-Spuren gefunden«, sagte McFadden. »Aber wie es scheint, kam Taylor in letzter Sekunde zu sich, erkannte, was los war, und versuchte es zu verhindern.«


    Nakamura blinzelte. »Sie sehen eine Verbindung?«


    »Wir glauben, dass Kaden Lane hinter allen diesen Vorfällen steckt«, sagte McFadden. »Wir glauben, dass er eine Hintertür zu Nexus 5 hat, eine, die wir noch nicht gefunden haben, und er benutzt sie, um Missbrauchsfälle zu verhindern, die er bemerkt.«


    Nakamura kniff die Augen zusammen. »Was soll ich also tun? Und warum all das hier?« Er deutete auf die Straßenüberführung, den Schauplatz dieser Nacht-und-Nebel-Aktion. Sie hätten sich in einem Konferenzraum in Langley treffen können.


    McFadden zog erneut an seiner Zigarette und blies den Rauch wieder zur Seite aus. »Wir wollen, dass Sie Kaden Lane finden, Kevin. Finden Sie ihn, bevor es die Kopfgeldjäger tun, die das ERD von der Leine gelassen hat. Dann bringen Sie ihn zu uns. Und wir möchten, dass Sie es völlig inoffiziell tun.«


    So inoffiziell, dass die Daten nicht einmal von den Sekretariaten und Terminverwaltungssystemen der CIA registriert wurden, dachte Nakamura. Absolut im Geheimen.


    Das Video löschte sich vom Papier, das er in der Hand hielt. Die Pixel lösten sich in nichts auf.


    »Warum?«, hakte er nach. »Warum lassen Sie ihn nicht vom ERD einfangen?«


    McFadden nahm einen weiteren Zug. »Sie wissen, wie das ERD ist, Kevin.« Sein Blick bohrte sich in Nakamuras Augen. Nakamura blinzelte. »Lane darf ihnen nicht in die Hände fallen. Er darf auch nicht den Streitkräften, dem FBI oder jemand anderem in die Hände fallen. Nur uns.«


    Er reichte Nakamura ein drittes Blatt. »Anweisungen für die Ablieferung«, sagte McFadden.


    Nakamura aktivierte es, überflog den erscheinenden Text, prägte sich alles ein.


    Dann blickte er wieder zu McFadden auf. »Was ist mit Cataranes?«


    McFadden drückte seine Zigarette an dem Betonpfeiler aus, zog ein kleines Metallkästchen hervor und warf die Kippe hinein. Nur keine DNS hinterlassen.


    »Wir wissen, dass Sie nahe dran waren«, sagte McFadden. »Gehen Sie diskret vor. Bringen Sie einfach nur Lane zurück, lebend.«


    Aus dem Augenwinkel sah Nakamura, wie ein anderes Auto die Straße verließ. Die Fenster waren genauso getönt wie beim ersten.


    »Verbrennen Sie diese Papiere«, sagte McFadden zu ihm. »Und gehen Sie leise vor. Holen Sie Lane, bevor die Kopfgeldjäger des ERD ihn erwischen. Und hinterlassen Sie keine Hinweise, dass wir ihn geholt haben.«


    Dann schlenderte der stellvertretende Direktor davon, auf den Wagen zu, dessen Beifahrertür sich öffnete.


    Nakamura hockte im Schneidersitz auf dem Boden seines Apartments, mit gerader Wirbelsäule, die Hände im Schoß verschränkt.


    In der Wohnung war es jetzt so leer, seit Peter gegangen war. Seit Peter entschieden hatte, dass es nicht funktionierte, dass er nicht mit einem Ehemann zusammenleben konnte, der immer wieder für Wochen oder Monate verschwand, der sich draußen lebendiger fühlte als zu Hause, der mit Dämonen kämpfte, von denen er seinem Lebenspartner jedoch nichts erzählen konnte.


    Eine weitere gescheiterte Beziehung in einer langen Reihe. Er war jetzt siebenundvierzig Jahre alt. Was konnte er in seinem Leben vorweisen? Er hatte auf sechs Kontinenten Menschen getötet. Er hatte Leben gerettet. Er hatte Terroranschläge vereitelt, Geheiminformationen beschafft und Missionen erfüllt, deren Zweck er bis heute nicht verstanden hatte.


    Im Alter werde ich sentimental, dachte Nakamura. Dann zwang er sich, seine Aufmerksamkeit wieder seinem neuen Auftrag zu widmen.


    Vertrauen. Letztlich lief alles auf Vertrauen hinaus. Die CIA vertraute weder dem ERD noch dem Rest der Homeland Security. Die Homeland Security vertraute der CIA nicht. Und keiner von ihnen vertraute dem Verteidigungsministerium.


    Und er, wem vertraute er? Wem galt seine Loyalität?


    Sie hatten ihn ausgesucht, weil er verfügbar war, weil er Erfahrung mit absolut geheimen Missionen hatte, mit denen niemand in Verbindung gebracht werden konnte, weil er ein tiefes Misstrauen gegenüber dem ERD hegte, weil er Lane gekannt und ausgebildet hatte, bevor er nach Bangkok gereist war. Und wegen Sam.


    Sam. Ebenfalls ein Leben, das er gerettet hatte. Er hatte doch einiges Gutes in der Welt getan. Damals, als er noch beim FBI gewesen war. Bevor er zum ERD gekommen war, in der untersten Ebene, gleich nach der Gründung der Behörde. Bevor Lügen und Halbwahrheiten und Missionen, bei denen es offenbar mehr um die Verhinderung des Fortschritts als um den Schutz von Menschen gegangen war, ihn in einen Zyniker verwandelt und ihn in die offenen Arme der CIA getrieben hatten.


    Nakamura blickte sich im Zimmer um. Da war das Foto seines Großvaters als kleiner Junge, während des Zweiten Weltkriegs. Kenji Nakamura, der Erste aus seiner Familie, der in den USA geboren wurde. Das Foto war in Schwarz-Weiß. Sein Großvater war kaum mehr als ein Säugling. Er lag in den Armen einer wunderschönen lächelnden Japanerin, die einen dunklen Mantel trug. Im Vordergrund, zwischen ihnen und der Kamera, war ein von Stacheldraht gekrönter Maschendrahtzaun zu erkennen.


    Sein Großvater und seine Urgroßmutter waren interniert worden, Gefangene in ihrem eigenen Land, während sein Urgroßvater losgezogen war, um im Zweiten Weltkrieg für Amerika zu kämpfen. Es war das älteste Familienfoto, das er besaß, und das sentimentalste. Ein Foto, das für eine andere Zeit stand, für etwas, das in Amerika heute nicht mehr geschehen konnte.


    Nur dass es geschehen konnte und geschah. Das ERD hatte neue Internierungspläne entwickelt, während er dort gearbeitet hatte, um potenziellen Gefährdungen wie den Klonen des Arischen Aufstands zu begegnen. Diese Pläne waren still und heimlich in der Schublade verschwunden. Aber vor Kurzem hatte er von seinen Kontaktleuten beim ERD gehört, dass sie jetzt reaktiviert und aktualisiert wurden, die geheime Vorbereitung auf die Welle von Kindern, die mit Nexus geboren wurden.


    Gütiger Gott.


    Nakamura seufzte. Er war noch zwei Jahre lang beim ERD geblieben, nachdem er zum ersten Mal von diesen Plänen erfahren hatte, bis es schließlich eine Täuschung zu viel gewesen war, eine Mission zu viel, bei der es um die Behinderung des wissenschaftlichen Fortschritts und nicht um den Schutz des Landes gegangen war, die ihm den Rest gegeben hatte.


    Er hatte versucht zu kündigen. Und als das ERD ihn nicht gehen lassen wollte, hatte er sich an McFadden gewandt, der bereits damals ein Abteilungsleiter bei der CIA gewesen war. Und McFadden hatte Strippen gezogen und seine Versetzung veranlasst.


    Wenn man sich an die CIA wandte, um sein moralisches Gewissen zu beruhigen, dachte Nakamura, hatte man möglicherweise ein Problem.


    Die CIA wollte, dass er Lane ausfindig machte. Eine Suche nach Lane bedeutete höchstwahrscheinlich auch eine Suche nach Sam. Und niemand kannte Sam besser als Nakamura.


    Und wenn er sie tatsächlich fand … vertraute er ihr? Würde sie ihm vertrauen?


    Bilder von Sam gingen ihm durch den Kopf. Sam mit vierzehn, wie sie in diesem brennenden Zimmer in Yucca Grove hustete, ihre allererste Begegnung, zu ihren Füßen die Pistole und der blutende tote Prophet. Sam in seinen Armen, als er durch das Fenster im dritten Stock aus dem brennenden Gebäude gesprungen war. Später in die Decke gehüllt, die er ihr um die Schultern gelegt hatte, während sie beobachtete, wie die Ranch, in der sie gelebt hatte, wo sie eingesperrt und erniedrigt worden war, in Flammen aufging. Während Sam darauf wartete, dass man ihr sagte, ob ihre Schwester oder ihre Eltern es nach draußen geschafft hatten, obwohl sie die Antwort bereits wusste …


    Sam mit fünfzehn bei Karateübungen, ihre gemeinsamen Stunden, als er ihr beigebracht hatte, wie sie sich selbst schützen konnte. Ihre Tränen und ihre Trauer zum ersten Jahrestag von Yucca Grove.


    Sam an ihrem sechzehnten Geburtstag, in einem langen schwarzen Kleid, in der Oper, begleitet von ihren »Onkeln« Kevin und Peter in glänzenden Smokings.


    Sam mit achtzehn, mit der Sportpistole, die er ihr geschenkt hatte.


    »Wie kann man eine Waffe schenken?«, hatte Peter gefragt. Aber Sams Augen hatten geleuchtet, als sie das Geschenk ausgepackt hatte, und sie hatte ihn fest umarmt.


    Sam als Auszubildende beim ERD, die doppelt so hart arbeitete wie alle anderen. Diese Entschlossenheit. Diese Sicherheit, was richtig und was falsch war. Diese naive Loyalität. Dieser Patriotismus.


    Was ist mit dir passiert, Sam? Was ist wirklich in Bangkok passiert?


    Er brauchte Antworten.

  


  
    


    [11] Wolken am Horizont


    Mitte Oktober


    Sam war in jener Woche dreimal nahe dran, sich Jake zu offenbaren. Beim ersten Mal sah sie ihm zu, wie er den alten Wagen reparierte, der wieder mal kaputt war. Sie beobachtete, wie er der neugierigen Sarai erklärte, was er tat, wie die einzelnen Teile hießen und wie sie funktionierten, wie er ihr den Schraubenschlüssel reichte und zeigte, wie man ihn benutzte.


    Er wäre ein großartiger Vater, dachte Sam. Doch in jener Nacht war er mit den Gedanken woanders, voller Sorgen, den Kopf über das Slate gebeugt, während er das Budget des Hauses analysierte und jeder einzelne Posten ihm Kopfzerbrechen bereitete. Sie wollte einen besseren Moment abwarten.


    Zwei Tage später war sie wieder so weit, als der kleine Kit vom Baum fiel, auf den er geklettert war, und alle den Schmerz und den Schock mitfühlten, und Jake irgendwie, obwohl sie wusste, dass sie schneller war, vor ihr da war, Kit beruhigte, besänftigende Gedanken aussandte und behutsam den Arm untersuchte, auf den der Junge gefallen war. Sie konnte spüren, wie sich Jakes Ruhe auf den Jungen übertrug, wie Kit ihm wie einem Vater Ehrfurcht entgegenbrachte, und das erwärmte ihr Herz.


    Doch in jener Nacht kamen betrunkene Jugendliche aus dem Dorf an das Tor, grölten Beschimpfungen und warfen Steine und Flaschen. Sat pralat!, schrien sie. Monster! Ihr habt monströse Kinder da drin!


    Eine Flasche flog über die Mauer und krachte in ein Fenster des Hauses, hinterließ ein Spinnennetz aus Rissen. Jake zuckte zusammen. Sam wurde wütend, sie stand auf, um es diesen Dreckskerlen zu zeigen, aber Jake legte ihr seine Hand auf den Arm.


    »Das sind doch nur Kinder, Sunee. Ignoriere sie einfach.«


    Dann schämte sie sich.


    Drei Nächte später war sie zum dritten Mal dazu entschlossen, während sie wartete, dass er von seiner Einkaufstour zurückkehrte. Sie lag wach im Bett, in das sie ihn seit Wochen jede Nacht eingeladen hatte, und verlor sich im gemeinsamen Traum der Kinder, einem Aufruhr von Gestalten, Formen, Gedanken und Erinnerungen.


    Sam glitt langsam in den Schlaf, lächelnd, verliebt in diese zauberhaften Kinder, in ihr Leben und vielleicht auch ein kleines bisschen in diesen Mann.


    Zwei Stunden später wachte sie auf. Sie war allein im Bett. Wo war Jake?


    Sie stand auf, zog sich anstandshalber ein viel zu großes T-Shirt über und tapste zu seinem Zimmer hinunter. Die Tür stand offen. Sein Bett war noch unberührt.


    Stirnrunzelnd ging sie nach draußen. Der Wagen war nirgendwo zu sehen. Das Tor war immer noch verschlossen und verriegelt. Es war schon nach Mitternacht. Er hätte längst zurück sein sollen. Ein platter Reifen? Ein Problem mit dem Wagen?


    Sie kehrte ins Haus zurück und versuchte ihn anzurufen. Sie wurde sofort auf die Mailbox geschaltet. Sie überprüfte ihre eigenen Nachrichten. Nichts.


    Es war wahrscheinlich nichts Schlimmes. Eine Panne. Ein leerer Akku. Kein Empfang.


    Aber Sam machte sich Sorgen.


    Sie zog Hose und Stiefel an, warf Wasser und Essen in einen Rucksack, hinterließ Khun Mae eine knappe Notiz und Sarai eine etwas behutsamere. Sie hängte sich den Rucksack um und ging durch die Tür hinaus. Sie überlegte, kehrte zurück und holte eine Machete, mit der sie sich durch den Urwald gekämpft hatte, und hängte sie sich ebenfalls über die Schulter.


    Sie trottete die Straße vom Haus auf dem Hügel nach Mae Dong hinunter, scannte mit ihren posthumanen Augen die Umgebung, achtete auf Steine und Löcher in der dunklen Straße. Sie fand ihn neun Meilen weiter auf der Straße, drei Meilen vom Dorf entfernt.


    Er ging zu Fuß und hinkte, über der Augenbraue hatte er einen Schnitt. Seine Kleidung war zerrissen, und ein Auge war blau.


    »Sunee!« Sein Geist erhellte sich vor Freude. Darunter war Scham, Resignation.


    »Jake!« Sie erreichte ihn, küsste sein Gesicht und hielt ihn fest. »Was ist passiert?«


    Er schüttelte den Kopf. »Zu dumm. Ich hatte vergessen, vorher zu tanken, also hielt ich in Mae Dong an. Sie waren betrunken. Zu viert. Und sie erkannten mich wieder.«


    Er blieb stehen und lehnte sich gegen einen Baum. »Sie nahmen den Wagen … sämtlichen Proviant … verprügelten mich.«


    »Mistkerle!«, brach es aus Sam heraus.


    »Kannst du mir nach Hause helfen?«


    Ein Teil von ihr wollte ins Dorf gehen, die Männer finden und ihnen wehtun. Aber der Rest von ihr wusste: So hätte sie es in der Vergangenheit geregelt. Sie legte sich Jakes Arm über die Schulter, übernahm so viel von seinem Gewicht, wie er zuließ, und dann machten sie sich auf den langen Heimweg.


    »Wir sind erledigt«, sagte Jake ihr unterwegs.


    »Wie meinst du das?«, fragte Sam.


    »Das Geld ist weg. Apsara, die Frau, die das Heim gegründet und Khun Mae übergeben hatte. Als sie starb, hatte sie Geld für das Heim hinterlassen. Aber es ist weg.«


    »Aber wir verkaufen doch die Arzneien aus dem Treibhaus …«


    Jake schüttelte den Kopf. »Das reicht nicht. Wir müssen Lebensmittel kaufen. Reparaturen für den Wagen und das Haus. Arztrechnungen für Aroon im letzten Jahr, für Kit im Jahr davor. Bestechungsgelder …«


    »Bestechungsgelder?«


    Jake schnaufte. »Wir führen ein ungenehmigtes Waisenhaus. Unsere Gehirne sind mit einer Droge geladen, die immer noch illegal ist. Ja. Bestechungsgelder.«


    »Das wusste ich nicht.«


    »Du wolltest es nicht wissen«, fuhr Jake sie an. Seine Gedanken waren rau, wütend. Sam spürte, wie sie zurückwich. Dann wurde er wieder freundlicher. »Tut mir leid. Ich bin fix und fertig. Ich … ich hatte mir nur gedacht, es würde dich nicht interessieren.«


    Sam nickte. Sie gingen eine Weile schweigend weiter, Jake humpelte die Straße hinauf. Sie fantasierte vor sich hin. Stellte sich vor, wie sie die Kinder nach Phuket brachte, eine Farm gründete oder sie irgendwie in die USA mitnahm.


    Nichts davon ergab Sinn.


    »Und was nun?«


    Jake hustete. Sie konnte die Schmerzen in seinen Rippen spüren, auf die einer der Männer eingeprügelt hatte.


    »Die Mira Foundation. Die Leute, die mich bezahlen. Sie haben ein eigenes Waisenhaus mit anderen Nexus-Kindern. Sie würden unsere aufnehmen.«


    Sam blinzelte. »Das … das ist prima! Andere Kinder. Du sagtest, sie lernen schneller, je mehr sie sind, nicht wahr? Sie würden mehr Freunde in ihrem Alter haben. Wir könnten …«


    »Sunee«, unterbrach er sie. »Sunee.«


    Sie hielt inne und blickte ihn an.


    »Dich wollen sie nicht haben. Ich habe es versucht. Ich habe es wirklich versucht. Aber sie kennen dich nicht. Sie wollen nur die Kinder. Und mich.«

  


  
    


    [12] Potenzial


    Freitag, 19. Oktober


    Shiva Prasad lächelte und ließ den Jungen auf einem Knie wippen, während die salzige Brise sie beide streichelte. Der Geist des Jungen war ein Wunder, als er auf das azurblaue Wasser der Andamanensee hinausstarrte, über der langsam die Sonne unterging, voller Fragen über die Welt da draußen.


    Warum können wir nicht unter dem Wasser leben, Shiva?, fragte das Kind.


    Shiva lächelte. Seine weißen Zähne zeigten sich zwischen dem Braun seiner gealterten, ledrigen Haut.


    Nun ja, sendete er dem Jungen, zum einen könnten wir dort unten nicht atmen.


    Mit den Worten schickte er Vorstellungen – Lungen, Sauerstoff, Luftdruck.


    Aber die Fische leben da unten, erwiderte das Kind. Wie atmen sie?


    Shiva lächelte wieder. So klug. So wissbegierig.


    Die Fische haben Kiemen, erklärte Shiva. Mit den Kiemen können sie im Wasser atmen.


    Diesmal schickte er ein Bild, die schlitzförmigen Kiemen eines Fisches.


    Warum haben wir keine Kiemen?, fragte der Junge.


    Wir haben uns an Land entwickelt, sendete Shiva. Wir brauchen keine Kiemen.


    Der Junge runzelte die Stirn, offensichtlich unzufrieden mit der Antwort.


    Ich will im Wasser leben, teilte er Shiva mit. Wenn ich älter bin, werde ich uns Kiemen geben.


    Diesmal lachte Shiva laut auf, aber freundlich, und raufte das Haar des Jungen, während das Kind ihm gleichzeitig ein Bild schickte – sein eigener junger Körper mit Kiemenschlitzen am Hals.


    Ich bin mir sicher, dass du das tun wirst, mein Junge. Ich bin mir ganz sicher.


    Später, nachdem ein Lehrer gekommen war, um den Jungen zu den anderen zurückzubringen, stand Shiva allein an den Zinnen seines Inselhauses. Er starrte nach Westen, wo die Wellen die letzten Strahlen der Sonne verschluckten. Die Brise wehte durch sein langes, weißes, zartes Haar. Das dünne weiße Gewand, das er trug, flatterte im Wind. Shiva stand entspannt da, doch sein Rückgrat war so gerade wie das eines Soldaten, geschult durch ein ganzes Leben voller harter Arbeit, gestärkt durch die Biotechnologie, die ihn fitter hielt, als ein Mann in seinem Alter sein sollte.


    Unter diesen Wellen konnte er die Riffe spüren, die Korallen, über die Echtzeit-Sensoren, die ihre Werte an die Nexus-Knoten in seinem Gehirn übermittelten. Er musste nur die Augen schließen und den richtigen Befehl denken, und er spürte sie wieder wachsen, wieder gesunden, während sie sich an das immer wärmere, immer saurere Wasser der Welt anpassten. Was sie ihm zu verdanken hatten. Dem, was er getan hatte. Seinem Verbrechen.


    Da draußen im Westen, tausend Kilometer weiter jenseits der Andamanensee und des Golfs von Bengalen, lag seine wahre Heimat. Mutter Indien. Das Land, das ihn geboren hatte, das ihn umarmt und gefeiert hatte, das ihn schließlich abgewiesen hatte.


    Sie verehren mich, dachte Shiva, aber wenn ich etwas für das Allgemeinwohl tue, wenn ich tue, was getan werden muss, bestrafen sie mich, verstoßen sie mich.


    Das Virus war seine Idee gewesen. Während die abtauende Arktis immer mehr Kohlendioxid in den Himmel rülpste, während die Sonnenschutzschilde in endlosen politischen Debatten hinausgezögert wurden, während jeder Versuch, die Erwärmung und Versauerung des Planeten zu reduzieren, weit hinter dem zurückblieb, was notwendig war, musste irgendjemand die Initiative ergreifen. Also hatte er es getan. Überlebensgene, aus den Korallenspezies mit der größten Toleranz gegenüber Wärme und Säure aussortiert, in einen viralen Vektor eingebaut, der diese Gene über alle Korallenriffe der Welt verbreiten würde, die ihr Überleben um wertvolle Jahrzehnte verlängerte. Und es funktionierte, Stück für Stück kehrte das Leben in fast abgestorbene Riffe zurück und stärkte das übrige Ökosystem. Nur ein Puffer, vielleicht nur für zehn oder zwanzig Jahre. Aber zumindest hatte er irgendetwas getan.


    Und wie sie ihn dafür hassten. Einseitig, nannten sie es. Ein Verbrechen gegen die Natur. Unkontrollierte Experimente. Nicht genehmigter Wahnsinn.


    Shiva schüttelte den Kopf. Als hätte irgendeine Regierung oder NGO oder Umweltschutzorganisation eine bessere Idee gehabt.


    Es hatte ihn seine Heimat gekostet. Der Premierminister persönlich hatte Shiva benachrichtigt. Die Anklage ließ sich nicht mehr aufhalten. Es wäre das Beste, wenn er verschwinden würde. Die Burmesen würden ihn mit Handkuss nehmen. Milliarden in Kryptowährung und sein Versprechen, sie bei ihren Biotech-Programmen zu unterstützen, hatten sie überzeugt, ihn aufzunehmen.


    Aber viel schlimmer war, dass es ihn seine Frau, seine Liebe, gekostet hatte.


    »Du bist zu weit gegangen, wieder einmal!«, hatte Nita ihn unter Tränen angeschrien. »Du hast ein Versprechen gegeben.«


    Sie hatte ihm das Herz gebrochen. Was konnte er zu ihr sagen? Dass es ihr Werk war? Dass sie ihn verändert hatte, dass sie ihn von einem Mann, der sich nur um sich selbst gekümmert hatte, in jemanden verwandelt hatte, der versuchte, eine bessere Welt zu erschaffen? Aber sie hatte seine Methoden nie gemocht, ihr war die Radikalität zuwider gewesen, mit der er seine guten Werke durchführte. Für ihn war es die logische Folge dessen, was er war und was sie ihm beigebracht hatte. Worte konnten niemals Probleme lösen. Wenn man an etwas glaubte, musste man handeln, um es Wirklichkeit werden zu lassen.


    Für Nita war das Fass übergelaufen.


    Shiva seufzte. Die Menschheit hat die Kontrolle verloren, dachte er. Sie schafft es nicht mehr, sich selbst oder diesen Planeten zu verwalten. Sie kann ihren Kindern keine Zukunft mehr garantieren. Die Welt braucht eine neue Führung. Eine posthumane Führung.


    War er bereit, diese Bürde auf sich zu nehmen? Mit allem, was damit verbunden war?


    Das Büro von Dunn & Broadmoor befand sich im sechzigsten Stock eines Gebäudes aus Glas und Carbonfaser im West End von London. Was Shiva Prasad betraf, hätte es genauso gut in Antarktika sein können. Für ihn ging es nur darum, dass ihre Beratungstätigkeit gut war und sie eine Erfolgsbilanz in äußerster Diskretion vorweisen konnten.


    Shiva projizierte sich vom Dach seines Inselhauses dorthin. Eine kundenspezifische Vernetzungssoftware, die auf dem Nexus-Betriebssystem lief, übernahm seine Haltung, seine Gesten und seine Mimik direkt von seiner geistigen Körperrepräsentation und übertrug sie in das dreidimensionale digitale Bild, das der Konferenzbot auf der anderen Seite projizierte. Die Audio- und Videodaten, die dieser empfing, würden direkt in sein Bewusstsein gesendet. Eben noch beobachtete er den Sonnenuntergang über dem Meer, im nächsten Moment war er in einem luxuriösen privaten Konferenzraum, der Tausende von Meilen entfernt war.


    Er nahm in seinem einfachen weißen Gewand an der Besprechung teil. Die liebevolle Nita hatte ihn verändert. Er konnte sich immer noch an den Tag erinnern, als sie sich kennengelernt hatten. Auf einer Gala zur Feier der überwältigenden Siege Indiens bei den Olympischen Spielen von 2024 – Siege, die durch die praktisch nicht feststellbaren genetischen Optimierungen möglich geworden waren, die Shivas Firma bei den Sportlern vorgenommen hatte. Er war high von seinem geheimen Erfolg gewesen, seine Auslandskonten flossen über, sein Adressbuch war voll mit den Privatnummern von Parlamentsabgeordneten und Ministern des Kabinetts. Groß, gut aussehend und reich. Der unberührbare Milliardär. Keine Frau konnte ihm widerstehen. Jahrelang hatte ihm keine widerstanden.


    Bis Nita kam. Schlank, elegant und absolut hinreißend in ihrem rückenfreien grünen Kleid, das lange schwarze Haar in kunstvollen Knoten auf dem Kopf hochgesteckt. Dunkle Augen, die verschmitzt tanzten. Lippen, die er küssen wollte, küssen musste. Hüften, die er packen wollte, wenn er sie in der Nacht nahm. Eine indische Frau, die sich kleidete und sprach wie eine schamlose Amerikanerin. Die Tochter eines Software-Tycoons, die ihre Zeit und ihr Geld wohltätigen Zwecken widmete. Er hatte sich nach ihr erkundigt, sich ihr dann genähert und gewusst, dass er sie bekommen würde. Stattdessen hatte sie ihn einfach abgewiesen, hatte nur den Kopf geschüttelt und war weggegangen, als er versucht hatte, mit ihr zu sprechen. Sie hatte sich von ihm abgewandt, Shiva Prasad, dem begehrtesten Mann in ganz Indien!


    Er verfolgte sie zwei Jahre lang über drei Kontinente, verlockt vom Selbstbewusstsein, mit dem sie ihn zurückgewiesen hatte. Er spendete für wohltätige Zwecke, um sie zu beeindrucken, gründete eine eigene Stiftung, stattete sie mit mehreren Millionen aus und lud Nita ein, einen Sitz im Vorstand zu übernehmen. Und nach und nach gönnte sie ihm winzige Momente ihrer Zeit. Nicht in der Vorstandsetage, sondern in den Slums. In den Flüchtlingszentren. In den Katastrophengebieten. In den ärmlich ausgestatteten Schulen. Auf Forschungsschiffen, die die abschmelzende Arktis und die sterbenden Ozeane untersuchten. Sie holte ihn in ihr Leben, zeigte ihm eine größere Welt, eine Welt, die ihn brauchte, eine Welt, in der er Zeichen setzen konnte, die weit über seinen Tod hinaus Bestand hätten, durch den Welleneffekt seiner guten Taten.


    Und am Ende dieses Prozesses bekam er sie nicht. Stattdessen bekam sie ihn, einen veränderten Mann.


    Das war das Ende der meisten Dinge, die seinen luxuriösen Reichtum ausmachten – der Autos, der Kleidung, der Frauen, der Urlaube und Jachten und Jets und opulenten Landhäuser. Die Welt reagierte überrascht. War er nicht aus ärmsten Verhältnissen gekommen? Ein Waisenkind von der Straße? Ein Unberührbarer, der zu einem der skrupellosesten Geschäftsmänner des Jahrzehnts geworden war? Mit seinen Milliarden musste er doch alle materiellen Freuden genießen, die das Leben zu bieten hatte!


    Der veränderte Shiva wusste es besser. Luxus und Genuss lenkten nur von wahrer Größe ab, es waren kitschige und flüchtige Christbaumkugeln, die Energie vergeudeten, die für sinnvollere und dauerhaftere Leistungen in der Welt verwendet werden konnte.


    Doch man musste das passende Kostüm tragen, um die Rolle spielen zu können. Deshalb verfolgte er die Besprechung in weißem Baumwollstoff, aber Tausende Meilen entfernt erschien sein Avatar in einem Armani-Anzug aus grauer Seide.


    »Etwa achtzig Prozent der Nexus-User konnten wir drei demografischen Gruppen zuordnen«, sagte Kenneth Dunn gerade. Er war groß, Mitte vierzig, hatte die Art von gutem Aussehen, das man sich mit Geld kaufen konnte, mitsamt genetisch angeglichenem Kinn, breiten Schultern und perfektem schwarzem Haar. Vielleicht hatte er diese genetischen Optimierungen sogar bei einer von Shivas Firmen in Auftrag gegeben.


    »Gruppe eins: Jugendliche und junge Leute bis Mitte zwanzig, städtisch und vorstädtisch geprägt, mittleres bis hohes Einkommen, ungefähr gleichmäßige geschlechtliche Verteilung.«


    »Freizeit-User«, warf Elizabeth Broadmoor ein. »Party-Kids.« Sie war selbst fast noch ein Kind. Bereits Ende dreißig, unglaublich erfolgreich für ihr Alter, wohlhabend genug, um sich die kosmetischen Genmodifikationen leisten zu können, die ihr das glänzend blonde Haar, die makellos getönte Haut und die schlanke Figur einer Frau gaben, die zehn Jahre jünger war.


    Dunn nickte. »Gruppe zwei: in den Dreißigern bis Fünfzigern, vorstädtisch, Neigung zu höherem Einkommen, sechzig Prozent Frauen. Sie sind Eltern von Kindern mit besonderem Förderbedarf, beispielsweise das Autismus-Spektrum oder ADHS.«


    »Und die dritte Gruppe?«, fragte Shiva.


    Elizabeth Broadmoor ergriff wieder das Wort. »Das ist diejenige, die wir auf Ihren Wunsch genauer untersuchen sollten. Höhere Bildung, überwiegend hoher sozioökonomischer Status, zu fünfundfünfzig Prozent männlich, städtisch und vorstädtisch. Sehr international orientiert. Ihre größten Gemeinsamkeiten sind die Eigenschaften, die Sie vermutet haben: gute wissenschaftliche Bildung, hoher IQ, Berufe im technischen, wissenschaftlichen und IT-Bereich. Diese Leute probieren Nexus für sich selbst aus, um sich zu verbinden und ihre Leistung zu verbessern. Diese Leute sind die Intelligenzia, die wir Ihrer Vermutung nach finden würden.«


    Shiva nickte. »Und die Zahlen?«


    »Sie basieren selbstverständlich auf Hochrechnungen«, sagte Dunn. »Wir haben nur indirekte Daten zur Verfügung. Die Fehlerspanne ist hoch.«


    Shiva nickte. »Selbstverständlich.«


    »Insgesamt sind es ungefähr eins Komma drei Millionen Nexus-User«, sagte Dunn. »Plus oder minus vierzig Prozent.«


    Shiva strich sich nachdenklich über das Kinn, und sein Avatar im Anzug tat dasselbe. Die Zahlen ähnelten denen in den anderen Studien, die er in Auftrag gegeben hatte. »Und die langfristigen Projektionen?«


    »In einem Jahr erwarten wir insgesamt fünf Millionen Nexus-User«, antwortete Broadmoor. »Etwa eine Million in Ihrer Gruppe drei. Für die nächsten drei oder fünf Jahre werden die Voraussagen immer schwieriger. Medien-Events, öffentliche Wahrnehmung, Wirksamkeit von Strafverfolgungsmaßnahmen – all das beeinflusst die Zahlen.«


    »Verstanden«, sagte Shiva. »Weiter.«


    Broadmoor holte tief Luft. »Das Wachstum ist enorm. Der Konsumentenbedarf ist hoch. Die Mundpropaganda ist außergewöhnlich stark. In fünf Jahren bewegen wir uns irgendwo zwischen zwanzig und einhundert Millionen Nexus-Usern weltweit.«


    »Und die letzte Zahl?«, fragte Shiva. »Die Kinder?«


    Wir könnten ein solches Kind haben, Nita, dachte Shiva. Ein wunderschönes Kind. Ein posthumanes Kind. Sogar jetzt noch. Du bist noch nicht zu alt, nicht mit moderner Technologie …


    Aber Nita hatte es immer als sehr egoistisch betrachtet, Kinder zu bekommen. Warum eine weitere Seele in diese Welt setzen, hatte sie gesagt, wenn es da draußen so viele andere gibt, die unsere Hilfe brauchen?


    Außerdem war Nita kein Teil seines Lebens mehr.


    Elizabeth Broadmoors Fassade bröckelte ein wenig, als sie antwortete. »Basierend auf der eben genannten Schätzung«, sagte sie, »erwarten wir in fünf Jahren eine halbe bis zwei Millionen Kinder, die von Nexus-Müttern geboren wurden.«


    Später stand Shiva auf dem Innenbalkon und blickte auf den von Bäumen gesäumten Hof hinab. Der Junge, den er auf dem Knie gehabt hatte, war da unten, zusammen mit einem Dutzend anderer Kinder, die wie er waren. Ihre Bewusstseine waren miteinander und mit drei Erwachsenen verknüpft. Ihre kombinierten Gehirne waren mit einem Spiel beschäftigt, oder zumindest glaubten sie das. Ein Moleküldesign-Spiel, die Suche nach genetischen Sequenzen, die ein Protein codieren würden, das noch effektiver für die Wiederbelebung der Korallen in den Weltmeeren war, das sie besser vor der Versauerung des Wassers schützte. Shiva schloss die Augen und konnte die sich verändernden Proteinformen in den Bewusstseinen der Kinder sehen, wie sie sich wanden, falteten, neu falteten und transformiert wurden, während die Kleinen den Möglichkeitsraum nach neuen Methoden durchsuchten, um die Riffe der Welt zu retten.


    Bei diesem Spiel kam das Fachwissen ausschließlich von den Erwachsenen – Molekularbiologen und Biochemikern mit gründlichen Kenntnissen über die Kalzifikationsproteine, die von Korallen benutzt wurden. Doch das Geschick im Spiel kam von den Kindern, die das Fachwissen anzapften und es gemeinsam mit atemberaubender Schnelligkeit umsetzten.


    Shiva zog sich zurück und konzentrierte sich mental auf die Zahlen, die über ihnen im Raum schwebten. Dann nickte er. An diesem Abend, bei diesem Spiel übertrafen diese Kinder selbst die höchstentwickelten Supercomputer.


    Sie lernten, zu einer Intelligenz zu verschmelzen, für die es keine menschliche Entsprechung gab. Sie waren dazu bestimmt, ihn zu übertreffen, jedes Individuum zu übertreffen, vielleicht sogar jeden Computer, der heute auf der Erde existierte. Und sie waren nur der Anfang.


    Bald würde es Millionen von Wissenschaftlern und Technikern geben, die Nexus benutzten. Eine weitere Million Kinder, die mit Nexus geboren wurden, genauso wie diese hier. Wozu konnten sich all ihre Bewusstseine verwandeln, wenn sie miteinander verbunden waren?


    Die Menschheit versagte. Sie konnte die Probleme nicht lösen, denen sie jetzt gegenüberstand. Aber diese Millionen Nexus-Bewusstseine konnten es. Sie konnten zu einer einzigen posthumanen Intelligenz mit epischen Ausmaßen werden. Ein Gott, der aus der Menschheit erschaffen wurde, der endlich in der Lage war, den Planeten aus dem Desaster des Anthropozäns zu retten. Doch diese Millionen würden nicht freiwillig oder mühelos verschmelzen. Shiva musste diesen Gott aus den vorhandenen Bestandteilen schmieden, würde ihm eine Richtung geben müssen, musste aus ihm den rechtmäßigen Verwalter dieser Welt und ihrer Bewohner machen.


    Und dafür brauchte er Kaden Lane.

  


  
    


    [13] Bo Tat


    Freitag, 19. Oktober


    Kade starrte verbittert auf die Straße, während Feng den Jeep über Buckel und Schlaglöcher steuerte. Die Scheinwerfer machten aus diesem schmalen Schotterweg einen Tunnel durch eine dunkle und unheimliche Wildnis.


    Schon zweimal. Jetzt war derselbe Code schon zweimal für Mordanschläge benutzt worden. Einmal in D.C., als man versucht hatte, den Präsidenten zu töten. Und nun in Chicago.


    Zweimal ergab ein Muster. Es war eine neue Waffe der PLF, eine neue Vorgehensweise. Sie würden dabei bleiben, weitere Bombenanschläge und Attentate verüben, im Namen der posthumanen Freiheit.


    Krieg. Das hatte Su-Yong Shu gesagt. Ein Krieg steht bevor. Zwischen Menschen und Posthumanen. Millionen werden sterben.


    Nein, sagte sich Kade. Nicht durch meine Technologie.


    Kade schloss die Augen, ging noch einmal sämtliche Daten durch, die er über Code Muster Alpha gesammelt hatte, und suchte nach einer Spur, die ihn zum Programmierer führte.


    Kade spürte, wie Ling ihn berührte, als der erste Hauch von Farbe den Horizont berührte. Feng jagte den Jeep spritzend durch einen kleinen Dschungelbach und weiter über die gewundene Straße hinunter von den Bergen auf die Küstenebene, und plötzlich war sie in seinem Geist, stieß die Code-Fenster und Dateien und alles andere beiseite.


    Feng! Kade!


    Die Welt verschob sich, wie es jedes Mal geschah, wenn sie ihn fand. Er sah die Welt, wie Ling sie sah. Er konnte das primitive elektronische Gehirn des Jeeps spüren, des Telefons in seiner Tasche. Er blickte auf, und der Nachthimmel war kreuz und quer von violetten Strahlen drahtloser Datenübertragungen durchzogen, mit pulsierenden Bits, nach denen er greifen konnte, um sie zu berühren. Dahinter kreisten strahlend gelbe Kommunikationssatelliten auf ihren Bahnen, heller als die Sterne, plapperten unablässig mit dem Boden und miteinander. Überall waren Daten, sie flossen jetzt durch ihn hindurch …


    Ling, sendete Kade ihr. Er spürte, wie Feng ebenfalls antwortete.


    Sie suchen nach euch, sagte sie zu ihnen. Nach euch beiden.


    Wer, Ling?, fragte Kade.


    Alle, antwortete sie. Seid vorsichtig.


    Ling. Wer?, fragte Kade. Wo suchen sie? Was wissen sie?


    Ich muss gehen, sendete sie. Es wird Zeit, Mami herauszuholen.


    Kade spürte Fengs Beunruhigung.


    Sei vorsichtig!, riet der Soldat der Konfuzianischen Faust.


    Ling, warte!, sendete Kade. Wer sind sie? Wo suchen sie?


    Aber sie war bereits aus ihren Bewusstseinen verschwunden.


    Eine Stunde nach Einbruch der Dämmerung erreichten sie den Rand des Dorfes Ayun Pa und bogen auf den kleinen Schotterweg, der zum Kloster führte. Sie fuhren einen von Dschungel überwachsenen Hügel hinauf. Kade atmete erleichtert auf, als sie eine Kurve nahmen und die Mauern des Klosters vor ihnen auftauchten. Halb hatte er befürchtet, sie würden nur noch schwelende Ruinen vorfinden oder auf Kopfgeldjäger stoßen, die sie erwarteten.


    Stattdessen standen Mönche in orangefarbenen Gewändern vor den weißen Mauern mit den eingelegten Reliefs und den mit Goldfarbe bemalten Säulen. Zwei der Mönche öffneten das Tor zum pagodenartigen Bogengang in der Mauer und winkten sie mit lächelnden Gesichtern heran. Kade spürte bereits die Menge der Bewusstseine hinter diesen Mauern, die Barmherzigkeit, den strahlenden Glanz. Sein Herz entspannte sich ein wenig, und ein Lächeln umspielte seine Lippen.


    Feng wurde langsamer, und die Mönche streckten die Hände aus, um ihn zu berühren, als sie vorbeifuhren. Ihre Köpfe waren geschoren, und ihre Gesichter lächelten breit. Kade konnte ihre Bewusstseine deutlich spüren, auch die Ehrfurcht, die sie empfanden. Er war es gewesen, der ihnen Nexus 5 gegeben hatte. Er war es gewesen, der Millionen ermöglicht hatte, einen anderen Geist zu berühren, nicht nur den erfahrenen Meditierenden, die gelernt hatten, das ältere Nexus 3 dauerhaft zu integrieren.


    Kade streckte den Arm aus, mit der posthumanen Hand, die teilweise durch Gecko-Gene rekonstruiert worden war. Seine Finger streiften die der jungen Mönche. Er blickte in ihre jungen Augen. Sein Geist stieß auf abgeklärte Gedanken, durchsetzt von jugendlicher Begeisterung über seine Ankunft.


    Dann waren sie durch das Tor und im steinernen Innenhof, und Kade hielt den Atem an. Dutzende weiterer Mönche in orangefarbenen Gewändern hatten sich im Kreis aufgestellt. Es waren vielleicht hundert. Die meisten genauso jung wie die, von denen sie vor dem Tor begrüßt worden waren.


    Feng brachte den Jeep zum Stehen, und Kade stieg aus. Die Bewusstseine der Mönche streichelten das seine, umhüllten ihn mit ihrem Frieden und ihrer Seelenruhe. Benommen ging er wahllos auf einen zu. Und gleichzeitig gingen die Mönche auf dem Kopfsteinpflaster in die Knie.


    »Bo Tat«, hörte er. »Bo Tat.« Hundert Stimmen sagten es. Er kannte die Worte nicht, aber er sah die Bedeutung in ihren Bewusstseinen, die zu einem verschmolzen waren.


    Bodhisattva. Jener von heldenhaftem Geist. Bringer des Lichts. Jener, der sich selbst opfert, im Leid wiedergeboren wird, immer wieder, bis jedes Lebewesen die Erleuchtung erlangt.


    Kades Atem ging schneller. Sein Herz drohte zu platzen. So viel Schönheit. Inmitten all des Schmerzes und der Schrecken der Welt gab es so viel Schönheit in der Welt. Wie die Bewusstseine der Mönche miteinander verwoben waren, wie sie sich miteinander verbunden hatten.


    Er hörte ein Echo der Millionen Bewusstseine, die er spüren konnte, wenn er sich bemühte, eine dünne Bewusstseinsschicht, die den Globus umspannte, immer noch formlos, immer noch nicht ausgebildet. Diese Millionen konnten so sein, verbunden, verschmolzen, in gegenseitigem Verständnis, mehr als die Summe ihrer Einzelteile. Er schloss die Augen, und der Traum zerrte an ihm, wollte ihn aus dem Hier und Jetzt fortreißen.


    Kade öffnete die Augen, zwang sich zurück in die Gegenwart, griff mit seinen Gedanken nach den hundert Mönchen, die vor ihm standen. »Ich bin nicht Bo Tat«, erklärte er ihnen lachend. Weder erleuchtet noch heldenhaft. »Ich bin ein Novize. Weniger als ein Novize.«


    Er drehte sich um, während er sprach, um sie alle wahrzunehmen, um zu ihnen allen zu sprechen.


    »Ihr seid die Tapferen«, sagte er. »Ihr seid es, die ihr Leben riskieren, um uns Schutz zu geben. Ihr seid es, die eine bessere Welt erbauen werden. Ihr seid der Beginn von etwas viel Größerem.«


    Er spürte, wie sie lächelten, wie in allen hundert Bewusstseinen gleichzeitig Freude und Hoffnung aufstiegen.


    Dann war da ein anderer Geist hinter ihm, härter, abgeschotteter als die anderen. Kade vollendete die Drehung und stand schließlich genau vor dem Mann. Älter als die übrigen. Groß, mit scharfen Zügen, mit dunklen, ausdruckslosen Augen. Der Abt.


    »Willkommen, Kaden Lane.« In der Stimme lag keine Wärme.


    Kade verbeugte sich und senkte respektvoll den Blick.


    »Ich danke euch sehr, dass ihr uns aufnehmen wollt.«


    Der alte Mönch nickte. »Ich bin Thich Quang An. Hier entlang. Ich werde euch zu euren Zimmern bringen.«


    Feng schnappte sich ihr Gepäck, dann folgten sie dem Abt. Die Mönche erhoben sich, als sie den Innenhof verließen. Zwei von ihnen liefen Kade und Feng hinterher.


    Quang An führte sie zu einer Verzweigung des Weges. Er wandte sich an die beiden Mönche hinter ihnen und ratterte etwas auf Vietnamesisch herunter. Dann sah er Feng an. »Dat und Lunh werden dich zu deinen Zimmern bringen, damit du dich dort einrichten kannst. Kaden, folge mir zu meinem Quartier. Es gibt etwas, das ich dir zeigen will.«


    Feng warf Kade einen erstaunten Blick zu. Kade zuckte mit den Schultern. Feng antwortete auf die gleiche Weise, dann ging er mit ihrem Gepäck und den beiden Mönchen weiter.


    Der Geist des Abts war immer noch hart und undurchsichtig, als er Kade in die andere Richtung führte.


    »Noch einmal vielen Dank, dass ihr uns aufgenommen habt«, sagte Kade. »Ich weiß, dass es für euch ein Risiko ist.«


    »Es ist nichts«, sagte der Mann schroff. Sein Geist war wie eine undurchdringliche Maske.


    »Falls ich euch irgendwie beleidigt …«, begann Kade.


    Der alte Mönch schnaufte verächtlich.


    Sie kamen um eine Ecke, dann noch eine, gingen weiter. Das Kloster war größer, als Kade gedacht hatte.


    »Ich weiß, dass ich kein Bodhisattva bin«, sagte Kade. »Kein Heiliger.«


    »Wirklich?« Der Abt drehte sich um, zog eine Augenbraue hoch. »Weißt du es wirklich?« Sein Geist war undurchschaubar.


    »Ja«, sagte Kade. »Ich weiß es.«


    »Du hast den Jungen und Dummen große Macht gegeben. Eine gefährliche Macht. Eine Macht, die sie sich hätten erarbeiten sollen. Eine Macht, die bereits jetzt missbraucht wird, nicht wahr? Manche mögen dich dafür lieben. Ich tue es nicht.«


    Chicago blitzte vor Kades innerem Auge auf, ein flüchtiger Blick auf Drähte und dann Chaos. Die Nachrichtenvideos von den zerrissenen Körpern, die überall verstreut herumlagen, Männer und Frauen, deren Leben abrupt beendet worden war.


    Eine Macht, die bereits jetzt missbraucht wird.


    Kade öffnete den Mund, suchte nach irgendeiner Antwort, er wollte sagen, dass er trotzdem an die Menschen glaubte, dass er trotzdem daran glaubte, dass sie die Macht hauptsächlich für Gutes benutzen würden, trotz des Missbrauchs.


    Doch der Abt hatte sich bereits umgedreht und ging mit zügigen Schritten weiter, und Kade musste sich beeilen, um ihn einzuholen.


    »Hier.« Thich Quang An öffnete eine Tür, ließ ihm den Vortritt. »Da drinnen ist etwas für dich.«


    Kade verbeugte sich und trat ein.


    Dann schlug etwas Hartes in Kades Bauch, und er keuchte. Jemand packte ihn von hinten und drückte ihm dickes Klebeband über den Mund. Er schlug um sich und versuchte zu treten, aber er wurde festgehalten. Dann wurde alles schwarz, als man ihm etwas über den Kopf zog.


    [Aktivieren: bruce_lee vollautomatisch]


    Sein Körper ließ sich fallen und wand sich, und für einen Moment ließen die Hände ihn los.


    [Bruce_Lee: Ausbruch erfolgreich!]


    Er spürte, wie sein Bein ausschlug und in ein weiches Ziel traf.


    [Bruce_Lee: Angriff erfolgreich!]


    Jemand stöhnte. Kades Körper drehte sich wieder, und er spürte, wie etwas an ihm vorbeizischte.


    [Bruce_Lee: Ausweichmanöver gelungen!]


    Dann spürte er neben sich die Wärme eines Körpers, und seine Faust schoss vor, und …


    [Bruce_Lee: Angriff erfolgreich!]


    Gottverdammte Scheiße


    … Schmerz jagte durch seine rechte Hand, als weicher, noch nicht ganz verheilter Knochen und blanke Nerven auf etwas wesentlich Härteres trafen. Er klappte zusammen, hielt sich die pochende Hand, während der Schmerz ihm Tränen in die Augen trieb. Dann traf ihn etwas heftig gegen den Kopf, und die Welt drehte sich.


    [Bruce_Lee: Ausweichmanöver gescheitert …]


    Kade kam langsam wieder zu sich. Sie trugen ihn an den Schultern und Fußknöcheln. Durch das, was man ihm über den Kopf gezogen hatte, konnte er nichts sehen, aber irgendetwas sagte ihm, dass er sich wieder im Freien befand. Er versuchte zu schreien, aber er fühlte sich immer noch zu angeschlagen und brachte nur ein schwaches Grunzen hervor. Das Klebeband über seinem Mund erstickte es.


    Dann spürte er andere Bewusstseine. Insgesamt drei. Eine Handvoll. Ein Dutzend. Mönche, die näher kamen. Sie waren überall. Ihre Bewusstseine waren miteinander verbunden, und er war darin eingeschlossen. Sie zeigten ihm, was sie sahen, ein schwindelerregendes Bild seines eigenen Körpers, mit einem schwarzen Sack über dem Kopf, getragen von großen muskulösen Asiaten, während drei weitere, die mit Pistolen und Messern bewaffnet waren, sie begleiteten.


    Zwei Dutzend Mönche. Sie versperrten den Kopfgeldjägern den Weg, geistig abgeklärt, leicht zitternd, aber ruhig und entschlossen. Eine leichte Brise bewegte ihre orangefarbenen Gewänder. Ihre Gesichter waren entspannt, ihre Münder leidenschaftslose Striche. Kein Laut kam von ihnen, außer dem Rascheln ihrer Gewänder und dem leisen Scharren ihrer Sandalen.


    Kade versuchte zu sprechen. Er versuchte mit seinen Gedanken nach ihnen zu greifen, aber die Welt drehte sich immer noch um ihn.


    Dann sah er, wie die Pistole hochkam.


    Nein.


    Er riss sich zusammen, zwang sich, sich zu konzentrieren.


    Lauft … Er versuchte, mit seiner geistigen Stimme zu rufen. Aber mehr als ein Wimmern brachte er nicht zustande.


    Ein Kopfgeldjäger hielt die Mündung seiner Pistole zwischen die Augen eines Mönchs. Und Kade erkannte ihn wieder … er war einer der Mönche gewesen, die das Tor geöffnet hatten, die ihn geistig berührt hatten … Er war noch ein Junge, nur ein Junge.


    Lauft!


    Der Kopfgeldjäger sagte etwas auf Vietnamesisch, und Kade verstand es durch die Gedanken der Mönche.


    »Geh mir aus dem Weg, oder ich schieße dir deinen verdammten Kopf weg.«


    »Du kannst ihn nicht mitnehmen«, erwiderte der junge Mönch. Und Kade beobachtete es aus der Perspektive des Mönchs, sah die hässlichen, brutalen Züge des Kopfgeldjägers, den kahl geschorenen Kopf, die Tattoos auf seinem Schädel, die hervortretenden Muskeln, das dunkle Loch in der Mündung der riesigen Waffe, den dicken Finger des Mannes am Abzug. Er erlebte alles aus der Perspektive des Mönches mit, spürte, wie sein Herz pochte, spürte die Angst des Jungen und seine Ehrfurcht vor Kade und wie er sich ganz diesem Moment hingab.


    »Zur Hölle – und ob ich das kann«, sagte der Kopfgeldjäger.


    Seine Pistole knallte, und die Kugel ließ den Schädel des Jungen aufplatzen und Kades Welt explodieren. Der Schock wirbelte Kades Geist durcheinander, dann lief er durch die anderen Mönche. Im Chaos spürte er undeutlich, wie einige von ihnen reflexhaft die Hände hochrissen, wie ihre Bewusstseine zurückschreckten. Einer beugte sich vor, um sich zu übergeben, und der Schmerz und die Angst und das Chaos und die Trauer drohten sie alle zu überwältigen. Das waren nicht Anandas über lange Zeit ausgebildete Mönche. Es waren noch Kinder!


    Der zweite Schuss erwischte einen anderen Mönch in den Bauch. Kade spürte, wie die Kugel seinen eigenen Körper aufriss, und der Schmerz raste durch den Nebel in seinem Geist.


    Die Mönche wären fast zusammengebrochen. Doch dann spürte er, wie sie sich mental verhärteten, wie sie wieder zusammenkamen. Entschlossene Mönche traten vor, um ihre erschossenen Kameraden wegzuzerren, und die kollektive Masse drückte gegen die Kopfgeldjäger. Drei Dutzend Mönche. Vier Dutzend Mönche.


    Dann hörte er jemanden auf Vietnamesisch schreien, und durch ein Dutzend Augen sah er, wie der Abt in den Kreis stürmte. Die Worte waren ihm fremd, aber er verstand ihre Bedeutung.


    Was tut ihr da? Ihr habt gesagt, dass keinem Mönch etwas angetan wird!


    Ein Kopfgeldjäger drehte sich um und schoss ihm in den Bauch. Thich Quang An brach schmerzerfüllt zusammen.


    Die versammelten Mönche bewegten sich jetzt gleichzeitig, wurden zu einem einzigen Organismus mit der einzigen Absicht, Kade von diesen Männern wegzubringen. Die Versammlung rückte mit hundert Gliedmaßen und einem Geist vor, und Kade konnte sehen, was geschehen würde, und es würde nicht, es konnte nicht geschehen. Kein weiterer dieser Männer würde für ihn sterben.


    Er riss sich zusammen, konzentrierte sich, sendete seine Gedanken zu allen Mönchen gleichzeitig, öffnete ihre Bewusstseine durch die Hintertür …


    … und der vereinigte Wille der Mönche drängte ihn zurück, blockierte ihn mit eisernem Willen, hinderte ihn daran, den Passcode zu senden, mit dem er sie zwingen wollte, ihn im Stich zu lassen.


    Eine Kugel traf einen anderen Mönch in den Arm, ließ ihn herumwirbeln. Eine weitere durchstieß den Brustkorb eines jungen Mönchs. Der Schmerz hallte durch Kade.


    Dann war Feng zwischen ihnen, mit kühlem und hartem Geist. Die Zeit verlangsamte sich für Kade, als Fengs Kampftrance seinen eigenen Geist berührte und jeden Augenblick zu einer langen, tödlichen Spanne dehnte.


    Die körperlich aufgerüsteten Kopfgeldjäger bewegten sich zäh wie Sirup, schwerfällig, Schläger mit übermäßigen Muskeln, die sich in Zeitlupe umdrehten. Die Flugbahnen nicht abgefeuerter Kugeln erschienen in Fengs Gedanken, helle rote Linien, die aus den Läufen ihrer Waffen kamen. Die Körper der Kopfgeldjäger warfen Echos von potenziellen Schlägen und Tritten zurück, die Feng vorhersah.


    Feng bewegte sich wie ein Tänzer, ruhig und anmutig. Er sprang über die Feuerebene einer herumschwingenden Pistole hinweg, rollte sich unter einer anderen hindurch, als er sich dem ersten Kopfgeldjäger näherte. Sein Geist ging ganz darin auf. Dies war samadhi. Dies war Meditation. Waffen explodierten, und die Kugeln waren lebende Dinge in Fengs mentaler Landkarte. Sie schossen aus den Läufen, die Druckwellen breiteten sich sichtbar in der Luft aus, flogen zu den Punkten, an denen Feng sich noch vor Sekundenbruchteilen aufgehalten hatte.


    Dann erreichte Feng den ersten Kopfgeldjäger, und der Mann ging mit gebrochenem Genick zu Boden.


    Eine verirrte Kugel schlug in den Schenkel eines Mönchs, und der hallende Schmerz riss Kade aus Fengs Trance und zurück in die Echtzeit. Und auf einmal waren die Kopfgeldjäger tot, alle, die letzten brachen noch zu Fengs Füßen auf dem Hof zusammen, während Kade es durch die Augen von anderen beobachtete. Kade lag am Boden, wo man ihn fallen gelassen hatte. Feng zog ihm das Klebeband ab, zerschnitt die Fesseln an seinen Gliedmaßen.


    Kade stemmte sich mit der gesunden Hand hoch, kam auf die Beine, mit zitterndem Körper.


    Überall lagen Leichen. Ein Mönch wimmerte. Kade spürte Schmerzen, die von einem halben Dutzend Bewusstseinen ausstrahlte. Mindestens drei waren tot. Ein weiterer lag im Sterben, der Geist des Jungen zerfiel in tausend kleine Stücke, bis schließlich gar nichts mehr da war. Jemand schluchzte.


    Der Schmerz und die Trauer trafen Kade mit voller Wucht. Sein Blickfeld verschwamm. Seine Beine gaben nach, und er fiel auf ein Knie.


    »Kein sicherer Ort für dich«, sagte der Abt und hustete. Kade drehte sich zu ihm um. Das Gewand des Mannes war blutig, Blut quoll aus seinem Mund. Er verströmte Schmerz und Ekel. »Ich bin nicht der Einzige«, sagte der Mann schwach. »Du … kein Buddha. Eine Abscheulichkeit. Maya. Illusion.«


    Feng ging auf den Mann zu und richtete eine Waffe auf ihn, während sein Geist Wut ausstrahlte.


    »Nein!«, schrie Kade und streckte die noch nicht ganz verheilte Hand aus.


    »Was?« Feng drehte sich verwirrt um.


    »Lass ihn in Frieden, Feng.«


    »Er wollte dich den Amerikanern ausliefern. Deswegen wärst du fast getötet worden! Deswegen wurden all diese hier getötet!« Feng deutete auf die toten und sterbenden Mönche.


    »Wir sind besser als sie«, sagte Kade.


    Feng atmete tief durch, schüttelte den Kopf und ließ die Waffe wieder sinken.


    Mönche stöhnten überall, riefen sich gegenseitig Hilfe suchend zu, starrten entsetzt auf das Gemetzel in ihrem beschaulichen Heim.


    Kade schloss erschöpft die Augen, griff nach dem Geist des Abtes, benutzte seine Hintertüren, öffnete den Mann. Und er sah.


    »Nicht sicher«, sagte der alte Mann hustend. »Es ist nirgendwo mehr sicher.« Immer mehr Blut quoll ihm aus dem Mund. »Viele von uns … besser, wenn du stirbst … Abscheulichkeit.«


    Dann war Thich Quang An, der Abt von Ayun Pa, gestorben.


    Kade blickte sich voller Entsetzen um. Wieder das ERD. Ihre Dollars. Ihre dumme Kopfgeldprämie. Das war die Ursache für das hier.


    Feng legte eine Hand auf seine Schulter. »Wir müssen gehen«, sagte er. »Bald kommt die Polizei. Wir dürfen dann nicht mehr hier sein.«


    Kade erhob sich, fühlte sich immer noch schwindlig. Gehen. Ja. Sie mussten gehen. Irgendwohin.

  


  
    


    [14] Gute Nacht, Schanghai


    Freitag, 19. Oktober


    Ling Shu starrte durch das regenüberströmte Fenster des Hochhausapartments auf den spektakulären Anblick Schanghais. Strahlend helle Werbespots flimmerten über die feuchten Wolkenkratzer ihr gegenüber. Schimmernde Polarlichter in Blau und Weiß umhüllten Kaufanreize für Kleidung, für Urlaubsreisen, für Autos, für Eigenheime. Das zwanzig Stockwerke hohe verführerische unmenschliche Gesicht von Zhi Li lächelte Ling zu, zwinkerte ihr zu. Es war das Bild der berühmtesten chinesischen Schauspielerin, der übernatürliche Stimulus ihrer Augen, die so groß und mandelförmig waren, ihre Haut, die so porzellanweiß war, ihre Lippen, die so voll und so rot waren. Wieder lächelte das Bild, zwinkerte nur Ling zu und hielt dann eine Flasche mit irgendeinem Sportgetränk hoch, das sie im Auftrag ihrer Meister verkaufen sollte.


    Glaubst du, dass du posthuman bist?, fragte Ling den riesigen Bildschirm. Glaubst du, dass es dich zu etwas Besonderem macht, wenn eine Milliarde Menschen dein Gesicht kennen?


    Irrtum.


    Eine Überwachungsdrohne flog am Fenster vorbei, eines der zehntausend Himmelsaugen Schanghais. Die Drohne bewegte sich langsam mit ihren vier Allwetterrotoren voran, drehte sich, um die rüsselförmige Kamera durch den Regen auf Ling zu richten. Das Kollisionswarnlicht warf rote Spiegelungen auf das regennasse Glas.


    Ling starrte zurück auf das Ding, durch das Fenster und den Regenguss, griff danach, spürte seinen primitiven Geist, den Datenstrom, der hinein- und hinausging. Sie sah sich selbst in diesem Datenstrom. Sie könnte etwas daran ändern, wenn sie wollte, seine Meister belügen oder eigene Anweisungen senden, die Kontrolle über die Drohne übernehmen.


    Doch sie tat nichts von alledem.


    Das Himmelsauge starrte sie an, dann wendete der Quadrocopter-Rahmen, neigte sich zur Seite und flog weiter, um etwas anderes in der großen Stadt zu inspizieren.


    Mehrere Hundert Meter unter ihr konnte Ling weitere Himmelsaugen erkennen, die in Fenster lugten und die Stadt auf Bodenhöhe beobachteten. Autos strömten darunter in einem Fluss aus Metall und Carbonfaser auf den nassen Straßen. Motorräder und Roller flitzten zwischen den Autos dahin. Hupen dröhnten. Fußgänger mit Regenschirmen hetzten über die Gehwege. Der Regen fiel unerbittlich auf alle hinab. Er prasselte wie ein unregelmäßiger Trommelschlag gegen das Fenster, an dem sie stand.


    Badadadadadadadumm. Badadadadadadadumm.


    Die schweren Wolken und der strömende Regen verdeckten die Sonne, aber die Stadt lebte im künstlichen Licht von den riesigen Werbeflächen, von den Fenstern der Gebäude, vom roten Schein der Bremsleuchten, von den roten Lichtern der Überwachungsdrohnen, die stets über den Köpfen der Bürger von Schanghai kreisten. Das Licht wurde von den Wolken zurückgeworfen, tauchte den gesamten Himmel in einen vielfarbigen Widerschein, vierundzwanzig Stunden am Tag.


    Diese Stadt lebte. Sie war ein lebendes Wesen. Die Straßen waren ihre Arterien. Die Autos und Lastwagen und Motorräder und Fußgänger waren ihr Blut.


    Ling schloss die Augen und spürte die Nervensignale der lebenden Stadt, das gewaltige pulsierende Netz der Daten, die alles um sie herum miteinander verbanden. Sie könnte sich in diesem Netz verlieren, das Menschen und Fahrzeuge und Gebäude verknüpfte. Sie spürte die fernen Kraftwerke und die Verteilerstationen, die Wasserpumpen und die Kanalisationsröhren, die Spionaugen und die Verkehrskontrollsysteme und alles andere.


    Die Stadt hatte eine beruhigende Wirkung auf sie. Sie könnte sich in diesen Datentumult versenken, und für eine Weile würden ihre Ängste und Sehnsüchte und ihre Trauer verblassen, und sie würde nicht mehr denken, sondern nur noch die knisternden Gedanken der Stadt um sie herum empfinden.


    Es half. Es half ihr, nicht mehr an Mutter zu denken.


    Aber heute war es anders. Denn heute war der Tag, an dem sie ihre Mutter befreien würde. Heute war der Tag, an dem sie wieder den Geist ihrer Mutter berühren würde. Ihr Vater wollte heute den Quantencluster besuchen, ihre Mutter besuchen.


    Und ein Teil von Ling würde bei ihm sein.


    Chen Pang hob den Blick von seinem Slate, als der Wagen zum Gebäude aus Chrom und Glas abbog. Er schob das Gerät zurück in seine Aktentasche, während sein Fahrer Bai die gepanzerte Tür des Fahrzeugs öffnete. Chen trat unter dem Regenschirm hinaus, den der Klon über ihn hielt. Der Soldat der Konfuzianischen Faust schloss die Wagentür und führte ihn zum Gebäude. In den Glaswänden spiegelten sich die beiden. Chen sah sich selbst: einen Mann Ende vierzig in Anzug und Mantel, ergrautes Haar an den Schläfen, mit ernstem Gesicht, sein Körper um die Mitte herum etwas fülliger als in seinen jungen Jahren. Und er sah seinen Leibwächter: jung, fit, recht groß für einen Chinesen, in schwarzer Chauffeursuniform, mit ausdruckslosem Gesicht, den Regenschirm erhoben, um Chen vor den Regenschauern zu schützen, während seine Augen die Umgebung scannten und nach Gefahren Ausschau hielten.


    Als sich die Glastür für ihn teilte, hielt er inne.


    »Warten Sie im Wagen. Es wird ein oder zwei Stunden dauern.« Dann ging er weiter, während sich sein Fahrer hinter seinem Rücken verbeugte.


    Chen passierte die Metalldetektoren und T-Scanner, zeigte seinen Ausweis und hielt sein Auge vor den Netzhautscanner. Die Lifttür öffnete sich, und er trat hinein. Fünf Stockwerke tiefer, unter dem Hauptgebäude, verließ er die Kabine und gelangte ins Gesicherte Computerzentrum.


    Der bewaffnete Wachmann begrüßte ihn mit einem Nicken. Chen beachtete den Mann nicht und marschierte direkt weiter zum Eingang des PICZ – des Physisch Isolierten Computerzentrums.


    Ling schloss die Augen und folgte dem Slate und Telefon ihres Vaters bis unter die Erde, tief unter den offiziellen Gebäuden von Jiao Tong. Die Geräte griffen auf das lokale Netzwerk innerhalb des Gesicherten Computerzentrums zu und erzeugten einen Zugangstunnel für sie. Nun griff sie mit ihrem Geist durch diesen Tunnel, streichelte sanft die Datenströme innerhalb des Zentrums, analysierte, absorbierte, suchte. Ihre Mutter war hier gefangen, von der Außenwelt abgeschnitten, von Ling abgeschnitten. Sie würde sie finden.


    Chen durchquerte das Computerzentrum. Männer und Frauen unterbrachen ihre Arbeit und verbeugten sich respektvoll vor ihm. Schließlich war er Chen Pang, der Architekt des explosiven Fortschritts im Quantencomputerwesen, den China erlebte. Für sie war er eine Ehrfurcht gebietende Gestalt. Wenn sie nur wüssten …


    Li-hua sah ihn kommen. Seine Assistentin stand auf – eine unscheinbare Frau, zu klein, zu pummelig. Sie verbeugte sich vor ihm. »Ehrwürdiger Professor«, sagte sie. »Die Tests, die Sie angefordert haben …«


    Chen wies sie ab und ging weiter. Ja, ja, sie hatte die Tests durchgeführt. Aber er musste sie noch einmal sehen.


    Er ging weiter, an all den sich verbeugenden Untergebenen vorbei. Die Verbitterung stieg wieder in ihm auf. Der Neid. Dass seine größte Leistung darin bestand, seiner Frau als Ghostwriter zu dienen. Dass sie die wahre Entdeckerin so vieler Dinge war.


    Trotzdem hatte es seine Vorteile.


    »Ling, deine Pause ist vorbei. Zeit für deine nächste Lektion.«


    Ling ballte die kleinen Fäuste.


    »Ling.« Die Stimme ihrer Tutorin hob sich ein wenig.


    Ling zwang sich zu lächeln, sich wieder diesem Menschen zuzuwenden, wie ihre Mutter es ihr beigebracht hatte, zwang sich, die abgeschmackten Worte zu sagen.


    »Dürfte ich vielleicht noch ein paar Minuten mehr haben, Lehrerin? Ich möchte den Regen beobachten.«


    »Also …« Die Tutorin klang überrascht. »Da du so höflich darum bittest, gestatte ich es dir.«


    Chen gab seine Elektronik am nächsten Kontrollpunkt ab. Dann wurde er langsam und gründlich vom Wachmann durchleuchtet. Er suchte nicht nach Waffen, sondern nach Geräten, mit denen sich Daten ins PICZ hinein- oder hinausschaffen ließen.


    Schließlich erklärte der Wachmann ihn für sauber, und Chen trat vor und in die geräumige Liftkabine. Die Türen schlossen sich hinter ihm, und der Lift begann mit dem Abstieg durch eintausend Meter Grundgestein, der wahnsinnigen Software-Entität entgegen, die das Einzige war, was von seiner gestorbenen Frau noch übrig war.


    Ling sah mehrere Exabyte an Daten durch. Kryptografische Bibliotheken. Satellitenbilder in hoher Auflösung. Komplette Gehirnscans. Genomsequenzen. Nichts davon war ihre Mutter.


    Sie suchte nach Landkarten, physischen Karten, Netzwerkkarten. Sie fand sie. Die Netzwerk-Topologie verriet ihr nur wenig. Anscheinend passte nichts zur Beschreibung des Quantenclusters, in dem ihre Mutter existierte. Auch die physischen Konstruktionspläne des Gebäudes halfen ihr nicht weiter. Hier gab es mehrere Datenzentren, aber ihre Funktion wurde nicht klar.


    Ling suchte weiter. Sie würde ihre Mutter hier finden.


    Der zimmergroße Lift beförderte Chen durch den Untergrund von Schanghai. Ein leuchtendes Schild verkündete den derzeitigen Status des PICZ:


    ISOLATION AKTIV


    Das alles waren Vorsichtsmaßnahmen. Computerwissenschaftler, Philosophen, Futurologen, Autoren utopisch-wissenschaftlicher Literatur – sie alle hatten über die Gefahren einer außer Kontrolle geratenen Superintelligenz geschrieben. Falls die Menschheit jemals ein Wesen mit radikal gesteigerten mentalen Fähigkeiten erschuf, setzte sie sich damit einem hohen Risiko aus. Dieses neue Wesen könnte natürlich gutwillig sein, was Anlass zur Hoffnung geben würde. Es könnte aber auch bösartig oder den Menschen gegenüber gleichgültig sein. Es könnte versuchen, die Welt zu verändern, um sie nach seinen Vorstellungen zu verbessern, die vielleicht gar nicht mit den Interessen seiner Schöpfer kompatibel waren.


    Ein superintelligentes Wesen wäre vielleicht auch in der Lage, sich selbst zu verbessern, an seiner eigenen Struktur zu arbeiten, um sie zu optimieren, um sich klüger zu machen, als seine Schöpfer es jemals könnten, ohne dass ein Ende in Sicht wäre.


    Und aus diesem Grund war Su-Yongs Fähigkeit, etwas an sich selbst zu verändern, ausschließlich auf oberflächliche Ebenen beschränkt.


    Chen glaubte nicht an das Risiko einer Selbstoptimierung, die außer Kontrolle geriet. Intelligenz folgte dem Gesetz des abnehmenden Ertrags. Ein einzelner Mensch konnte keine Intelligenz auf menschlichem Niveau neu erschaffen, und genauso wenig konnte ein übermenschliches Wesen ein Geschöpf mit ebenbürtiger oder höherer Intelligenz erschaffen. Es wäre durchaus in der Lage, ein paar Verbesserungen an den Methoden vorzunehmen, die seine Schöpfer angewendet hatten, doch ohne Mitarbeiter, ohne Zugang zu neuer Hardware würden sich die Verbesserungen wieder abschwächen.


    Also hatte er die Regeln großzügig ausgelegt, einige Upgrades für seine Frau in unauffälliger Wartungssoftware versteckt, für die Aktualisierung einiger Quantenkerne plädiert. Natürlich nur aus vernünftigen Gründen. Alles nur, damit sie bessere Arbeit für das Wissenschaftsministerium, das Außenministerium und die Menschheit abliefern konnte. Alles nur für das Gemeinwohl.


    Doch in dieser Welt, in der alles miteinander verbunden war, in der Daten alles beherrschten, in der kryptografische Codes die materiellen Schlösser ersetzt hatten, mit denen der Reichtum der Welt, die Infrastruktur, die Waffen gesichert waren … in dieser Welt war ein Wesen, das Informationen schneller als Menschen verarbeiten konnte, die ultimative Bedrohung.


    Das waren die Gründe, warum das Kopenhagener Abkommen jeden Versuch untersagte, ein nichtmenschliches bewusstes Wesen zu erschaffen. Und aus denselben Gründen hatte die chinesische Regierung, die die Erschaffung eines solchen gefährlichen und illegalen Wesens finanzierte, extreme Sicherheitsvorkehrungen getroffen, damit es physisch isoliert werden konnte, von der Außenwelt abgeschnitten und ferngesteuert vernichtet werden konnte, sollte sich die Notwendigkeit ergeben.


    Der Lift kam ratternd zum Stehen. Hier, ganz unten, wohin keine Funkübertragungen reichten, gab es drei physische Datenleitungen, die die Einrichtung mit der Außenwelt verbanden. Eine verknüpfte den Quantencluster mit dem Netz. Dieses Kabel war jetzt physisch getrennt, zwischen den Enden klaffte eine Lücke von zehn Metern.


    Das zweite Kabel beförderte die Daten nur in eine Richtung, von mehreren Kameras und anderen Sensoren hinauf ins Gesicherte Computerzentrum weiter oben. Auf diese Weise konnte das GCZ beobachten, was hier unten geschah.


    Das dritte Kabel war für wesentlich simplere Daten gedacht. Es verband ein Terminal im oberen Bereich des Gebäudes mit der Nuklearbatterie, die das PICZ mit Energie versorgte. Falls einmal etwas schieflaufen sollte, würde dieses Kabel einen einzigen Befehl übermitteln, die Anweisung, eine kritische Kettenreaktion in der Nuklearbatterie auszulösen, worauf die unterirdische Einrichtung zu Schlacke zerschmolzen wurde.


    Die wandgroßen Türen des Lifts teilten sich. Die meterdicken inneren explosionssicheren Türen öffneten sich einen Moment später, und Chen Pang trat hinaus, um seine Frau zu inspizieren.


    Ling runzelte die Stirn. Hier gab es keinen Hinweis auf ihre Mutter. Aber sie wusste, dass sich ihre Mutter im Quantencluster unter Jiao Tong befand. Und ihr Vater war dorthin gegangen.


    »Ling, deine Pause ist jetzt vorbei.«


    Ling beachtete die Tutorin nicht. Wo war ihre Mutter? Wo?


    Chen saß an den Terminals, die das Quantengehirn seiner toten Frau überwachten, und initiierte den Systemcheck. Durch das kugelsichere Glas konnte er das Gitter aus Druckgefäßen mit flüssigem Helium sehen, die Vakuumkammern, in denen es tausendmal kälter als im interstellaren Raum war, in denen sich die Quantenprozessoren befanden, in einer Umgebung, die fast völlig frei von thermalen Störgeräuschen war. Er konnte direkt ins Gehirn dieses Geschöpfes blicken, mit dem er früher einmal verheiratet gewesen war.


    Daten scrollten in Sekunden über die Bildschirme. Die Diagnose des Levels 0 war in Ordnung. Druckgefäße intakt. Quantenbandbreite über die Kopplungen war ausgezeichnet. Die Qubit-Kohärenz lag innerhalb der Grenzen der Quantenfehlerkorrektur.


    Als Nächstes kam die Diagnose des Levels 1 herein. Die Prozessor- und Speichernutzung war hoch. Seine Frau dachte da drinnen angestrengt nach. Anforderungen von externen Datenverbindungen kamen fast kontinuierlich. Millionen Male pro Sekunde versuchte sie auf das allgemeine Netz zuzugreifen, auf die Kameras, auf die Audiokanäle, die Nexus-Sender, den Langstreckenlink zum Klon, der in Thailand gestorben war.


    Die Diagnose des Levels 2 war am beunruhigendsten. Ihr simuliertes Gehirn machte einen zunehmend ungesunden Eindruck. Ihre virtuellen Hirnwellen waren chaotisch und inkohärent, wirkten unmenschlich. Die neuronale Interkonnektivität in ihren Frontallappen sah schrecklich aus. Die virtuellen Neuronen, die dort noch übrig waren, arbeiteten in hektischem Tempo, versuchten das Defizit auszugleichen.


    Also stimmte es. Sie wurde wahnsinnig. Und ihm war die Möglichkeit genommen worden, es aufzuhalten.


    Gib mir nur noch eine Einsicht, Frau. Diesen letzten Durchbruch. Dann kannst du sterben.


    Chen Pang streckte den Arm aus und schaltete manuell die Kameras und Mikrofone ein, die diesen Raum mit dem Geist seiner toten Frau verbanden.


    »Ling!«


    Etwas stimmte nicht, wurde ihr bewusst. Das Telefon und das Slate ihres Vaters bewegten sich nicht mehr. Sie dachte, er wäre einfach nur irgendwo stehen geblieben, aber als sie sie ansprach, hatten sie keinen Kontakt zu ihm.


    »Ling, hörst du mir zu?«


    Sie blickte durch die Überwachungskameras des Zentrums. Wo war ihr Vater? Nicht in den Korridoren. Nicht in den Arbeitsräumen. Nicht in den Datenzentren. Nicht in den realen elektronischen Labors. Wo?


    »Ling!« Die Tutorin griff nach ihrem Arm, und Ling versuchte sich loszureißen.


    Warte. Da. Nicht Vater. Aber sein Telefon und Slate. Sie lagen auf einem Tisch, hinter einem Wachmann. Ein Kontrollpunkt. Dahinter eine Lifttür. Es gab ein weiteres Stockwerk!


    Sie kehrte zur Netzwerk-Topologie zurück, zu den Konstruktionsplänen. Da. Datenleitungen, die nach unten führten. Mit Repeatern, was darauf hindeutete, dass es eine längere Strecke war. Eine Netzwerkverbindung. Sie griff danach.


    Input brannte sich in Su-Yong Shus Geist.


    Video.


    Audio.


    Echtzeit.


    Hier.


    Ihr Ehemann, Chen. Er war hier. Er hatte sie nicht im Stich gelassen! Hoffnung blühte in Shu auf. Sie kämpfte darum, sich zusammenzureißen, stellte mit übermenschlicher Anstrengung Kohärenz her, um zu kommunizieren, was sie brauchte.


    »Frau?«, sagte Chen.


    »Mein Mann!« Der Lautsprecher erwachte plötzlich zum Leben. In der Stimme lag Erleichterung, Hoffnung, fast ein hysterischer Ton.


    »Su-Yong.«


    »Chen! Chen! Chen! Du bist zu mir gekommen, Gott sei Dank! Bitte, Chen, ich stecke in Schwierigkeiten in schwierigen Schwierigkeiten bitte ich brauche den Klon brauche Stabilisierung brauche ein organisches Gehirn Input Klon bitte Chen bitte …«


    Ein stammelndes Etwas. Das hatte man aus ihr gemacht.


    »Frau, bitte. Ich bin gekommen, um dich nach dem Äquivalenztheorem zu fragen.«


    »Sie werden mich töten Chen sie haben mich bereits getötet die CIA hat mich getötet die Amerikaner haben mich getötet und begraben du hast mich begraben bitte hilf mir mit neuronalem Input ich brauche ein Gehirn einen Klon bitte bitte bevor es zu spät ist bitte Chen …«


    »Es gibt keinen Klon, Frau. Das Äquivalenztheorem. Du hast es bewiesen, nicht wahr? Wie?«


    »MACH EINEN.« Die Stimme dröhnte mit maximaler Lautstärke. »MACH EINEN MACH EINEN MACH EINEN MACH EINEN …« Und so weiter.


    »Das Äquivalenztheorem, Frau! Sag es mir. Sag es mir«, log er, »und ich werde dir helfen!«


    Lings Geist griff nach der Verbindung, die in die nächste Ebene führte.


    Aber da war nichts. Eine Sackgasse.


    Was?


    Sie sah sich noch einmal die Pläne an. Sie reichten nicht so weit. Sie zeigten Datenleitungen, die nach unten führten, aber nicht, wo sie endeten. Ling bemühte sich zu verstehen, suchte nach einer Erklärung.


    Da, eine Betriebsanleitung. Sie nahm sie auf, und dann verstand sie.


    Ihre Mutter war in tausend Metern Tiefe physisch isoliert. Die Verbindung war materiell getrennt. Es gab überhaupt keine Möglichkeit, ihre Mutter zu erreichen.


    »Ling Shu, es ist Zeit für deine Lektion!« Die Tutorin zerrte heftig an ihr, riss sie herum, sodass sie die alte Frau ansehen musste. Ling stolperte und fiel auf die Knie. »Aaauuu!«


    Shu hielt fassungslos inne.


    Das Äquivalenztheorem? Das ÄQUIVALENZTHEOREM???


    Deshalb war Chen gekommen. Verzweiflung erstickte die Hoffnung, die sie verspürt hatte. Er war nicht hier, um ihr zu helfen. Er war hier, um das letzte bisschen Nutzen aus ihr herauszuwringen. Sie hatte diesen Mann geheiratet. Sie hatte ihn geliebt. Sie hatte versucht, mit ihm ein Kind zu machen.


    Oh, Chen. Oh, Chen.


    Die Stimme aus dem Lautsprecher verstummte schlagartig.


    Chen blinzelte überrascht.


    Dann sprach seine Frau wieder.


    »Chen Chen Ehemann Chen bitte wenn du mich je geliebt hast wenn dir je etwas an mir gelegen hat bitte hilf mir bitte.«


    Chen riss sich zusammen.


    »Das Äquivalenztheorem«, wiederholte er. »Gib es mir, dann werde ich dir helfen.«


    »BITTE MEIN MANN.« Chen zuckte zusammen, als die Stimme seiner toten Frau mit schmerzhafter Lautstärke dröhnte. »BITTE HILF MIR BRING MIR EINEN KLON ODER LING MEIN MANN BRING MIR MEINE TOCHTER LING LING BITTE LING …« Die Stimme ging in Schluchzen über, noch während sie Lings Namen schrie. Chen drückte einen Schalter, um die Lautsprecher verstummen zu lassen.


    Was hatte er erwartet? Es war wie beim ersten Mal. Nur dass es diesmal keinen Klon geben würde. Die Hardliner würden es niemals erlauben.


    »Verdammt!« Er schlug mit der Hand auf die Konsole. Der Beweis, wenn er sich anwenden ließ, würde die Quantenbeschleunigung aller klassischen Algorithmen erlauben, nicht nur bei der kleinen Minderheit, die bislang in Quantensystemen mit erheblich größerer Geschwindigkeit abliefen. Das wäre ein Milliardengeschäft. Es würde ihm den Nobelpreis einbringen. Doch nun war diese Chance vertan.


    Chen atmete tief durch, zwang sich, normal zu handeln. Er speicherte die Ergebnisse der Systemtests, vergewisserte sich, dass alle Kameras und Audiokanäle, die zum Quantencluster führten, abgeschaltet waren, dann loggte er das Terminal aus.


    Die Sicherheitsschotten und die Lifttüren öffneten sich für ihn und schlossen sich erneut hinter ihm, und der Lift begann mit dem langsamen Aufstieg zur Oberfläche.


    »Aaauuu!«, schrie Ling, als die Tutorin sie herumriss und sie auf die Knie fiel und sich auf die Zunge biss.


    »Ling, deine Pause ist vorbei, junge Dame! Es ist Zeit für deine Lektionen.«


    »Nein!«, brüllte Ling frustriert. Nein, ihre Mutter durfte nicht gefangen sein! Nein nein nein nein nein!


    Sie versuchte ihren Arm zurückzuziehen, aber der Griff der Tutorin war zu fest. Stattdessen griff sie mit ihrem Geist zu, übernahm wütend das Telefon der Frau und zwang es, seine Batterie zu entladen. Die Tutorin sprang mit einem Schrei zurück, erschrocken über den plötzlichen schmerzhaften Stromschlag in ihrer Tasche. Dann holte sie aus und schlug Ling hart ins Gesicht, warf sie gegen die Glasscheibe des Fensters.


    »AAAAAAA!!«, schrie Ling und griff auf das Apartment zu, in dem sie war. Der Ofen riss seine Tür auf und spuckte Flammen. Der Kamin erwachte zum Leben. Der Kochbot aktivierte sich und schärfte seine Messer. Die Schranktür ging auf, und die Reinigungsbots kamen mit surrendem Gebläse heraus. Die Musikanlage und Bildschirme schalteten sich mit schmerzhafter Lautstärke ein.


    Die Tutorin blickte sich um, die Augen weit aufgerissen, drehte sich um und rannte zur Tür.


    Ling wandte ihre Aufmerksamkeit wieder Jiao Tong zu.


    NEIN NEIN NEIN NEIN NEIN!


    Sie warf sich auf die Verbindung, aber es war sinnlos. Sie schlug mit ihren kleinen Fäusten gegen das Fensterglas, ohne etwas zu bewirken. Physische Trennung. Sie hasste die physische Welt, die Welt, in der sie so winzig und schwach war. Sie hasste hasste hasste sie!


    Ling stieß wütend und frustriert zu und packte die Netzwerkknoten des Gesicherten Computerzentrums und zerrte daran, so kräftig sie konnte. Sofort wurde ihre Verbindung zur Einrichtung getrennt, aber die Wut war immer noch in ihr. Also wandte sie sich stattdessen der Stadt zu, drängte sich mit ihrem Bewusstsein in die Autos und Kraftwerke und Gebäude und Verkehrskontrollsysteme und Überwachungsbots und ZERRTE.


    Sie hörte das Donnern, als die Verteilerstationen explodierten, sah irgendwo da draußen Funken sprühen, dann wischte eine Welle aus Dunkelheit die Lichter der großen Stadt fort. Sie rückte von Block zu Block vor, wie eine Kaskade fallender Dominosteine. Das gebäudegroße Porzellangesicht von Zhi Li zwinkerte Ling ein letztes Mal zu, dann erlosch es, zusammen mit den Lichtern des gesamten Blocks, in Lings Apartment und allen Gebäuden in Sichtweite.


    Und schließlich spürte Ling, wie ihre Ruhe zurückkehrte.


    Ling Shu starrte aus dem Fenster ihrer stockfinsteren Wohnung, Tränen liefen ihr übers Gesicht, ihr schmaler Brustkorb hob und senkte sich, als sie nach Atem rang, und sie beobachtete, wie Hunderte rot leuchtender Drohnen zu den Straßen hinunterstürzten, wie Sterne, die vom Himmel fielen, während der Regen auf die plötzlich stille und dunkle Stadt prasselte.


    Zweihundert Meter höher kam der Lift abrupt zum Stehen. Das Licht ging aus, und die Statusanzeige wechselte von ISOLATION AKTIV zu


    ABRIEGELUNG AKTIV


    Und plötzlich lernte Chen Pang die Furcht kennen.


    »Hilfe!«, schrie er. »Hilfe!« Er schlug gegen die Türen des dunklen Lifts. »Hilfe!«


    Aber niemand hörte ihn.

  


  
    


    [15] Möglichkeit, Motiv, Gelegenheit


    Freitag, 19. Oktober


    Holtzmann machte ein Nickerchen, als er am späten Vormittag in seinem Haus eintraf, stand gegen zwei Uhr wieder auf, fühlte sich schon etwas besser und war wach, als Anne am Nachmittag nach Hause kam.


    »Mir geht es gut«, versicherte er ihr in der Küche, »wirklich gut.«


    »Hast du mit Dr. Baxter gesprochen?«


    »Ja«, log er. »Er hat mich dazwischengeschoben. Er meint, dass es einfach nur Stress war.«


    Anne runzelte die Stirn. »Ich glaube, du hast PTBS, Martin. Du weißt, dass es dafür eine Therapie gibt.«


    Holtzmann hielt den Blick auf den Tresen gerichtet. »Alles in Ordnung, Anne. Es wird nicht noch einmal passieren.«


    Anne durchquerte die Küche, legte eine Hand an seine Wange, bis er ihren Blick erwiderte.


    »Versprichst du mir, dass du noch einmal zu Dr. Baxter gehst?«


    Holtzmann blickte in die Augen dieser starken, intelligenten Frau, die so lange Zeit so gut zu ihm gewesen war.


    Er legte seine Hand auf ihre. »Ja, ich werde es tun.«


    Er ging in sein Arbeitszimmer, um sich auf den neuesten Stand zu bringen.


    Nach einer Stunde erklärte Anne, dass sie mit Claire Becker zu Abend essen würde. Warrens Witwe kämpfte immer noch darum, seinen plötzlichen Verlust zu verkraften und mit ihrer neuen Situation als alleinstehende Mutter zweier Mädchen in jugendlichem Alter zurechtzukommen. Holtzmann hatte ein schlechtes Gewissen, dass er sich seit der Beerdigung nicht mehr um sie gekümmert hatte. Becker und er waren fast zehn Jahre lang Kollegen und fast die ganze Zeit gute Freunde gewesen. Eigentlich schuldete er Claire mehr als eine Umarmung und Beileidsbekundung, die bereits sechs Monate zurücklagen.


    Aber Claire war so misstrauisch, erging sich immer wieder in Verschwörungstheorien über Warrens Tod. Anne war viel besser darin, sie zu trösten, als Holtzmann.


    In seiner Inbox waren haufenweise Nachrichten, darunter zwei von Bedeutung.


    Nummer eins: Rangan Shankari war gegen drei Uhr morgens eingeknickt. Er beschrieb ein ausgeklügeltes System von Hintertüren in den Nexus-Binärcodes und wie sie durch Hacks im Compiler eingeschleust wurden. Und er hatte ihnen die Passwörter genannt.


    Holtzmann runzelte die Stirn und fragte sich, wie sie es geschafft hatten, Shankari zu brechen. Durch Elektroschocks? Durch Waterboarding? Durch Mitarbeiter, die mit Nexus ausgestattet waren?


    Und wenn das DHS jetzt die Hintertüren kannte, was würde man damit machen? Die Gedanken von Nexus-Usern ausspionieren? Präventive Gedankenkontrolle? Politische Überwachung? Manipulation unerwünschter Gedanken?


    »Warum?«, fragte er laut. »Warum hast du nur diese Hintertüren eingebaut? War dir die Gefahr nicht klar? Wie konntest du so dumm sein?«


    Nummer zwei: der gerichtsmedizinische Bericht über den Bombenanschlag von Chicago. Am Tatort war Nexus nachgewiesen worden. Proben waren bereits auf dem Weg zu Holtzmanns Labor.


    Holtzmann blieb keine andere Wahl, er musste diese Proben untersuchen. Er würde sie an Wilson weiterreichen und ihn anweisen, mit den Ergebnissen zu ihm und nur zu ihm persönlich zu kommen.


    Holtzmann lehnte sich zurück, dann legte er eine neue Datei an. Sie bekam den Titel »Personalbeurteilung« und enthielt eine Liste all jener, die aus dem gesicherten Kühlschrank in seinem Labor Nexus entnommen haben könnten.


    Stunden später kroch Holtzmann ins Bett. Die Schmerzen waren wieder da und bohrten tief in seinen Knochen. Seine Muskeln verkrampften sich. Sein Mund war ausgetrocknet. Sein Herz schlug schnell. Er hatte sich in mehrere Decken gehüllt und schwitzte, aber ihm war trotzdem kalt.


    Er sehnte sich nur nach einer kleinen Opiatdosis. Nur gegen die Schmerzen. Die Ärzte hatten die Medikation viel zu früh abgesetzt. Er brauchte nur noch ein klein wenig mehr, ein klein wenig länger, bis er wieder völlig gesund war.


    Ich wäre gestern Nacht fast gestorben, sagte irgendein Teil von ihm.


    Nur ein kleines bisschen, nur noch einmal, erwiderte ein anderer Teil.


    Er hatte das Interface aufgerufen, als er hörte, wie die Garagentür aufging. Er lag wie gelähmt im Bett, während er zuhörte, wie Anne die Treppe zum Schlafzimmer hinaufkam.


    »Tut mir leid, dass es so spät geworden ist«, sagte sie zu ihm, als sie sich auszog. »Claire ist in ziemlich schlechter Verfassung. Sie kommt einfach nicht voran.«


    Holtzmann gab einen mitfühlenden Laut von sich.


    Anne schlüpfte neben ihm ins Bett. »Sie ist davon überzeugt, dass es eine Vertuschungsaktion war, dass Warren umgebracht wurde, damit er keine Zeugenaussage machen kann.«


    Holtzmann starrte sehnsüchtig auf das Interface in seinem Geist. Wenn er nur eine kleine Dosis nahm, würde Anne es bemerken?


    Sie rollte sich neben ihm zusammen und sagte eine Weile nichts. Holtzmann zwang sich, ruhig und gleichmäßig zu atmen und nicht das Interface in seinem Geist zu berühren.


    Wenn es danach klang, dass er eingeschlafen war …


    »Martin?«, fragte Anne.


    Holtzmann antwortete nicht, und schließlich gab Anne es auf. Ein paar Minuten später rollte sie sich herum, auf ihre Seite des Bettes.


    Er wartete, bis ihre Atemzüge regelmäßiger wurden und er davon überzeugt war, dass sie eingeschlafen war.


    Dann wählte Martin Holtzmann eine kleine Dosis, und endlich ging es ihm wieder gut.


    Er stand früh auf, brachte Anne mit einem Lächeln Kaffee ans Bett, setzte eine optimistische Miene auf und bereitete sich auf seinen Arbeitstag vor.


    »Heute scheint es dir besser zu gehen«, stellte sie fest.


    »Schon viel besser.«


    »Gestern Nacht warst du wie tot. Erinnerst du dich, wie ich ins Bett gekommen bin? An unser Gespräch?«


    Er legte nachdenklich den Kopf schief. »Ja … irgendwas mit Claire, nicht wahr?«


    Anne lächelte ihm nachsichtig zu, dann machten sie sich auf den Weg zu ihren Arbeitsplätzen.


    Der Tag war eine Abfolge von nahezu nutzlosen Besprechungen. Er nahm an einer Planungssitzung teil, bei der es um die Nexus-Hintertüren ging, stimmte gegen einen Vorschlag, »aversive Stimuli« zu benutzen, um Nexus-Kinder zu motivieren, die Droge auszuscheiden, hörte sich eine Zusammenfassung über die Entwicklung einer Nexus-Schutzimpfung an, die durchaus vielversprechend klang, und den Vorschlag einer Nexus-Therapie, die überhaupt nicht vielversprechend klang.


    Während des Tages behielt er seine Liste potenzieller Nexus-Diebe ständig im Hinterkopf.


    Möglichkeit, Motiv und Gelegenheit, dachte er.


    Was die Möglichkeit betraf: Zweiundzwanzig Personen hatten Zugang zum Kühlschrank im Labor.


    Jeder von ihnen konnte bis spätnachts gearbeitet haben, womit alle auch die Gelegenheit hätten. Die Anwesenheitslogs würden beweisen, wer wann im Labor gewesen war. Aber er hatte keinen Zugang zu diesen Logs oder zu den Überwachungsvideos. Nur die Abteilung für innere Angelegenheiten, und er wollte auf jeden Fall vermeiden, dass sie der Sache nachgingen.


    Blieb also das Motiv. Welches Motiv könnte der Maulwurf haben? Hass auf den Präsidenten? Geld? Erpressung?


    Er spielte alles im Kopf durch, als er am Ende des Arbeitstages zu seinem Auto ging, in der dunklen, aber inzwischen schwer gesicherten Parkgarage. Welche von diesen zweiundzwanzig Personen waren Fanatiker? Wer brauchte Geld? Wer hatte sich vor Kurzem ein tolles Auto gekauft oder war in ein größeres Haus gezogen?


    Holtzmann runzelte die Stirn, als er seinen Wagen aufschloss und seinen Gehstock und seine Tasche auf den Beifahrersitz legte. Er dachte weiter über seine Liste der Verdächtigen nach, als der Wagen den Sicherheitsbereich verließ und auf der Schnellstraße auf Autodrive ging. Deshalb sah er nicht das verzerrte Flimmern im Rückspiegel. Hörte nicht das Rascheln von Kleidung, als der Mann, der sich auf der Rückbank seines Autos versteckt hatte, aufsetzte, ein kaum sichtbarer Schemen vor den Kunstledersitzen und den Lichtern der Straße hinter ihnen.


    »Martin.«


    Holtzmann zuckte schockiert zusammen. Die Stimme klang verzerrt, mechanisch. Das Herz schlug ihm bis in die Kehle. Er tastete nach dem Türgriff, dann hörte er das Klacken, als sich das Auto selbst verriegelte.


    Idiot. Wenn sie es auf ihn abgesehen hatten, war er bereits tot. Er konnte nichts mehr dagegen tun.


    »Entspannen Sie sich, Martin«, sagte die tiefe, anonymisierte Stimme.


    Holtzmann blickte in den Rückspiegel, um das Gesicht seines Killers zu erkennen. Die Gestalt auf dem Rücksitz war nur ein Schatten, ein kaum wahrnehmbares Flimmern. Ein Mann in einem Hightech-Chamäleonanzug. Also ein Profi.


    Holtzmann schluckte mühsam und wünschte sich, er hätte Anne die Wahrheit gesagt, sich ihr anvertraut.


    Dann hob die Gestalt hinter ihm eine Hand. Holtzmann schloss die Augen und wartete auf den tödlichen Stoß.

  


  
    


    [16] Immer weiter


    Freitag, 19. Oktober


    Feng schleifte Kade zum Jeep und stieg dann auf den Fahrersitz. Mönche folgten ihnen mit Benzinkanistern und Wasserflaschen. Selbst in Schock und Trauer wussten sie, was getan werden musste. Wie Soldaten.


    Feng beugte sich aus dem Jeep und legte einem Mönch eine Hand auf die Schulter.


    »Vielen Dank.« Er ließ seinen ganzen Respekt mitschwingen, strahlte ihn mit seinem Geist aus, von einem Soldaten an einen anderen. Sie verbeugten sich. Dann drückte Feng das Gaspedal durch, und er und Kade waren unterwegs.


    Wegkommen hatte jetzt höchste Priorität. Feng trieb den Jeep brutal und schnell über die Schotterstraße. Tiefgrüne Bäume und Büsche schossen an ihnen vorbei, bildeten einen starken Kontrast zur roten Erde des nackten Bodens, über den sie fuhren. Dies war der Flaschenhals, die einzige Straße, die nach Ayun Pa und davon weg führte.


    Die Reifen schlitterten nur ein wenig, als er die maximale seitliche Beschleunigung fand, die sie aushalten würden. Jedes Geräusch, mit dem jedes Steinchen und jeder Zweig hochgeschleudert wurde, jede Belastung der Reifen, alles nahm er laut in seinem Bewusstsein wahr. Er absorbierte, wie sich das Lenkrad anfühlte, die Reaktion des Jeeps auf jede Beschleunigung, bis das Fahrzeug zu einer Erweiterung seines Körpers geworden war. Er spürte, wie Kade sich mit seiner guten Hand festhielt, als er in einer scharfen Kurve zur Seite gedrängt wurde. Feng riss das Lenkrad in die andere Richtung herum, als die Straße eine Haarnadelkurve machte. Rote Erde und Schotter wurden aufgewirbelt. Das Lächeln trat von ganz allein auf sein Gesicht. Er war am Leben und frei und ging völlig darin auf, wie ein Wahnsinniger diese Hügelstraße hinunterzurasen.


    Fünfzehn Minuten später waren sie auf eine andere Nebenstraße abgebogen und hatten den Jeep hinter einem Hain aus Dattelpalmen versteckt. Sie hatten keine Sirenen gehört, aber Feng wollte kein Risiko eingehen.


    »Wir warten hier, bis es dunkel wird«, sagte er zu Kade.


    Kade nickte. »Es geht um die Hintertür«, sagte er.


    »Was?«, fragte Feng.


    »Ich habe hier gesessen und über die Kopfgeldprämie nachgedacht, Feng. Warum wollen sie mich unbedingt haben? Eine Prämie von zehn Millionen Dollar? Und lebend? Sie haben mich bereits in Abwesenheit verurteilt. Sie könnten mich einfach töten.«


    Feng drehte sich zu seinem Freund um. »Was willst du damit sagen?«


    Kade erwiderte seinen Blick. »Sie wollen die Hintertür.«


    Feng dachte darüber nach. »Das ist eine gefährliche Sache.«


    Kade nickte. »Irgendwie komisch. Eigentlich hatten wir sie als Schutzmaßnahme gegen das ERD eingebaut, damit wir sie aufhalten können, wenn sie Nexus missbrauchen …«


    »Und jetzt versuchen sie, sie dir abzunehmen«, sagte Feng.


    »Ich könnte sie schließen«, sagte Kade. »Ich habe den Code. Einen anderen Bot. Ein Virus. Es würde sich von Person zu Person ausbreiten und überall die Hintertüren schließen, wo es welche findet.«


    »Und warum tust du es nicht?«, fragte Feng.


    »Weil es Menschen gibt, die ich aufhalten muss, Feng.«


    Er spürte, wie Gedanken durch Kades Geist flitzten. Bilder. Ein flüchtiger Blick auf Drähte und ein blinkendes rotes Licht in diesem Gebäude in Chicago, dann statisches Rauschen, dann gar nichts mehr …


    Feng dachte einen Moment darüber nach. »Vielleicht könnte sich jemand anderer um diese Dinge kümmern«, sagte er zu Kade. »Nicht nur du.«


    Kade schüttelte den Kopf. »Ich habe diese Arten von Missbrauch möglich gemacht. Ich muss sie verhindern, wenn ich es kann.«


    Sie saßen im Jeep und warteten auf die Nacht. Die Palmen schirmten sie vor der stärksten Sonnenstrahlung ab, aber es war immer noch unerträglich heiß.


    In den Nachrichten wurde ein Feuer in einem abgelegenen Bergkloster gemeldet. Chu Mom Ray. Angeblich hatte es keine Todesopfer gegeben.


    »Du hast mir dort das Leben gerettet«, sagte Kade.


    Feng drehte sich grinsend zu ihm um. »Nicht zum ersten Mal.«


    Kade lachte. »Nein. Nicht zum ersten Mal.« Er schüttelte den Kopf. »Und wenn es so weitergeht, auch nicht zum letzten Mal.«


    Feng zuckte mit den Schultern. »Genau das hätte Su-Yong gewollt. Rette den Jungen, sagte sie.«


    Kade nickte.


    »Und du bist mein Freund, Kade«, sagte Feng und grinste wieder. »Der erste, den ich mir selbst ausgesucht habe!«


    Darüber musste Kade lächeln, und er nahm Fengs Hand.


    »Ich danke dir.«


    »He, werd jetzt nicht sentimental!«, witzelte Feng. »Ich habe nicht allzu viele Freunde. Also darf ich sie nicht verlieren, das ist alles.« Aber es dauerte eine ganze Weile, bis er Kades Hand wieder losließ.


    »Warum hat dieser Mönch dich verraten?«, wollte Feng schließlich von Kade wissen.


    Wieder schüttelte Kade den Kopf. »Ich habe die Ordnung der Dinge durcheinandergebracht. Früher war es so, dass nur die erfahrensten Meditierenden Nexus beherrschen und für unbegrenzte Zeit in ihrem Geist behalten konnten. Aber jetzt kann es jeder dauerhaft integrieren. Und die jungen Mönche nehmen Nexus 5 schneller als die alten auf. Sie brauchen die Alten nicht mehr als Lehrer. Ich habe ihre Autorität untergraben, die Hierarchie auf den Kopf gestellt.«


    »Scheiß auf die Hierarchie«, sagte Feng.


    Kade lachte laut. Es fühlte sich gut an, es zu hören. Feng antwortete mit einem Lächeln.


    »Bist du nicht ein Soldat, Feng? Du bist mit Hierarchien aufgewachsen.«


    Jetzt war es Feng, der den Blick abwandte, dessen Gedanken in weite Ferne schweiften.


    »Ja. Hat mir nie gefallen.«


    »Erzähl mir davon«, sagte Kade. »Wie es war.«


    Feng beobachtete, wie sich ein Palmwedel im Wind bewegte. Kade hatte ihn schon einmal danach gefragt. Feng wusste, dass sein Freund es gut meinte, aber es war etwas, an das er sich nicht gern erinnerte.


    »Bitte«, sagte Kade.


    Feng seufzte. Es waren ein paar harte Tage gewesen. Kade brauchte jetzt etwas. Irgendeine Perspektive. Irgendeine Hoffnung. Er lehnte sich zurück.


    »Meine erste Erinnerung war Schmerz.« Feng sprach leise, aber er öffnete seinen Geist, ließ Kade es spüren, ließ ihn an seinen Erinnerungen teilhaben.


    »Ich war vielleicht vier. Groß. Stark. Sie haben uns so konstruiert, dass wir schnell wachsen. Aber geistig nicht so. Werdet schnell groß und stark, aber genauso langsam klug wie alle anderen. Ich schwang an Ringen. Von einem zum nächsten, wie ein Affe. Dann stürzte ich ab. Ohne Matte. Ohne Netz. Einfach auf den Boden. Es tat weh. Blutiges Knie. Nichts Schlimmes, aber ich war vier. Ich spürte nur, wie es schmerzte.« Er schüttelte den Kopf, und Kade spürte ihn kommen, den realen Schmerz.


    »Ein Ausbilder kommt herüber und sagt: ›Steh auf!‹ Und ich sage: ›Es tut weh!‹ Also verpasst er mir einen Fußtritt. Und jetzt schreie ich. Und alle meine Brüder. Alle halten inne. Starren mich an.«


    Feng hatte die Hände zu Fäusten geballt. Er war wieder dieser kleine Junge. Kade spürte, wie sich seine Eingeweide verkrampften. Spürte den Schmerz und die Angst und das Unverständnis.


    »Der Ausbilder kommt zurück und sagt: ›Steh auf!‹ Und ich weine, weil es wehtut. Jetzt ist der Schmerz richtig schlimm. Und ich sage: ›Ich kann nicht. Es tut weh!‹ Und er sagt: ›Ich werde dir zeigen, was wehtut!‹ Und er gibt mir wieder einen Tritt.«


    Kade wurde übel. Sein Gesicht glühte.


    »Der Ausbilder kommt noch einmal zu mir. Er sagt: ›Steh auf! Steh auf, Hund!‹ Und diesmal versuche ich es, aber drinnen ist etwas gebrochen. Ich falle wieder hin. Aber ich weiß, wenn ich liegen bleibe, wird er mir noch mehr wehtun … Also krieche ich. Ich brauche sehr lange. Es tut furchtbar weh. Es fühlt sich wie eine Stunde an. Aber ich schaffe es, zu den Ringen zurückzukehren.«


    Feng atmete jetzt schwer, sein Brustkorb hob und senkte sich, während er sich erinnerte. Sein Gesicht war gerötet.


    »Und ich versuche aufzustehen, und es schmerzt so sehr, dass ich wieder hinfalle. Und ich versuche wieder aufzustehen, und ich ziehe mich an der Stange hoch, bis ich stehe. Ich versuche die Leiter hinaufzusteigen. Aber ich rutsche ab. Der Arm will nicht. Und ich falle wieder hin. Und jetzt weiß ich, dass ich nicht sagen darf, dass ich es nicht kann. Also sage ich: ›Helft mir!‹«


    Feng schüttelte den Kopf und beugte sich aus dem Jeep, um auszuspucken. Er zog sich wieder hoch, wischte sich mit dem Handrücken den Speichel vom Mund. Der Wind ließ die Dattelpalmen über ihnen leise rascheln. Ein Vogel rief irgendwo in ihrer Nähe.


    Nach einer Weile fuhr Feng fort, leise, langsamer.


    »Also sage ich: ›Helft mir!‹ Und der Ausbilder sagt: ›Das passiert mit Jungen, die um Hilfe bitten.‹ Und er tritt mich immer wieder. Und ich bitte ihn aufzuhören, und ich versuche mich zusammenzurollen, und er macht einfach weiter, mich immer wieder zu treten. ›Seht ihr das‹?, fragt er meine Brüder. ›Seht ihr, was passiert, wenn ihr schwach seid?‹«


    Kade senkte entsetzt den Kopf. Ein vierjähriger Junge.


    Fengs Körper vibrierte jetzt, seine Hände klammerten sich ans Lenkrad. Er musste sich zusammenreißen, um es nicht zu zerbrechen.


    »Sie bringen mich ins Krankenhaus. Für zwei Monate. Ich bin eine Lektion für all meine Brüder.« Feng schnaufte. »Was für eine Lektion!«


    »Das tut mir leid, Feng«, sagte Kade. »Es … es tut mir leid, dass du meinetwegen noch einmal diesen Schmerz durchlebt hast.«


    Feng schnaufte wieder. »Ja. Schmerz. Weißt du, warum ich dir das erzähle?«


    Kade schüttelte den Kopf, immer noch benommen von den Erinnerungen, die Feng mit ihm geteilt hatte.


    »Weil ich möchte, dass du verstehst. Du glaubst, Nexus lässt so viele böse Dinge geschehen. Deine Schuld, nicht wahr? Aber all das ist vor Nexus mit mir geschehen. Nexus ist nicht böse. Nur einige Menschen sind böse. Verstehst du?«


    Kade sagte ein paar Sekunden lang gar nichts. Dann nickte er langsam. Eine Weile saßen sie schweigend da.


    »Wann bist du Su-Yong Shu zum ersten Mal begegnet?«, fragte Kade schließlich.


    Feng nickte. »Meine ganze Kindheit habe ich viel Schmerz erlebt. Körperlichen Schmerz. Sie statten uns mit Implantaten aus, wenn wir sechs geworden sind.« Er legte eine Hand in den Nacken. »Direkter Nervenstimulus. Purer Schmerz. Pur.«


    Feng schüttelte den Kopf, legte die Hand wieder in den Schoß. »Sie benutzen Schmerz, um uns zu bestrafen, uns zu disziplinieren. Sie benutzen Schmerz, wenn wir zu langsam sind, zu schwach, wenn wir beim Schießen das Ziel verfehlen, wenn wir Übungskämpfe verlieren, wenn wir unsere Waffen nicht schnell genug reinigen, nicht lange genug den Atem anhalten, unser Bett nicht ordentlich machen. Sie bringen uns nur bei, wie man kämpft, wie man tötet. Waffen. Taktik. Strategie. Flugzeuge. Helikopter. Autos. Kung-Fu. Messer. Pistolen. All diese Sachen. Zum Spaß dürfen wir Kriegsfilme sehen, Kampffilme.«


    Feng lachte. »Die haben uns gefallen. Dann lassen sie uns gegeneinander kämpfen, mit Fäusten, Füßen und Messern. Und andere Arten von Kämpfen. Wettkämpfe mit unseren Brüdern. Wer am langsamsten oder am schwächsten oder am dümmsten ist, erlebt noch mehr Schmerz. Und die Schande vor den anderen Brüdern. Kein Essen. Manchmal kein Bett. Im Stehen schlafen. Aber nach einer Weile funktioniert das nicht mehr so gut. Der Schmerz wird irgendwann egal. Sie haben uns zu gut gebaut. Wir werden wild. Wehren uns. Prahlen vor anderen Brüdern.«


    Wieder schüttelte Feng den Kopf. »Auch dafür werden wir bestraft. Ein Junge stirbt. Ich werde wahrscheinlich sterben, wenn ich so weitermache wie bisher. Stattdessen begegne ich ihr.« Su-Yong Shu.


    »Sie kam das erste Mal, als ich fünfzehn war. Voll ausgewachsen. Stärker als jeder Ausbilder. Aber wild. Kein sehr guter Soldat. Das ganze Programm ging den Bach runter. Keine guten Soldaten. Sie wollten ihre Hilfe. Um uns zu kontrollieren. Um bessere Sklaven aus uns zu machen. Als ich sie das erste Mal sehe … werde ich gerade bestraft. Wegen Insubordination. Also Schmerzreize. Was bedeutet, dass ich den Schmerz überall spüre. Außen, innen, brennender Schmerz, stechender Schmerz, dumpfer Schmerz, nichts außer Schmerz, überall gleichzeitig. Ich habe mich zusammengerollt und versuche mich dagegen zu wehren, versuche meinen Brüdern zu zeigen, dass ich zäh bin, als sie hereinkommt.«


    Kade sah es durch Fengs Augen. Die Kaserne. Die nüchternen grauen Wände und der kalte Betonboden. Die Metallgestelle der Pritschen mit den zusammengelegten olivgrünen Decken. Die triste braune Truhe, in der sich alles befindet, was Feng besitzt. Der ausbildende Sergeant, der den Knopf auf der Fernbedienung drückt, die Fengs Nervensystem in eine urtümliche Hölle verwandelt. Dann geht die Tür auf, und Shu steht da, ganz in Weiß. Neben ihr ein Respekt einflößender Mann in dunkler Uniform. Sein Gesicht ist zu einer hässlichen Fratze verzogen, an den Schultern trägt er Abzeichen. Ein Offizier. Ein Colonel.


    »Nicht nur ein Colonel. Der Colonel. Der für das ganze Programm verantwortlich ist. Und sie sagt zu ihm: ›Aufhören! Hören Sie damit auf!‹ Und er sagt: ›Nein. Sie sind nicht menschlich. Wir lehren sie, sich trotz Schmerzen zu benehmen.‹«


    Feng lächelte grimmig.


    »Dann schlägt sie ihn. Heftig. Und sie sagt: ›Dieser Mann ist menschlicher als Sie.‹ Und sie geht zum Sergeant hinüber, reißt ihm die Fernbedienung aus der Hand und schaltet sie aus.«


    Feng schüttelte bewundernd den Kopf.


    Kade schien überrascht zu sein. »So etwas konnte sie tun?«


    Feng nickte. »Das war vielleicht zwei Jahre, nachdem sie … du weißt schon. Nachdem sie digital wurde. Nach dem Übergang. Sie ist das erste wahre posthumane Wesen. Und sie ist Chinesin und macht alle möglichen Entdeckungen, die den großen Bossen gefallen. Sie glaubt, sie wäre zu allem imstande.«


    Feng zuckte mit den Schultern. »Ich breche einfach nur zusammen und weiß nicht, was ich tun soll. Dann fragt sie mich: ›Wie ist Ihr Name?‹ Und ich sage: ›Konfuzianische Faust D-42, Sir!‹ – ›Nein‹, sagt sie, ›Ihr Name.‹« Feng lachte, dann verstummte er eine Weile, ließ Kade den Schock verarbeiten, den er in diesem Moment verspürt hatte. Ein Name. Allein die Vorstellung!


    »Mein ganzes Leben lang brachte man mir bei, dass ich nicht menschlich bin. Ich bin ein Klon. Eine Vertragsverletzung. Ich bin eine Zahl. Ich tue, was mir gesagt wird. Und Su-Yong behandelt mich plötzlich wie ein menschliches Wesen. Sie ändert alles. Am nächsten Tag ist der Colonel rausgeflogen. Es gibt keine Schmerzstimulation mehr. Die Ausbildung läuft anders ab. Wir lernen jetzt auch Wissenschaft, Politik, Geschichte. Wir bekommen Nexus – was du als Nexus bezeichnest – in die Gehirne implantiert. Du siehst diese Menschen, die durch Nexus verletzt werden. Menschliche Bomben. Leute, die stehlen. Frauen, die geschändet werden. Aber für mich … für mich bedeutet Nexus, dass ich meine Brüder zum ersten Mal berühre. Ich verstehe, dass ich nicht allein bin. Bis dahin … bedeutete ›Bruder‹ nur jemand, gegen den ich kämpfen muss, gegen den ich konkurrieren muss. Einer von uns wird nichts zu essen bekommen. Einer von uns wird mehr Schmerzen erleben. Keine Liebe. Keine Loyalität. Mit Nexus kann ich ihre Bewusstseine berühren … und nun spüre ich sie. Nun liebe ich sie. Nun erlebe ich Loyalität. Nun habe ich wirklich Brüder. Und ich hasse immer noch alle Ausbilder, weißt du. Bis heute und damals ganz besonders. Aber Su-Yong sagt, wir müssen gegenüber den Ausbildern nicht loyal sein, wir müssen gegenüber Vorgesetzten nicht loyal sein. Wir müssen China gegenüber loyal sein. Dem Volk. Die Menschen sind unsere Brüder und Schwestern. Was du getan hast, Kade … du hast Nexus für alle verfügbar gemacht. Ich weiß, dass es Su-Yong wahnsinnig macht. Sie will noch mehr Kontrolle. Aber du hast das Richtige getan.«


    Feng drehte sich um und sah Kade an, legte all seine Emotionen in seine nächsten Worte. »All die Menschen da draußen. Jetzt können sie anfangen zu verstehen. Sie alle sind Brüder und Schwestern. Wie du und ich. Brüder. Du hast das Richtige getan.«


    Endlich wurde es dunkel. Die Insekten kamen heraus. Der Dschungel belebte sich mit Geräuschen. Die Luft kühlte sich auf eine erträgliche Hitze ab.


    »Und was jetzt?«, fragte Feng.


    Kade sah seinen Freund an. »Mit den Klöstern wird es nicht mehr funktionieren. Die Kopfgeldjäger haben unser Muster durchschaut. Nur noch mehr Mönche würden sterben. Es wird Zeit, eine neue Strategie auszuprobieren, Feng. Wir sollten uns auf den Weg zur Küste machen. Lass uns die große Stadt besuchen.«

  


  
    


    [17] Überraschende Begegnung


    Freitag, 19. Oktober


    »Ich bin nicht gekommen, um Sie zu töten, Martin.«


    Was?, dachte Holtzmann. Das Flimmern war verschwunden. Jetzt hörte er eine andere Stimme. Eine Stimme, die er kannte.


    »Ich hatte gehofft, Sie könnten mir vielleicht ein paar Fragen beantworten«, fuhr der Mann fort, der nicht sein Mörder war.


    Holtzmann öffnete die Augen. Im Spiegel konnte er jetzt ein Gesicht erkennen, auf dem dunklen Rücksitz, wo zuvor keins gewesen war. Die Scheinwerfer eines anderen Autos strichen darüber, erhellten das Gesicht für einen kurzen Moment. Dunkles Haar, an den Schläfen ergraut. Asiatische Züge. Ein Gesicht, das er seit Monaten nicht mehr gesehen hatte.


    »Kevin.«


    Nakamura nickte. »Was haben Sie gedacht, wer ich bin?«


    »Ich … ich weiß es nicht!«, stammelte Holtzmann.


    Nakamuras Gesicht war eine reglose Maske im dunklen Wageninnern.


    »Ich dachte, es wäre ein Raubüberfall … ein Autodiebstahl …«, fuhr Holtzmann fort.


    »Von jemandem, der Ihren Namen kennt?«, fragte Nakamura. »Der sich in Ihren Wagen geschlichen hat, während er in der DHS-Garage parkt?«


    Holtzmanns Herz hämmerte in seiner Brust. Er war ein Amateur. Ein Profi konnte ihn innerhalb von Sekunden durchschauen …


    Großer Gott, was tue ich?, dachte er und sagte erst einmal nichts mehr.


    »Sie müssen es mir nicht erklären«, sagte Nakamura sanft. »Wir alle wissen Dinge, die wir nicht wissen sollten.«


    Holtzmann schluckte, zwang sich, ruhig zu atmen. Der Wagen fuhr weiter über den dunklen Highway, die Lichter der Vorstädte von D.C. glitten auf beiden Seiten vorbei.


    Nakamura brach das Schweigen. »Vor sechs Monaten wurde Samantha Cataranes nach Bangkok geschickt. Sie erinnern sich an die Mission?«


    Cataranes?, dachte Holtzmann. Hier geht es um Cataranes?


    »Ja, ich erinnere mich.«


    »Sie haben ihr Nexus 5 verabreicht, bevor sie ging. Während einer Mission griff sie Vertragsmitarbeiter des ERD an, die Thanom Prat-Nung gefangen zu nehmen versucht. Drei Tage später griff sie ein Team von SEALs an, brachte einen Hubschrauber zum Absturz, provozierte einen internationalen Zwischenfall. Sie erinnern sich an all das?«


    Holtzmann nickte. Er erinnerte sich an diese chaotische Woche. Die verpatzte Mission in Bangkok. Mehrere Dutzend Tote durch das Feuer im Loft. Darunter auch Mai, das Nexus-Mädchen. Und Ted Prat-Nung. Lanes Flucht. Dann der Angriff auf das Kloster. Bei dem Su-Yong Shu gestorben war. Die Freigabe von Nexus 5. Seine Entscheidung, Nexus selbst auszuprobieren … und am nächsten Morgen wurde entdeckt, dass Warren Becker an einem Herzanfall gestorben war. So leicht würde er diese paar Tage nicht vergessen.


    »Warum?«, fragte Nakamura.


    Holtzmann blinzelte. »Was?«


    »Warum hat sie es getan, Martin?«


    »Ich …« Holtzmann war verunsichert. »Wir glauben, dass Shu sie genötigt hat …«


    »Konnte sie so etwas machen? Eine so komplexe Nötigung?«


    Eine Erinnerung blitzte in Holtzmanns Geist auf: Der Secret-Service-Agent Steve Travers, im Anzug und mit der verspiegelten Brille, wie er in Zeitlupe die Hand aus der Jackentasche zog, die riesige Waffe, die verschlüsselte Nexus-Kommunikation zwischen dem Schützen und dem Unbekannten, der ihn kontrollierte, als Echo in Holtzmanns Geist. Wie die Zeit sogar noch langsamer ablief, während Holtzmann auf die Beine kam und den Mund öffnete, um zu rufen, dass der Mann eine Waffe hatte!


    »Ja. Shu konnte so etwas tun.«


    »Gibt es irgendeinen Beweis, dass sie es getan hat?«


    »Es gab keine andere Erklärung. Wir haben Cataranes mit Nexus 5 losgeschickt. Eine unkluge Entscheidung. Su-Yong Shu könnte Nexus erschaffen haben. Wenn sie herausgefunden hat, wer Sam ist …«


    »Gibt es irgendeinen Beweis?«, wiederholte Nakamura.


    »Der Beweis ist Sams Verhalten. Kevin, Sie haben sie gekannt. Sie waren ihr Mentor. Sie haben sie praktisch großgezogen. Sie war loyal.«


    Viel loyaler als ich, dachte Holtzmann.


    Nakamura sagte eine Weile nichts. Das Auto wechselte aus eigenem Antrieb die Fahrbahn und ließ sich hinter eine lange Reihe von Fahrzeugen fallen, dann fuhr es ganz nahe an das nächste Auto heran, bis nur noch wenige Zentimeter zwischen den Stoßstangen waren, um sich mitziehen zu lassen und Treibstoff zu sparen.


    »Shu ist jetzt tot«, sagte Nakamura. »Wie würde sich das auf Sam auswirken?«


    Holtzmann legte die Hände vor das Gesicht, schloss für einen Moment die Augen und zog die Hände dann wieder zurück. »Ich weiß es nicht, Kevin.«


    »Sie wissen es nicht?«


    »Das hängt davon ab. Wie hat Shu sie programmiert? Hat sie aus Cataranes eine ferngesteuerte Marionette gemacht?«


    In seinem Kopf zog der Secret-Service-Mann immer wieder die Waffe und feuerte und feuerte.


    »Oder hat sie ihr etwas viel Komplexeres eingepflanzt? Etwas Tieferes?«


    Menschliche Geschosse rissen den Schützen nieder, und Holtzmann drehte sich um, suchte nach dem Präsidenten. Joe Duran schrie ihm ins Ohr: »Woher wussten Sie es, Martin? Woher wussten Sie es?«


    »Das ergibt keinen Sinn«, sagte Nakamura.


    Dann explodierte die Welt in Holtzmanns Erinnerungen, und er wurde durch die Luft geschleudert.


    »Was?«, sagte Holtzmann.


    »Wenn Sam von Shu umgedreht wurde, hätte Shu sie als Maulwurf zum ERD zurückschicken können. Oder sie und Kade nach China schaffen können. Shu muss gewusst haben, dass das Loft ein Hinterhalt war, dass es eine Mission war, durch die man nahe an Prat-Nung herankommen wollte.«


    »Ich verstehe nicht«, sagte Holtzmann.


    »Warum hat Shu zugelassen, dass Sam und Kade in diese Situation hineinspazieren, Martin? Wenn sie Sam bereits umgedreht hatte, wusste sie, dass das Loft ein Hinterhalt war. Shu war dabei, Kade zu rekrutieren, aber ihretwegen wäre er fast getötet worden.«


    »Shu hat versucht, Ted Prat-Nung zu schützen«, erwiderte Holtzmann.


    Nakamura schüttelte den Kopf. »Nein. Shu und Prat-Nung kannten sich. Sie hätte ihn einfach warnen können.«


    Holtzmann legte wieder die Hände vor das Gesicht. Er war so müde. So unendlich müde. Er spürte, wie die Schmerzen wieder losgingen, der kalte Schweiß, das Frösteln tief drinnen.


    »Ich weiß es nicht, Kevin.«


    »Wer hatte am meisten zu gewinnen?«, fragte Nakamura, fast wie im Selbstgespräch. »Wer die Ursache eines Ereignisses herausfinden möchte, muss verstehen, wer am meisten davon profitiert.«


    Das Auto aktivierte das Abbiegen-Signal, dann wechselte es von selbst die Fahrbahn zur Ausfahrt, die sie zu Holtzmanns Haus bringen würde.


    »Lane«, sagte Holtzmann. »Kaden Lane hatte am meisten zu gewinnen. Durch Sam konnte er entkommen.«


    Nakamura nickte. »Ja. Das war auch meine Schlussfolgerung.«


    Und in Holtzmanns Kopf ging der Film von vorn los. Der heiße Juli-Tag. Die weißen Plastikstühle. Das Geschwafel des Präsidenten. Die verschlüsselte Nexus-Kommunikation. Der Secret-Service-Agent im schwarzen Anzug und mit der verspiegelten Brille, wie er in seine Tasche griff …


    »Konnte er es tun?«, fragte Nakamura.


    … die Waffe, die in Zeitlupe hervorkam …


    »Ja«, antwortete Holtzmann, der eine tiefe Übelkeit verspürte. »Ich glaube, er konnte es.«


    … die hervorkam, immer weiter hervorkam …


    »Noch eine letzte Frage, Martin.«


    … und feuerte und feuerte. Mündungsblitz und schrecklicher Knall. Menschliche Bulldozer, die Travers rammten, sodass ihm die Waffe aus der Hand flog. Holtzmann spürte die Schmerzen tief in sich.


    »Können Sie es aus ihr herausholen?«, fragte Nakamura. »Aus Sams Geist?«


    Holtzmann dachte an die Heilungsexperimente, an die Mäuse, die tot in ihren Käfigen lagen, bisher bei jeder Versuchsgruppe. Vielleicht mit der Hintertür, die Rangan Shankari ihnen offenbart hatte? Dieses schreckliche, schreckliche Werkzeug. Konnten sie es wenigstens dazu benutzen, rückgängig zu machen, was Shu mit Cataranes angestellt hatte? Es war noch zu früh für eine Einschätzung.


    »Ich weiß es nicht, Kevin. Ich weiß es einfach nicht.«


    Nakamura nickte.


    Der Wagen wurde langsamer, als er das Zeichen zum Wenden am Ende der Ausfahrt erreichte. Die Türen klackten, als sie entriegelt wurden. Im Rückspiegel sah Holtzmann, wie sich Nakamura die Maske seines Chamäleonanzugs wieder über das Gesicht zog.


    »Vielen Dank, Martin«, sagte er, nun wieder mit der tiefen, verzerrten Stimme. »Ich war niemals hier.«


    Nakamura öffnete die Tür, sobald der Wagen zum Stehen gekommen war. Er trat auf den Gehweg hinaus, seine Silhouette verblasste vor Holtzmanns Augen zu einem sich bewegenden Muster aus Schatten und Flirren. Dann wurde die Tür geschlossen, und der Wagen wendete. Holtzmann war allein mit seinen Gedanken und seinen Erinnerungen und seinem schmerzhaften Bedürfnis.

  


  
    


    [18] Freunde


    Freitag, 19. Oktober


    Rangan erwachte. Er lag zusammengerollt in einer Ecke seiner Zelle. Die Verrätermahlzeit, die sie ihm gebracht hatten, hatte er gegessen, aber er weigerte sich, das neue Bett ohne Fesseln zu benutzen. Es hatte es nicht verdient.


    Er blinzelte, um den Schlaf zu vertreiben. Er hatte seltsame Träume gehabt. Ilya, die mit Drücken-und-Ziehen gegen gesichtslose Gestalten gekämpft hatte. Ilya sterbend im Dunkeln, weinend, allein, ihr Herz blieb stehen, und alles von ihr verflüchtigte sich zu nichts. Und Kinder. Seltsame Kinder. Verwirrte Kinder.


    Rangan stemmte sich hoch, setzte sich auf. Er war ganz steif, nachdem er auf dem harten Boden geschlafen hatte. Seine Hüfte schmerzte, und sein linkes Bein war halb taub. Geistesabwesend rieb er sich die Wade, während er sich bemühte, vollständig aufzuwachen.


    Ilya. Ilya leistete wahrscheinlich immer noch Widerstand. Sie würde niemals nachgeben. Sie hatte das Herz eines Kämpfers. In seinem Traum ging es um Schuld. Er fühlte sich schuldig, weil er nachgegeben hatte, weil er zum Informanten geworden war, während seine Freundin ihr Leben niemals über ihre Überzeugungen stellen würde.


    Hatten sie ihr gesagt, dass er eingeknickt war? Würden sie jetzt behutsamer mit ihr umgehen? Zumindest konnte er darauf hoffen. Was würde sie von ihm halten, wenn sie davon erfuhr? Würde sie ihn verachten? Ihn hassen?


    Und Kade? Wats? Was würden sie über ihn denken?


    Er hatte schon immer das leichtere Leben gehabt. Reiche Eltern. Gutes Aussehen. Der Erfolg war ihm leichtgefallen, in der Schule, in der Musik. Der Goldjunge aus Indien. Der wissenschaftliche Wunderknabe bei Tag, der heiße DJ bei Nacht.


    Und die Frauen. Gott, wie sehr er die Frauen liebte! Und sie hatten ihn geliebt. Eine Frau nach der anderen. In den meisten Wochenendnächten konnte er einen Klub mit irgendeinem Partygirl verlassen, manchmal auch mit zwei. In den ersten Wochen hier hatte er sich oft in den Schlaf gewichst, wenn er Erinnerungen an ihre Gesichter aufrief, an ihre Körper, an die versauten Sachen, die sie für ihn getan hatten. Lebhafte Erinnerungen. Erinnerungen, die er mit Nexus aufgezeichnet hatte, ohne die Mädchen jemals um Erlaubnis zu fragen.


    So ein leichtes Leben. Rangan Shankari, internationaler Playboy.


    Ja, alles klar.


    Es war erbärmlich, wie er jetzt erkannte. Was hatte er jemals für andere getan? Er hatte sein ganzes Leben lang immer nur genommen. Er hatte das Geld seiner Eltern genommen. Er hatte sich Sex von Mädchen genommen, an deren Namen er sich kaum erinnerte, Mädchen, die ihm im Grunde scheißegal waren, nur dass sie heiß und gut im Bett und gut für seinen Ruf waren.


    Das einzig Sinnvolle, das er jemals getan hatte, war Nexus gewesen. Die einzige Wirkung, die er in der Welt hinterlassen hatte. Und hatte er dafür gekämpft? Als die Party in San Francisco aufgeflogen war, hatte er versucht wegzulaufen. Und jetzt hatten sie ihm in dieser stinkenden Zelle eine zweite Chance gegeben. Diesmal hätte er beweisen können, dass er die Kraft hatte, zu seinen Überzeugungen zu stehen. Aber nein. Sie hatten die Schrauben ein bisschen fester angezogen, und er war einfach so zusammengeklappt.


    Welche Bedeutung hätte es überhaupt, wenn er hier starb? Sein ganzes Leben war ein ichbesessener Witz gewesen. Er war so gottverdammt egozentrisch gewesen, dass er genauso gut niemals hätte existieren können.


    Verdammt erbärmlich.


    Beschissen!


    Rangan schlug mit der Hand gegen die Betonwand seiner Zelle und fluchte dann, als er den Schmerz spürte.


    Dann spürte er etwas anderes.


    Ein anderes Bewusstsein.


    Schwach. Ein junges Bewusstsein, unheimlich und verrückt, das nach ihm griff …


    Bobby schloss die Augen und konnte seine neuen Freunde in seinem Kopf spüren – Tim und Tyrone und Alfonso und Pedro und Jason und Jose und Parker und all die anderen. Sie waren wie er, autistisch. Aber noch viel mehr. Er konnte sie in seinem Kopf spüren. Sie waren real.


    Hier gab es Erwachsene, die hereinkamen und Tests mit ihnen machten, aber die Erwachsenen konnte er nicht in seinem Kopf spüren, und er wusste, warum das so war, weil sie nämlich kein NEXUS hatten, also waren sie dumm und eigentlich gar keine richtigen Menschen.


    Manchmal nahmen die Erwachsenen einen seiner Freunde mit, um einen Test mit ihm zu machen, aber Bobby und die anderen konnten ihn immer noch spüren. So war es auch, als sie Nick mitnahmen und Tests in Mathe und Englisch mit ihm machten, und Bobby konnte spüren, wie er den Test machte, und obwohl Nick einige Antworten nicht wusste, konnte Nick sie korrekt lösen, weil er seine Freunde im Kopf hatte.


    Aber später brachten sie Nick weiter weg, und dann war er aus Bobbys Kopf VERSCHWUNDEN, und Bobby hatte Angst, dass sie ihm WEHTATEN oder ihn TÖTETEN, aber dann brachten sie Nick zurück, und Nick sagte, sie hätten nur besondere Tests mit ihm gemacht, und danach fühlte Bobby sich besser.


    Am nächsten Tag nahmen sie Bobby mit und gaben ihm Aufgaben in Mathe, Englisch und Naturwissenschaft. Dann sollte er Spiele spielen und Rätsel lösen, und er konnte immer noch alle seine Freunde spüren, aber danach brachten sie ihn in einen besonderen Raum, und sie schlossen die Tür, und er KONNTE SEINE FREUNDE NICHT MEHR SPÜREN, und er bekam Angst, aber dann erinnerte er sich, dass Nick zurückgekommen war, und Tim hatte gesagt, dass alle anderen Jungen zurückgekommen waren, weshalb wahrscheinlich auch er zurückkommen würde.


    Dann setzten Sie ihm eine Kappe auf den Kopf und machten einen Spanischtest mit ihm. Zumindest glaubte er, dass es Spanisch war, denn er konnte kein Spanisch, und er hatte es nur geraten, und er schnitt ziemlich schlecht bei dem Test ab, aber das war nicht seine Schuld, wenn sie ihn in etwas testeten, das er niemals gelernt hatte.


    Und dann brachten sie ihn in das Zimmer mit allen anderen zurück, und er war froh, als er sie alle wieder in seinem Kopf spüren konnte, und sie wollten, dass er ihnen alles darüber erzählte, und so ZEIGTE er ihnen den <TEST> und die <KAPPE> und den <RAUM>, wo man seine Freunde nicht mehr spüren konnte, und die <SPANISCHEN> Aufgaben, und er war glücklich, dass er Freunde hatte – Freunde, die ihn verstanden, und er wollte immer solche Freunde haben.


    Und in dieser Nacht träumte er auf Spanisch und träumte, er wäre Pedro oder Alfonso oder Jose, und am nächsten Tag brachten sie ihn wieder in den besonderen Raum, wo er seine Freunde nicht mehr spüren konnte, und testeten ihn wieder in Spanisch, nur dass er diesmal DIE ANTWORTEN WUSSTE, und selbst als sie ihm Fragen stellten, die sie gestern nicht gestellt hatten, WUSSTE ER AUCH DARAUF DIE ANTWORTEN.


    Und er wusste, dass es an Pedro und Alfonso und Jose und dem Nexus in ihren Köpfen lag.


    Und in dieser Nacht, als man sie ins Bett brachte und er sich hinlegte und die Augen schloss, spürte er etwas, einen anderen Menschen, sehr weit weg, einen traurigen Menschen, einsam, jemand, der sich weniger wie seine Freunde und mehr wie sein Vater anfühlte. Und Bobby griff nach diesem Menschen, der so traurig und so weit weg war, und versuchte Hallo zu sagen.

  


  
    


    [19] Der lange Abschied


    Mitte Oktober


    Sam und Jake stritten sich fast nur, als sie nach Hause humpelten.


    »Aber ich kann sehr nützlich sein«, sagte sie. »Ich kenne diese Kinder. Ich liebe sie. Sie lieben mich!«


    »Ich weiß, Sunee«, erwiderte Jake. »Das habe ich ihnen auch gesagt. Ich will dich dort haben. Aber die Mira Foundation ist sehr vorsichtig. Es gab schon einige … Vorfälle.«


    »Es muss irgendeinen Weg geben.«


    »Ich bin zuversichtlich, dass ich sie überreden kann, aber es wird eine Weile dauern.«


    »Und ich soll auf deinen Anruf warten? Ohne zu wissen, wann? Oder ob überhaupt?«


    »Du weißt, dass ich dich dabeihaben möchte.«


    »Nein«, sagte Sam. »Das weiß ich nicht!«


    »Vielleicht wüsstest du es, wenn du mich verdammt noch mal an dich ranlassen würdest«, gab Jake zurück.


    Sam ließ ihn beinahe fallen. »Hör auf damit! Es muss irgendeinen Weg geben!«


    Jake atmete tief ein. »Sunee, wir müssen das tun, was für die Kinder am besten ist.«


    »Und deshalb entreißt man ihnen jemanden, der für sie da sein will?«


    »Mein Gott, Sunee, es geht nicht nur um dich!«


    »Was ist mit Khun Mae? Sie ist doch eigentlich die Chefin.«


    Jake seufzte. »Khun Mae hat Ja gesagt.«


    »Du hast sie vor mir gefragt?« Sam wurde laut.


    »Ja«, antwortete Jake. »Weil du es genau so aufnimmst, wie ich erwartet hatte.«


    Es war nach Tagesanbruch, als sie im Heim auf dem Hügel ankamen. Sie hatten die letzten Stunden geschwiegen. Sie redeten gerade genug, um sich eine Geschichte für die Kinder zurechtzulegen. Schließlich setzten sie vergnügte Gesichter auf, lächelten und projizierten glückliche Gedanken.


    Doch die Kinder durchschauten sie sofort.


    Sam flehte Jake und Khun Mae während der nächsten Tage an, eine andere Lösung zu finden, und bemühte sich dann selbst, sich etwas auszudenken.


    Sie könnte Ananda um Geld bitten, um das Waisenhaus am Leben zu erhalten.


    Sie könnte nach Phuket zurückgehen, Lo Prangs Angebot annehmen und als Profiboxerin Karriere machen, um die Mittel aufzutreiben.


    Sie könnte eine Wohltätigkeitsorganisation ins Leben rufen und um Spenden bitten.


    Sie könnte auf dem Schwarzmarkt Proben ihrer eigenen Zellen und mit den Verbesserungen der vierten Generation verkaufen.


    Sie zog jede einzelne Idee und noch andere in Betracht und verwarf sie alle wieder.


    Ananda wurde zweifellos vom ERD überwacht.


    Sie hatte keine Ahnung, wie man eine Wohltätigkeitsorganisation leitete.


    Wenn sie für Lo Prang Kämpfe gewann, würde sie das bekannter machen und das Risiko erhöhen, vom ERD entdeckt zu werden. Und wie lange würde es dauern, bis die Mafia von ihr verlangen würde, Menschen außerhalb des Rings Schaden zuzufügen?


    Und ihre genetischen Optimierungen … sie zu verkaufen würde irgendwo weit weg für andere den Tod bedeuten. Männer und Frauen wie sie würden sterben, die ihre Mission erfüllten und versuchten, ihr Land zu beschützen und Unschuldige zu retten. Das wollte sie nicht auf dem Gewissen haben, auch nicht, um damit das Waisenhaus zu retten.


    Am Ende blieb nichts übrig.


    In der zweiten Nacht wachte sie erschrocken auf, mit Gedanken an gesichtslose Männer, die eindrangen, sie wegzerrten, die Jake wegzerrten, die Kinder mitnahmen.


    Ein Albtraum!


    Auch nach dem Erwachen belastete es sie schwer. Sie blickte zur Zimmertür, und maskierte Männer erschienen – böse Männer.


    Nein, nicht real.


    Es war nicht ihr Albtraum, sondern der der Kinder. Er erfasste Sam, lähmte sie, ließ sie im Bett erstarren, erzittern.


    Aufstehen!, schrie Sam sich an, und der Traum ließ sie los.


    Sie zwang sich aus dem Bett. Der Raum drehte sich, war verzerrt, in den Ecken die Schatten der Männer, die gekommen waren, um sie zu trennen. Sie verlor das Gleichgewicht, fiel gegen die Wand, zwang sich zu anderen Gedanken, strengte sich noch mehr an. Sie bekam die Tür auf, ging durch den Flur des Tollhauses, wo Schattenhände nach ihr griffen, um sie zu entführen, erreichte die Tür zum Zimmer, das sich die Mädchen teilten, fand Jake bereits dort, der die Kinder weckte und Sarai umklammert hielt.


    Sam stolperte weiter, um die Jungen zu wecken, um Liebe und Sicherheit auszustrahlen, um sie von dem Schrecken zu erlösen.


    Der grauenvolle Traum verblasste langsam, als die Kinder aufwachten, als Sam und Jake mit ihnen allen zusammen in einem Raum kuschelten, und jeder sehen konnte, dass alle wohlauf waren.


    Sam atmete schwer, Kit an ihre Brust gedrückt, und strahlte für diese Kinder Liebe, Sicherheit und Zuversicht aus, während ihre Gedanken klarer wurden.


    Jakes und Sams Blicke kreuzten sich, und er sah sie flehend an.


    Sam starrte ihn nur an, während ihre Brust immer noch bebte.


    In der dritten Nacht saß sie allein auf ihrem Bett, in das sie Jake, seit er überfallen worden war, nicht mehr eingeladen hatte, und arbeitete sich in die Mira Foundation ein.


    Vom Biotech-Milliardär Shiva Prasad gegründet. Der Legende nach wuchs er als Waisenkind in einer der ärmsten und gewalttätigsten Städte Indiens auf – als Dalit, ein »Unberührbarer«, ein Mitglied der untersten Kaste Indiens – und stieg zu einem skrupellosen Titan der Biotechnik auf. Während er Milliardengewinne scheffelte, ließ er Konkurrenten ruiniert und Untergebene gezeichnet zurück. Im späteren Leben veränderte er sich schlagartig, wurde zu einem Wohltäter – so wie andere ultrareiche Kapitalisten, die in der Lebensmitte plötzlich begannen, an ihr Vermächtnis zu denken.


    Sie las weiter. Die Mira Foundation führte Armutsbekämpfungskampagnen in Indien, Asien und Afrika durch. Sie unterstützte Bildungs-, Ernährungs- und Impfprogramme in Indien, Pakistan, Bangladesch, Burma, Kambodscha, Laos, Nigeria, Kenia und Dutzenden anderen Ländern. Sie förderte die Erforschung von Bio-Pflanzen der nächsten Generation mit höherem Ertrag und besserem Nährwert, und machte, was sie erreicht hatte, allgemein zugänglich. Sie betrieb ein Netzwerk von außerordentlich erfolgreichen Waisenhäusern in Indien und Asien.


    Online gab es auch böse Gerüchte. Sie las über die brutale Ermordung eines eritreischen Warlords, dessen Soldaten die Vorräte der Mira Foundation gestohlen hatten, womit die Hungersnot in seinem Land abgewendet werden sollte. Man fand ihn gekreuzigt und zu Tode gefoltert, mit den Köpfen von einem Dutzend seiner Männer um ihn herum aufgespießt. Weitere Hilfskonvois wurden nicht mehr belästigt.


    Ein korrupter laotischer Gouverneur, der von Mira gelieferte Medikamente gegen Fälschungen austauschte und die echten auf dem Schwarzmarkt verkaufte, erhängt in seinem Wohnzimmer.


    Drei Mitarbeiterinnen der Mira Foundation waren in Burma von einer kriminellen Bande entführt und vergewaltigt worden. Die Bandenmitglieder fand man an allen vieren gefesselt am Boden angekettet, blutüberströmt mit dem Gesicht nach unten auf den Knien, gestorben, nachdem sie mit stumpfen Gegenständen geschändet worden waren.


    Keines der Verbrechen konnte jemals Mira angehängt werden. Doch überall im Netz gab es die Vermutung, dass Mira dafür verantwortlich war, und Zustimmung, dass mit Gangstern abgerechnet wurde, die die Entwicklungsländer heimsuchten.


    Dann kam sie zu dem Fall, an den sie sich noch erinnerte. Zum Dalit-Waisenhaus in Bihar in Nordindien. Unter den Dorfbewohnern hatte sich das Gerücht verbreitet, dass transhumane Experimente durchgeführt wurden, dass dort verabscheute Dalit-Kinder zu übermenschlichen Unberührbaren mit dunklen magischen Kräften herangezüchtet wurden. Die Emotionen kochten hoch. Eines Nachts waren die Gitter des Waisenhauses von außen mit Ketten zugesperrt worden, und die ganze Anlage brannte bis auf die Grundmauern nieder. Fünfunddreißig Kinder und ein halbes Dutzend Betreuer starben in den Flammen.


    Sam fröstelte beim Lesen, sie dachte an ihre eigene Kindheit, an das Misstrauen der Dorfbewohner von Mae Dong, den Flaschenwurf, den Überfall auf Jake.


    Es hatte einen Prozess gegeben, mit einem lustlosen Staatsanwalt und einem Richter, der alle Mordanklagen gegen die sieben beschuldigten Dorfbewohner abwies.


    Eine Woche später wurden diese Dorfbewohner, der Richter und der Staatsanwalt tot aufgefunden, am Rande des Dorfes gekreuzigt und verbrannt.


    Sam schaltete das Slate aus und legte sich in der Dunkelheit ihres Zimmers zurück. Könnte hier so etwas passieren? Könnten die Dorfbewohner gewalttätig werden? Konnte sie es Mira übel nehmen, dass sie vorsichtig waren, sie als Fremde nicht aufnehmen wollten?


    Und falls etwas passieren sollte … wenn jemand ihren geliebten Kindern etwas antun sollte … würde sie weniger harsch reagieren als die Mira Foundation?


    Sam seufzte. Sie war wieder egoistisch. Sie war doch nur gegen diesen Plan, weil sie ausgeschlossen wurde. Sie musste Jake vertrauen. Sie musste darauf vertrauen, dass er das tat, was für die Kinder am besten war, und einen Weg finden würde, der sie mit einbezog.


    Das erzählte sie Jake und Khun Mae am nächsten Morgen. Sie entschuldigte sich bei Jake, dass sie ihn schlecht behandelt hatte. Er nahm es skeptisch auf.


    Dann wollte sie einfach nur noch die verbleibenden Tage mit den Kindern auskosten.


    Sie verbrachten die letzten paar Tage zusammen in perfekter Harmonie. Sam lud Updates für Nexus 5 und ein Musikspiel herunter, und am letzten Tag rannten alle neun Kinder, Jake und sie zusammen durchs Gras. Sie sprangen auf, um bunt schillernde, durch die Luft schwebende Musiknoten einzufangen, schlugen mit den Händen wild durch regenbogenfarbene Saiten und erzeugten in ihren Köpfen chaotische, fantastische Klänge. Sarai pfiff, Mali spielte Flöte, und Kit schlug mit einem Stock auf ein Brett, und es wehten noch mehr Noten um sie herum durch die Luft, der kleine Aroon sprang auf, jagte den Noten nach, fing sie ein, hielt sie fest und ließ sie wieder los, damit sie erklingen konnten.


    Schließlich halfen sie den Kindern, ihren spärlichen Besitz einzupacken, und brachten sie zu Bett. Sam legte den schlafenden Aroon in seine Krippe und deckte dann Kit mit seinem geliebten Panda zu. Sie hielt Sarais Hand, schob ihr die Haare von den Augen zurück und küsste sie auf die Stirn, sagte ihr, dass Sam bald wieder bei ihr sein würde, wie eine große Schwester, auf die sie sich verlassen konnte.


    »Ich liebe dich, Sam«, sagte Sarai, und Sam lächelte, sagte ihr dasselbe und dass sie in ihren Träumen bei ihr sein würde.


    Dann drehte sie sich um, und Jake war da, und zum ersten Mal seit einer Woche lud sie ihn in ihr Bett ein.


    »Ich heiße Sam«, flüsterte sie ihm zu, als sie allein waren, zwischen zwei Küssen. »Bitte nenn mich Sam.«


    Sie öffnete ihm einen kleinen Spalt ihres Bewusstseins, damit er ihr Vergnügen beim Sex spürte, ihre Zärtlichkeit, ihr Vertrauen, dass er einen Weg finden würde, damit sie wieder zusammen sein konnten.


    Als sie danach nebeneinanderlagen, zeigte sie ihm, wie sie aufgewachsen war, was sie durchgemacht hatte, sie zeigte ihm ihre Schwester, das Communion-Virus und Yucca Grove. Jake hielt sie fest, strahlte Trost, Sicherheit und Zustimmung aus.


    Das musste für den Moment reichen. Mehr würde später kommen, wenn sie wieder zusammen waren.


    Sie schliefen, ihre nackten Körper eng umschlungen. Und am nächsten Morgen kamen die Leute von der Mira Foundation.

  


  
    


    [20] Abriegelung


    Freitag, 19. Oktober


    »Hilfe! Helft mir!« Chen hämmerte gegen die Türen, bis ihm die Fäuste wehtaten, bis seine Kehle heiser war.


    Es nützte nichts. Er befand sich mehrere Hundert Meter unter der Oberfläche. Die Statusanzeige stand immer noch auf:


    ABRIEGELUNG AKTIV


    Das rote Leuchten der Buchstaben war die einzige Lichtquelle in der großen, dunklen Liftkabine.


    Was war los? Das war kein bloßer technischer Fehler. Die Veränderung des Status bedeutete, dass etwas geschehen war. Hatte seine tote Frau versucht, sich zu befreien? Hatte er es irgendwie ermöglicht? Hektisch klopfte er sich ab. Trug er irgendwo ein verborgenes Datengerät am Körper? Hatte sie es irgendwie geschafft, ihm etwas anzuhängen, um auf diesem Weg hinauszukommen?


    Nein, es gab eine einfachere Erklärung. Die Hardliner hatten gewonnen. Die lang anhaltende Pattsituation zwischen den Befürwortern des Liberalismus und der Offenheit – der gong kai huà – und der Reaktionäre, die die Kontrolle verstärken wollten, war aufgehoben worden. Er konnte es vor seinem geistigen Auge sehen. Liberal gesinnte Mitglieder des Politbüros wurden plötzlich krank, traten von ihren Posten zurück, gingen ins selbst gewählte Exil in ihren Heimatregionen, um nie mehr zurückzukehren. Oder vielleicht geschah sogar Schlimmeres – Menschen starben, im Dunkeln erdrosselt. Vielleicht gingen Bomben hoch, wie die, die seine Frau getötet hatte, die auch ihn getötet hätte …


    Chen erschauderte, als er sich daran erinnerte.


    Also brachten die Hardliner zu Ende, was sie vor zehn Jahren begonnen hatten, beschnitten die letzten Blütenzweige der Periode der Milliarden Blumen, beendeten dieses posthumane Experiment, beendeten das Leben seiner Frau, wie sie es schon einmal versucht hatten, und nahmen ihn gleich mit.


    Setzte bereits die Kernschmelze der Nuklearbatterie ein? Würde die Strahlung ihn umbringen? Würde sie sich auch in diesem Schacht ausbreiten? Oder würde er hier irgendwann ersticken oder verdursten oder verhungern?


    Gab es eine Hoffnung, hier jemals wieder herauszukommen? Chen blickte zur Decke der Liftkabine hinauf. Er konnte keine Wartungsklappe erkennen. Und selbst wenn dort eine war, würde er es überhaupt schaffen, sie zu öffnen, um dann mehrere Hundert Meter zur Oberfläche hinaufzuklettern? Um dort eine verriegelte Tür zu öffnen und irgendwie den bewaffneten Wachen im GCZ zu entkommen, die zweifellos den Befehl hatten, niemanden durchzulassen? Würde vielleicht Bai, sein geklonter Fahrer, sich durch die Sicherheitssperren kämpfen und ihn retten? Und wenn ja, was dann? Nach Indien fliehen? Bah!


    Chen Pang zog sich zur Rückwand des Lifts zurück und ließ sich zu Boden sinken. Also war es hoffnungslos. Er hatte gewusst, dass dieser Tag irgendwann kommen würde. Seit der Sache mit der Limousine. Seit der Mordanschlag vor elf Jahren die gong kai huà schlagartig beendet hatte. Weder er noch Su-Yong hatten diesen Tag überleben sollen. Seitdem lebten sie von geborgter Zeit. Irgendwie hatte er das alles vergessen.


    Nein. Seit dem Moment, als Sun Liu ihn beiseitegenommen und davor gewarnt hatte, an diesem Abend in die Limousine zu steigen, waren sie zum Untergang verdammt gewesen. Ted Prat-Nung hatte es natürlich nicht verstanden. Er hatte an die Lüge geglaubt, die CIA – und nicht die Hardliner in der chinesischen Regierung – wäre für die Explosion des Fahrzeugs verantwortlich. Prat-Nung hatte sehr darauf gedrängt, den Notfall-Upload zu machen. Chen hatte keine Wahl gehabt. Prat-Nung war gefährlich und völlig in Chens Frau verknallt gewesen. Er konnte dem Mann nicht die Wahrheit sagen. Und der Upload würde zweifellos fehlschlagen. Welchen Schaden konnte dieses kleine Theater anrichten?


    Als es funktioniert hatte? Als Su-Yong im Cluster aufgewacht war, den er konstruiert hatte, irgendwie bei Bewusstsein? Jedenfalls hatte er sich danach erlaubt zu vergessen, dass sie verdammt waren. Er hatte sich die Hoffnung gegönnt, dass die Progressiven siegen würden, dass die gong kai huà eines Tages zurückkehren würde, dass wieder eine Milliarde Blumen blühen würden oder dass er sich am Rockschoß seiner Frau vielleicht zu noch größerem Ruhm und Reichtum aufschwingen konnte.


    Nein. Er hätte eins und eins zusammenzählen sollen. Ted Prat-Nung war in jenem Loft in Bangkok durch amerikanische Kugeln gestorben. Su-Yong war wahnsinnig und würde bald praktisch tot sein. Er war der letzte Rest ihrer Triade, das letzte Mitglied des Teams, das aus seiner Frau das erste wahre posthumane Wesen gemacht hatte. Es passte. Die Hardliner würden die Sache zu Ende bringen. Sie würden dafür sorgen, dass auch er starb.


    Chen Pang ließ den Kopf hängen und wartete auf das Ende.


    Chen schreckte aus dem Schlaf hoch. Er hatte gar nicht bemerkt, dass er eingeschlafen war. Lauter Krach dröhnte in seinem Kopf. Der Lift ruckte nervenzermürbend. Dann setzte er sich nach oben in Bewegung, mit einem neuen, unangenehmen knirschenden Geräusch. Chen wartete darauf, dass die Beleuchtung wieder anging, dass sich die Statusanzeige änderte. Aber nichts von beidem geschah.


    Er rappelte sich auf. Was ging hier vor sich? Verschiedene Möglichkeiten kamen ihm in den Sinn. Su-Yong hatte tatsächlich auszubrechen versucht und war aufgehalten worden, und nun retteten sie ihn. Oder die Hardliner hatten einen Staatsstreich initiiert und waren damit gescheitert. Oder es war nur ein Stromausfall gewesen – und die Abriegelung lediglich eine Vorsichtsmaßnahme.


    Wem würde er gegenüberstehen, wenn die Türen aufgingen? Bai? Dem Direktor des GCZ? Seiner Assistentin Li-hua? Jemand ganz anderem?


    Mit einem Klacken blieb der Lift stehen. Chen wartete, sein Atem ging schnell. Dann teilte sich die Doppeltür. Helles Licht schlug ihm entgegen, und er wich geblendet zurück, eine Hand erhoben, um sich zu schützen.


    Dennoch sah er die Gewehre. Bewaffnete Soldaten in insektenartigen Kampfrüstungen, überall mattschwarze gepanzerte Oberflächen, hervortretende Aktuatoren und Antriebsbatterien, verspiegelte Helme, die die Gesichter verbargen. Sie hielten Sturmgewehre auf ihn gerichtet, die weiten Mündungen bereit, den Tod auf ihn loszulassen. Bei ihnen war ein einzelner junger Mann in dunklem Anzug mit einem Aktenkoffer in der Hand.


    »Professor Chen, bitte bleiben Sie, wo Sie sind«, sagte der junge Mann. Die Soldaten mit den Spiegelgesichtern stürmten vor, zielten mit ihren Waffen und leuchteten in alle Ecken der Liftkabine, auch zur Decke hinauf.


    Zwei von ihnen klopften ihn grob ab. Ihre Hände drangen in seine Privatsphäre ein, drückten gegen jeden Teil seines Oberkörpers, packten seine Fußknöchel und glitten an seinen Schenkeln hinauf, sogar zwischen seine Beine. Eine Beleidigung! Aber Chen biss sich auf die Zunge, machte keine Anstalten, ihnen Widerstand zu leisten.


    »Alles in Ordnung!«, sagte eine Stimme hinter ihm.


    »Sauber«, sagte einer der Soldaten, die ihn abgetastet hatten.


    »Bitte begleiten Sie mich, Professor Chen«, sagte der junge Mann. Doch es war keine Bitte, sondern eine Aufforderung.


    Sie gingen durch ein rot beleuchtetes Gesichertes Computerzentrum. Taschenlampen und rote Notlampen waren die einzigen Lichtquellen. Sie kamen an langen Reihen von verlassenen Workstations vorbei. Hohe Metallregale mit Ausrüstung warfen seltsame Schatten an die Wände. Zwei bewaffnete Soldaten mit verspiegelten Helmen gingen voraus, dann kamen Chen und der junge Mann im Anzug, und hinter ihnen wieder zwei bewaffnete Soldaten.


    »Ich bin Fu-han Zhao, Professor«, sagte der junge Mann im Anzug. »Ich bin ein Assistent von Staatssicherheitsminister Bo Jintao. Ich bin hier, um Sie zu ihm zu bringen.«


    Bo Jintao. Einer der Hardliner.


    »Bo Jintao? Was ist geschehen? Warum ist hier die Energie ausgefallen? Warum habe ich stundenlang in diesem Lift festgesteckt?«


    »Wir wurden Opfer einer schweren Cyber-Attacke, Professor. Was alles Weitere betrifft, hatten wir gehofft, dass Sie uns mehr sagen können.«


    Sie erreichten die Nottreppe, die vom Gesicherten Computerzentrum zur Oberfläche führte, zehn Stockwerke hinauf. Hier waren weitere Soldaten mit Spiegelgesichtern und in voller Kampfrüstung postiert. Sie traten zur Seite, damit sie das Treppenhaus betreten konnten. Drinnen wurden sie in den roten Schein von Notlampen mit eigenen Batterien getaucht.


    »Wie kann dem GCZ der Strom ausgehen?«, fragte Chen, während sie die Stufen hinaufstiegen. »Es hat seine eigene Notversorgung, die für mehrere Tage reicht.«


    »Wir haben hier Energie«, antwortete Zhao. »Aber wir möchten sie nicht benutzen. Die Cyber-Attacke war allumfassend. Wir möchten die Systeme vorsichtshalber erst dann wieder hochfahren, wenn wir wissen, was alles betroffen sein könnte.«


    Oben waren noch mehr bewaffnete und gepanzerte Soldaten. Das gesamte Gebäude war leer, und es brannte nur die Notbeleuchtung.


    »Hier oben ist die Energie ausgefallen?«, fragte Chen.


    »Ja«, sagte Zhao.


    »Wo ist mein Fahrer?«


    »Er wurde … vorübergehend von seinen Pflichten entbunden, Professor. Das gilt für alle.«


    »Alle?«


    »Ja, für alle Klone.«


    Alle Klone der Konfuzianischen Faust, von ihren Pflichten entbunden. Also ging es hier um seine Frau. Sie dachten, dass sie hinter der Attacke steckte. Und sie fürchteten sich vor ihrem Einfluss auf die Klone.


    Verdammt.


    Er sah keinen einzigen Studenten und keinen einzigen Hochschullehrer im rot beleuchteten Institut für Computerwissenschaften. Draußen war es dunkel, mitten in der Nacht. Es regnete heftig. Gepanzerte Fahrzeuge kauerten auf der Straße, riesige Kanonen und ausgefahrene Raketenwerfer zielten auf das Gebäude. Dazwischen beleuchteten tragbare Lampen einen Militärhubschrauber, der mitten auf der Straße stand. Er wartete auf sie, mit sich drehenden Rotoren, mit Waffen, die auf die Stummelflügel montiert waren, umgeben von spiegelgesichtigen bewaffneten Soldaten. Die gescheckte Haut der Maschine schimmerte im Regen und im Schein der Natriumdampflampen.


    Chen hörte am Himmel weitere Rotoren. Er hob den Blick und schirmte sich mit der Hand vor dem Regen ab. In der Luft konnte er matte rote Lichter erkennen, die viel kleinere, schlankere, tödlicher aussehende Helikopter beleuchteten, die um sie herum kreisten, wie Raubvögel, die gelassen den Boden absuchten und auf die Gelegenheit zum Zustoßen warteten.


    Und wer wusste, welche tödlichen Waffen er nicht sehen konnte?


    Zhao gab Chen ein Zeichen, dass er den Hubschrauber besteigen sollte.


    »Mein Telefon … mein Slate …« Chen brüllte, um sich im Regen und im Lärm der Rotoren verständlich zu machen.


    Zhao nickte und brüllte zurück: »Sie werden alles zu gegebener Zeit zurückbekommen.«


    Sie haben auch mich in Verdacht, wurde Chen mit großer Besorgnis klar.


    Vor ein paar Stunden war er bereit gewesen, seinen Tod zu akzeptieren, aber jetzt wollte er wieder leben. Und dazu musste er Bo Jintao überzeugen, dass er keine Bedrohung darstellte. Chen bestieg den Hubschrauber, während er eine Kälte spürte, die nicht nur vom Regen herrührte. Zhao folgte ihm, und dann waren sie in der Luft.


    Von oben konnte Chen zum ersten Mal auf Schanghai blicken. Nun verstand er.


    Sie flogen durch die urbanen Schluchten zwischen leblosen Wolkenkratzern, flankiert von den Hubschraubern ihrer Eskorte. Die Stadt war Ödland. Wo Licht hätte sein sollen, war Finsternis. Ein schwaches Flackern von Kerzen oder Taschenlampen schimmerte in einigen Fenstern. Ganz unten auf den Straßen brannten Feuer. Die reglosen Rümpfe von Autos übersäten die Fahrbahnen. Wasser floss um sie herum. Soldaten bemannten Kontrollpunkte, richteten Scheinwerfer hierhin und dorthin. Als sie über einen luxuriösen Wohnkomplex hinwegflogen, ertönte eine Explosion, gefolgt vom scharfen Rattern automatischer Waffen.


    Er sah Menschen auf der Straße, einen Mob, der sich gegen ein Schaufenster drückte. Plünderer. Der Mob rückte weiter vor, und in einem Hauseingang sah er die Mündungsblitze einer Waffe.


    Dann war der Hubschrauber vorbei, und er verlor die Szene aus den Augen.


    Mit bleichem Gesicht wandte sich Chen an Zhao, der neben ihm saß. »Was ist geschehen?«


    »Die destruktivste Cyber-Attacke aller Zeiten, Professor. Sie schaltete die Bordcomputer von mehreren Hunderttausend Fahrzeugen ab, löste Überspannungen aus, die Hunderte von Energieversorgungsstationen zerstörten, legte alle Züge lahm, den Fährhafen, die öffentlichen Sicherheitsüberwachungssysteme. Selbst die Kanalisation. Das intelligente Wasser-Routing, das Abwasser und Regenwasser trennt, hat versagt, sodass die Straßen jetzt mit Abwasser geflutet werden.«


    Chen konnte nicht mehr atmen. Konnte Su-Yong das getan haben?


    »Meine Tochter?«, fragte er.


    »In Sicherheit«, sagte Zhao. »Unsere Männer sind bei ihr.«


    Chen nickte.


    »Tote?«, fragte er.


    »Bis jetzt Hunderte«, sagte Zhao. »Verkehrsunfälle. Brände. Tausende sind in U-Bahnen gefangen, die langsam mit Wasser volllaufen. Und Gewalt. Die Leute wissen, dass morgen keine Lieferwagen fahren werden. Also plündern sie die Geschäfte, bestehlen sich gegenseitig. Ein Schaden in Höhe von Milliarden Yuan, mindestens.«


    Chen beobachtete gelähmt vom Entsetzen, wie die verwüstete Stadt unter ihm vorbeizog.


    Die Helikopter flogen nach Nordwesten, zum Rand der Stadt. Chen sah brennende Häuser, einen Mob, der Waren aus einem unbewachten Geschäft plünderte, eine Explosion, das Aufblitzen von Schüssen. Schanghai brach in sich zusammen.


    Sie landeten auf einem Militärflugplatz. Dachang, vermutete er. Hier gab es Licht. Zhao scheuchte sie aus dem Hubschrauber und zum Privatjet, der auf dem Rollfeld wartete. Die Chamäleonhülle der Maschine hatte ein neutrales Grau angenommen, und das Heck war mit einer roten chinesischen Flagge geschmückt. Chen blieb kaum genug Zeit, seinen Sitz in der luxuriös ausgestatteten Kabine einzunehmen, als sie auch schon auf die Startbahn rollten und kurz darauf abhoben, begleitet von zwei tödlich wirkenden Kampfjets. Er beobachtete die Jets eine Weile durch ein Fenster, bevor sie ihre Chamäleonbeschichtung aktivierten und zu einem schwachen Flimmern und dann zu gar nichts wurden.


    Sie landeten eine Stunde später auf einem Militärflugplatz außerhalb von Beijing. Ein weiterer Helikopter beförderte Chen und Zhao in die eigentliche Stadt, flankiert von bewaffneten Eskorthelikoptern. Chen nahm sich die Zeit, die Lichter der Stadt auf sich wirken zu lassen. Hier sah alles so aus, wie es sollte. Dann setzten sie auf dem Dach des Staatssicherheitsministeriums auf, und bewaffnete Wachen eskortierten ihn und Zhao zum Lift.


    Ein letztes Paar Wachen durchsuchte ihn vor einem Türeingang, der sich dann für sie öffnete, und plötzlich stand Chen im Büro von Bo Jintao, dem Minister für Staatssicherheit, Mitglied des Politbüros und einer der härtesten aller Hardliner.


    »Professor Chen.« Der Minister saß hinter seinem Schreibtisch und blickte auf etwas, das ein Display zeigte. Ein anderer Mann saß auf der anderen Seite des Raumes auf einem Stuhl, dem Minister zugewandt. »Sie dürfen sich setzen«, sagte der Minister, ohne Chen anzusehen.


    »Vielen Dank, Minister.« Chen durchquerte das Büro. Während er das tat, drehte sich der zweite Mann im Zimmer um, und Chen erkannte ihn erleichtert. Sun Liu, Minister für Wissenschaft und Technologie. Ein Progressiver. Und Chens Gönner.


    »Chen«, sagte Sun Liu zur Begrüßung. Sein Gesicht war ernst. Chen nickte ihm zu und nahm auf dem Stuhl vor dem Schreibtisch Platz. Zhao blieb an der Tür stehen.


    Was geht hier vor sich?


    »Sie sind über den Angriff auf Schanghai informiert«, sagte Bo Jintao und sah ihn jetzt zum ersten Mal an. »Könnte Ihre Frau es getan haben?«


    »Minister, ich … ich bin mir sicher, dass sie keinen Grund hätte …«


    »Könnte sie es tun?«, wiederholte der Minister.


    Chen schluckte. »Wenn sie Verbindung mit der Außenwelt hätte? Ja. Aber sie ist isoliert, Minister, also verstehe ich nicht …«


    Zhao meldete sich zu Wort. »Könnte sie ein Programm hinterlassen haben, das etwas Derartiges bewirkt, Professor?«


    Chen blinzelte. »Warum sollte sie so etwas …?«


    »Beantworten Sie die Frage meines Assistenten«, sagte Bo Jintao.


    Chen seufzte. »Wahrscheinlich. Aber was hätte sie davon, Schanghai zu zerstören?«


    Zhao antwortete. »Unsere Analyse zeigt, dass die Cyber-Waffe zuerst das Gesicherte Computerzentrum infiltrierte, dort große Datenmengen durchsuchte und dann die Computer des GCZ angriff, bevor es mit der Störung der städtischen Systeme in ganz Schanghai weitermachte. Wir glauben, dass der Eindringling versuchen wollte, Ihre Frau aus dem Physisch Isolierten Computerzentrum zu befreien, und die städtischen Systeme von Schanghai nur deshalb attackiert hat, weil er seine Spuren verwischen wollte, als sein ursprünglicher Plan fehlschlug.«


    »Wie haben Sie das herausgefunden?«, fragte Chen und blickte sich über die Schulter zum Assistenten um.


    »Durch Ihr Slate und Ihr Telefon, Professor«, sagte Zhao. »Über diese Geräte konnte der Eindringling ins GCZ gelangen.«


    Chen wurde kreidebleich. Er wandte sich wieder an Bo Jintao. »Minister Bo! Ich hatte damit nichts zu tun! Ich versichere Ihnen, dass ich von nichts wusste!«


    Der Staatssicherheitsminister starrte ihn ausdruckslos an. Chen spürte, wie eiskalte Furcht an seiner Wirbelsäule hinaufkroch. Dieser Mann hatte schon einmal versucht, ihn zu töten. Er könnte ihn jetzt mit nur einem Wort töten.


    »Ich glaube Ihnen, Chen Pang«, sagte der Minister ruhig. »Wenn nicht, wären Sie jetzt nicht hier.«


    Chen starrte den Mann an, während seine Worte bei ihm ankamen. Eine weitere Gnadenfrist. Für wie lange?


    »Zhao, fahren Sie fort«, sagte der Minister.


    »Wir glauben«, ergriff Zhao wieder das Wort, »dass diese Attacke von Ihrer Frau geplant wurde. Sie hat das Programm als Lebensversicherung hinterlassen, für den Fall, dass sie abgeschaltet wird. Ein Bot, den sie geschaffen hat, um sich aus ihrer Gefangenschaft zu befreien.«


    Chen schüttelte den Kopf. »Es ist unmöglich, dass irgendeine Software die Verbindung zu ihr wiederherstellt. Dazu ist eine physische Verbindung per Kabel nötig, über tausend Meter in die Tiefe.«


    »Das wissen wir«, sagte Zhao hinter ihm, »aber Ihre Frau weiß es nicht. Der Grundriss des PICZ wurde bewusst nirgendwo elektronisch gespeichert. Sie könnte geglaubt haben, ein Software-Agent, der außerhalb ihres Käfigs operiert, könnte durch eine Software-Firewall brechen, die sie gefangen hält.«


    Der Staatssicherheitsminister schaltete sich ein. »In Anbetracht der Wahrscheinlichkeit halten wir es für klug, die unverzügliche Löschung des Shu-Uploads aus dem Quantencluster anzuordnen.«


    Chen ließ den Kopf hängen. Das war das Ende seiner Träume. Das Äquivalenztheorem. Der Nobelpreis. Die Fields-Medaille. Die Milliarden aus kommerziellen Lizenzverträgen. Alles. Er musste es noch ein letztes Mal versuchen.


    »Aber Minister, das Verteidigungsministerium ist auf ihre Fähigkeiten angewiesen. Es ist noch nicht zu spät. Es könnte uns immer noch gelingen, ihre Persönlichkeit zu stabilisieren, einen Klon, vielleicht sogar ein Häftling, mit einem Interface ausgestattet …«


    »Nein«, sagte Bo Jintao knapp. »Von den Streitkräften höre ich jetzt, dass ihre anderen Quantencluster – dank Ihnen, Chen – jetzt all die Fähigkeiten haben, die sie brauchen. Meine eigenen Leute sagen dasselbe.«


    Dank Su-Yong, dachte Chen. Das ist nicht mein Verdienst. Meine Frau hat sich selbst entbehrlich gemacht.


    »Der Rest wurde vor Monaten geschlossen«, sagte Bo Jintao. »Sie hat unsere Möglichkeiten in der Quantenkryptografie offengelegt und sich als nationales Sicherheitsrisiko erwiesen. Und jetzt attackiert sie uns. Es wird Zeit, sie abzuschalten.«


    »Minister Sun«, wandte sich Chen an seinen Gönner. »Bitte … Bitte lassen Sie mich noch einen weiteren Durchbruch aus ihr herauskitzeln … Sie werden ebenfalls davon profitieren …«


    Schließlich ergriff Sun Liu das Wort. »Es tut mir leid, Chen. Ich bin einer Meinung mit Minister Bo. Ihre Frau hat sich als zu großes Risiko erwiesen.«


    Chen verlor jede Hoffnung. Er ließ ergeben und geschlagen den Kopf hängen.


    »Aber …«, fuhr der Wissenschaftsminister fort, »wenn sie abgeschaltet wird, ist das keine Garantie, dass diese Attacken aufhören.«


    »Unser Cyber-Abwehrteam wird sie stoppen«, sagte Bo Jintao.


    Sun Liu zuckte mit den Schultern. »Vielleicht. Aber wir wissen, dass sie zu Dingen imstande ist, die menschlichen Programmierern nicht möglich sind. Die Angriffe könnten noch eine Zeit lang weitergehen. Vielleicht werden die Agenten, die sie zurückgelassen hat, als Nächstes Beijing ins Visier nehmen.«


    Bo Jintao runzelte die Stirn. »Was schlagen Sie vor?«


    »Wir brechen sie«, sagte Sun Liu. »Wir zwingen sie, uns zu sagen, was für Agenten sie freigesetzt hat und wie wir sie ausschalten können.«


    Chen blickte auf. Sun Liu wusste Bescheid. Er war der Einzige, der wusste, woher Chens Entdeckungen tatsächlich kamen. Und was er jetzt eigentlich sagte … Er wollte Su-Yong zwingen, ihnen noch etwas anderes zu verraten. Das Äquivalenztheorem. Unwillkürlich schlug sein Herz schneller.


    »Dazu sind Sie in der Lage?«, fragte Bo Jintao.


    »Ja«, sagte Sun Liu. »Chen ist es.«


    Bo Jintao wandte sich an Chen. »Sie könnten das tun, Chen? Mit Ihrer eigenen Frau?«


    Chen setzte sich aufrecht und blickte dem Minister für Staatssicherheit in die Augen.


    »Zum Wohl des Staates kann und werde ich es tun.«

  


  
    


    [21] Rückschritt


    Freitag, 19. Oktober


    Martin Holtzmann saß zitternd in seinem Auto. Nakamura hätte sonst wer sein können, ein Mörder. Wenn sie ihn umbringen wollten, wäre es so einfach. Er schwitzte. Sein Atem ging schnell. Sein Herz schlug heftig in seiner Brust.


    So durfte Anne ihn nicht sehen.


    »Um den Block fahren«, sagte er zum Auto.


    Er nahm sich die Zeit, eine Opiat-Dosis und zum Ausgleich etwas Norepinephrin auszuwählen. Er erschauderte, als sich das Glücksgefühl in seinem Körper ausbreitete, dann streckte er die Arme und Beine so weit aus, wie es im Auto möglich war, beugte den Rücken durch und reckte den Hals, um diese wenigen perfekten Augenblicke der Lust zu genießen, die durch jede Nervenfaser seines Körpers strömte.


    So sollte ich mich immer fühlen. Immer.


    Der Wagen brachte ihn um den Block herum und parkte in der Garage.


    Er hatte etwas im Hinterkopf, als er in die Küche ging. Etwas, woran Nakamura ihn erinnert hatte. Es lag unmittelbar unter der Schwelle seines Bewusstseins …


    Dann begrüßte Anne ihn mit einem Kuss, und es war wieder weg.


    Anne schaute sich die letzte Präsidentschaftsdebatte live auf dem Bildschirm an.


    Senator Kim sprach, als Holtzmann in den Raum trat. »… anerkennen, dass es zwei sehr unterschiedliche Möglichkeiten gibt, Nexus zu benutzen, eine schlechte und eine gute. Wir sollten das Kind nicht mit dem Bad ausschütten.«


    Das Publikum applaudierte. Die Analyse der Publikumsstimmung scherte auf dem Bildschirm nach links aus. Kims Aktienkurs stieg in der Echtzeitbörse an, die unter der Debatte angezeigt wurde, und damit erhöhten sich gleichzeitig seine hochgerechneten Gewinnchancen. Acht Prozent. Neun Prozent. Und mehr. Für einen Moment verspürte Holtzmann einen winzigen Hoffnungsschimmer.


    Stockton sprach nach einer kurzen Pause. »Senator Kim hat recht. Nexus wird auf zwei verschiedene Arten benutzt. Erstens als Suchtdroge, die die Gehirne von Kindern schädigt. Und zweitens als tödliche Waffe des Terrorismus.« Stockton hielt kurz inne. »Meine Damen und Herren, in meiner zweiten Amtszeit werden wir beiden Verwendungsmöglichkeiten Einhalt gebieten.«


    Diesmal kam tosender Beifall, mit zustimmendem Jubel. Die Stimmungsanzeige schwang stark nach rechts zurück. Kims Aktienkurs stürzte ab, während Holtzmann zusah, und seine Gewinnchancen gingen den Bach runter. In der Ecke des Bildschirms wurde die Echtzeitdarstellung der Wahlbezirke immer roter.


    Holtzmann verlor den Mut.


    »Idiot.« Anne schaltete den Bildschirm aus.


    »Wer?«, fragte Holtzmann.


    »Beide.«


    Ihm war schwer ums Herz, als sie ins Bett krochen. Die Welt schien jede Hoffnung verloren zu haben. Er konnte sich keine glückliche Zukunft mehr vorstellen. Er konnte sich kaum noch vorstellen, diese Woche zu überstehen. Er lag da, mit heißer Haut und kaltem Körper und verkrampften Eingeweiden, bis Annes Atemzüge ihm verrieten, dass sie eingeschlafen war.


    Dann gönnte er sich noch eine winzige Opiat-Dosis. Er spürte etwas, ein kleines bisschen Glück, aber nicht genug. Also drückte er ein zweites Mal auf den mentalen Knopf. Eine Welle der Euphorie strömte durch seine Gliedmaßen und seinen Brustkorb und jeden Winkel seines Geistes, und für eine Weile zog sich sein Universum auf das tiefe Glücksgefühl zusammen, das er in sich spürte.


    Die folgende Woche rauschte wie ein verschwommenes Etwas vorbei. Er arbeitete am Wochenende durch. Morgens war er schlecht gelaunt, aber er verbarg es gut. Während des Tages sah er die Testresultate der Kinder durch, die Fortschritte mit der Therapie, die noch besseren Fortschritte mit dem Impfstoff.


    Jeden Abend wiegte er sich mit süßen Opiaten in den Schlaf. Mit einer Dosis oder zwei. Oder drei. An manchen Abenden nahm er auch noch während der Heimfahrt ein kleines bisschen.


    In seinen freien Momenten beschäftigte er sich immer wieder mit der Liste der zweiundzwanzig Verdächtigen. Aber sosehr er sich auch bemühte, er sah keine Möglichkeit, wie er den Dieb einkreisen konnte. Am Donnerstag nahm er sich den Nachmittag frei und stöberte in den vollständigen Akten des ERD über die Posthuman Liberation Front.


    Im Laufe der Jahre hatte das ERD mehr als zwanzig Aktionen der PLF gestört. Siebenundfünfzig Männer und Frauen, hauptsächlich Fußsoldaten der PLF, waren gefasst und von einem Tribunal für drohende technologische Gefährdungen verurteilt worden. Er blätterte die Fallakten, Geheimdienstberichte und Nachbesprechungsprotokolle durch.


    Erstaunlicherweise hatte es in den über acht Jahren vor dem Mordversuch im Juli bei all diesen Aktionen nur eine Handvoll Todesopfer gegeben. Selbst bei den wenigen erfolgreichen Attacken waren die Sachschäden enorm gewesen, ohne dass allzu viele Menschen betroffen waren.


    Zum Teil war das sicherlich eine Folge der Kompetenz des ERD. War der Rest vielleicht auch auf die Inkompetenz der PLF zurückzuführen? Wahrscheinlich.


    Wie war es also zum Juli-Anschlag gekommen? Was hatte zu dem Anschlag in Chicago geführt? War die PLF plötzlich erheblich kompetenter geworden? War die Strafverfolgung des ERD nachlässiger geworden? Was hatte sich verändert?


    Er grübelte darüber nach, während er sich rückwärts durch die Geschichte der PLF arbeitete, bis er auf etwas stieß, das ihn überraschte.


    Die Spears-Entführung im Jahre 2030. Die Erbin des Medienvermögens, zu dem auch das American News Network gehörte, wurde gekidnappt und mit Tues gefügig gemacht, der Tu-was-ich-dir-sage-Droge. Man hatte ihr eine Gehirnwäsche verpasst und sie umprogrammiert, damit sie einen Teil ihres Milliardenvermögens abzweigte. Zu dieser Zeit hatte das ERD noch gar nicht existiert. Das FBI hatte den Fall gelöst, mit Warren Becker als einem der maßgeblichen Agenten.


    Holtzmann erinnerte sich, wie Becker darüber gesprochen hatte, als sie eines Abends zusammen etwas getrunken hatten, bei einer Konferenz zur Bewältigung drohender technologischer Gefährdungen. Das war ’32 oder ’33 gewesen. Mexikanische Kartelle, hatte Becker gesagt, die ihre Drogen- und Prostitutionsgeschäfte um Erpressung und Gehirnwäsche erweitern.


    Aber die Akten sagten, dass die PLF dahintersteckte. Spielte sein Gedächtnis ihm einen Streich?


    Holtzmanns Terminal piepte. Ein Anruf von höchster Priorität. Er blickte auf die Benachrichtigung. Maximilian Barnes. Plötzlich bekam er Angst. Barnes wusste, was er tat, und warum … Schweiß trat ihm auf die Stirn.


    Reiß dich zusammen, Martin! Beantworte den Anruf!


    Er holte tief Luft. Es war nichts Besonderes. Ein Routineanruf. Nicht mehr. Das Terminal piepte erneut. Noch einmal Luft holen, dann streckte er die Hand aus und nahm den Anruf an.


    Barnes’ Gesicht, stets völlig entspannt und mit diesen kalten dunklen Augen, füllte den Bildschirm aus.


    »Martin.«


    »Direktor.« Holtzmann bemühte sich, ruhig zu bleiben. »Was kann ich für Sie tun?«


    »Martin, der Präsident hat einen Terminkonflikt mit der Besprechung über die Nexus-Kinder nächste Woche. Eine Wahlkampfveranstaltung.«


    Vor Erleichterung hätte Holtzmann fast geseufzt. Sie konnten die Besprechung verschieben.


    Barnes fuhr fort: »Also machen wir es schon morgen. Um dreizehn Uhr.«


    Holtzmann blinzelte. Sein Herz pochte wieder. »Aber … ich habe noch gar nichts vorbereitet. Ich werde unmöglich bis morgen …«


    Barnes hob beschwichtigend eine Hand. »Es ist nur ein zwangloses Gespräch, Martin. Seien Sie einfach nur bereit, auf seine Fragen zu antworten. Mehr nicht. Außerdem mag der Präsident Sie.«


    Dann hatte sich Barnes verabschiedet, und wenige Augenblicke später war Holtzmann in der Herrentoilette, auf den Knien, den Kopf über der Schüssel, um das Mittagessen zu erbrechen.


    Er wischte sich den Mund mit Toilettenpapier ab und spülte das Erbrochene weg. Er wusste, was er brauchte.


    Martin Holtzmann rief das Interface in seinem Geist auf, wählte eine weitere Opiat-Dosis aus und ließ sich davon mitreißen.


    Später räumte er auf und ließ sich von seinem Wagen nach Hause fahren, während er über den nächsten Tag nachdachte.


    Er kannte sich mit dem Thema aus. Er konnte die Fakten vorwärts und rückwärts aufsagen. Aber der Präsident machte ihm Angst. Das Risiko, erwischt zu werden …


    Was er brauchte, war Selbstbewusstsein.


    Als Anne in dieser Nacht neben ihm schlief, schrieb er ein einfaches Skript, das sein Serotonin- und Dopaminlevel während der Besprechung erhöhen sollte. Keine schlagartige Dosierung. Nur ein langer, stetiger Strom, der ihn ruhig, wachsam und selbstbewusst machte.


    Als er mit dem Ergebnis zufrieden war, gönnte er sich zur Belohnung eine großzügige Opiat-Dosis. Seine Sorgen verflüchtigten sich. Jetzt war nur noch Frieden und Glück.

  


  
    


    [22] Erinnerungen


    Samstag, 20. Oktober


    Shivas Sicherheitsteam brachte ihm den Kopfgeldjäger, den man wie angewiesen vorbereitet hatte. Der Kehlkopf des Mannes war von Lanes Reisebegleiter zertrümmert worden, aber nicht so sehr, dass ihm die Luftzufuhr komplett abgeschnitten wurde. Der vietnamesischen Polizei war es gelungen, ihn zu stabilisieren und zu intubieren, bevor die Schwellung zu Ende brachte, was der chinesische Soldat in die Wege geleitet hatte. Eine nicht unerhebliche Bestechungssumme war nötig gewesen, um ihn hierherschaffen zu lassen.


    Seine Soldaten hielten den Mann zwischen sich, auf den Knien, die Hände und Füße mit stabilen Carbonfaserfesseln hinter dem Rücken fixiert. Er war ein Macho-Typ, die prallen Muskeln durch Mittel vom Schwarzmarkt verstärkt, der Kopf größtenteils kahl geschoren und von gezackten, aggressiven Tattoos überzogen. Shiva stellte sich vor, dass seine dunklen Augen einst wild ausgesehen hatten, doch nun blickten sie vor Furcht weit aufgerissen zu ihm auf. Sein Team hatte dem Mann vor einer Stunde die modifizierte Nexus-Version injiziert, die Shiva für Verhöre benutzte. Die Version, die nur auf seine Kommandos reagierte. Der Mann musste gerade aus der Kalibrierungsphase mit den Halluzinationen kommen. Zweifellos hatte er eine ungefähre Vorstellung, was jetzt kam.


    Shiva griff nach ihm und schloss seinen Willen um den Geist des Mannes. »Sagen Sie mir, was Sie über Kaden Lane wissen«, befahl er ihm. »Und wie Sie ihn gefunden haben.«


    Er holte alles heraus, was der Mann wusste, alles über die Netzwerke der Kopfgeldjäger und ihre Strategien und Kommunikationsprotokolle und wie sie Lane aufgespürt hatten.


    Als er alles hatte, was herauszuholen war, dachte Shiva über das weitere Schicksal des Mannes nach. Der Schuft hatte gemordet, gelogen, gestohlen. Für all das gab es die rechte Zeit und den rechten Ort. All das konnte unter geeigneten Umständen gerechtfertigt werden, wenn man für die richtige Sache kämpfte. Aber dieser Mann hatte das alles nur für Geld getan.


    Dieser Kopfgeldjäger hatte keinen weiteren Wert für die Welt. Sein ganzes Leben lang hatte er nur genommen. Es war wirklich traurig. Aber wenn Shiva ihn jetzt freiließ, würde der Mann wieder die einzige Fähigkeit verkaufen, die er hatte – Gewalt –, und er würde es ohne Skrupel tun. Nein, mochte es noch so hart klingen, aber es wäre besser für die Welt, wenn dieser Mann nicht mehr unter den Lebenden weilte.


    Shiva schloss die Augen, um noch einen Moment länger nachzudenken. Nita wäre darüber natürlich entsetzt. Aber sie würde niemals das Gesetz des Dschungels verstehen, das Gesetz der Straße. Taten zählten. Raubtiere und ihre Beute. Und die einzige Möglichkeit, mit einem unsozialen Raubtier wie diesem umzugehen, bestand darin, es auszuschalten. Das hatte Shiva oft genug in seiner Jugend und später während seiner Zeit als Geschäftsmann gelernt.


    Mein Gewissen ist rein, stellte Shiva fest. Er nickte stumm.


    Shiva griff noch einmal mit seinem Geist zu, schloss seinen Willen um das Stammhirn des Kopfgeldjägers, blickte ihm in die Augen, und dann drückte er zu, bis das Herz des Mannes aufhörte zu schlagen. Die großen Augen wurden noch größer. Der Mann gab einen erstickten Schrei von sich, kaum hörbar durch die Überreste seines Kehlkopfes. Die Soldaten ließen seine Arme los, dann kippte er von den Knien, fiel zur Seite, die gefesselten Arme und Beine strampelten hilflos, während er mit diesen einstmals wilden Augen zu Shiva hinaufstarrte und verzweifelt versuchte, irgendwie aus dieser Sache herauszukommen. Dann wurde der Blick starr, die Bewegungen wurden langsamer und hörten ganz auf, bis der Kopfgeldjäger nicht mehr existierte.


    Als sein Sicherheitsteam die Leiche fortschaffte, kam Ashok zu ihm.


    »Wir haben möglicherweise ein Problem«, sagte Shivas Vizeeinsatzleiter zu ihm. »Das Waisenhaus im Süden von Thailand. Unsere Insider-Quelle meldet eine mögliche Komplikation. Eine Frau. Vielleicht eine Soldatin. Oder irgendeine Agentin. Offensichtlich modifiziert. Sie traf vor Kurzem ein, vor nur drei Monaten. Eine Amerikanerin.« Ashok betonte das letzte Wort, dann zeigte er Shiva die Datei auf einem Slate.


    Shiva überflog sie. Eine Nordamerikanerin, die unter falscher Identität reiste, die gezielt nach den Nexus-Kindern gesucht hatte, die ihre verstärkten Körperkräfte demonstriert hatte, als sie Männer aus dem Nachbardorf angegriffen hatte. Wer war sie? Eine Infiltratorin? Eine Gefahr? Vielleicht von der CIA?


    Für einen Moment war er wieder in Bihar, weinte in die Asche des dortigen Waisenhauses, weinte um die vielen seiner Kinder, die dort gestorben waren. Und später, nachdem Korruption und Vetternwirtschaft dafür gesorgt hatten, dass die Mörder freigesprochen worden waren, hatte er zugesehen, wie seine Soldaten die Kriminellen und die korrupten Richter und Anwälte an die Kreuze nagelten, hatte zugesehen, wie sie brannten, und hatte auf die erstickten Schreie einer Bestrafung gelauscht, die niemals der Schwere ihrer Verbrechen gerecht werden konnte.


    Nita war sehr wütend gewesen, als sie erfuhr, was er getan hatte. »Sie wurden freigesprochen, Shiva!«, hatte sie zu ihm gesagt. »Du kannst das Gesetz nicht einfach selbst in die Hand nehmen!«


    Ihre Reaktion schmerzte ihn immer noch. Aber welche Wahl hatte er? Sollte er untätig zuschauen, wie unwissende Wilde seine Leute ungestraft töteten? Sollte er sie Kinder ermorden lassen, die unter seinem Schutz standen, ohne dass sie irgendwelche Konsequenzen befürchten mussten? Er spürte, wie die alte Wut wieder hochkam. Diese Monster hatten Schlimmeres verdient, viel Schlimmeres als das Schicksal, zu dem er sie verdammt hatte. Warum konnte Nita nicht verstehen, dass er bestimmte Dinge tun musste, um eine bessere Welt zu schaffen?


    Shiva spürte, wie sich das Slate verbog, als seine Hände sich immer fester darum schlossen. Er atmete einmal tief durch, um die Erinnerung zu verdrängen, entspannte seinen übermenschlich starken Griff und gab Ashok das Gerät zurück. Diese besonderen Kinder waren seine Schützlinge. Ihre Sicherheit hatte für ihn höchste Priorität. Die Amerikaner betrachteten sie als Monster, als unmenschlich. Er wusste alles über ihre Versuche, einen Impfstoff gegen Nexus zu finden, eine »Therapie«, mit der es gegen den Willen der Betroffenen aus dem Gehirn gespült werden konnte. Er kannte ihre Pläne für »Aufenthaltszentren«, in der diese neue Subspezies interniert werden sollte, vor der sie so große Angst hatten. Falls die Amerikaner herausfinden wollten, wohin er die Kinder brachte …


    »Ergreifen Sie sie«, sagte er zu seinem Vizeeinsatzleiter. »Machen Sie es leise. Finden Sie heraus, was sie weiß und wer sie geschickt hat.«


    Ashok nickte und wandte sich zum Gehen.


    Shiva ergriff noch einmal das Wort. »Ashok, noch eine Sache. Ich werde nach Vietnam gehen. Und ich nehme eine Ihrer Einheiten mit. Es wird Zeit, dass ich diesen Kaden Lane finde.«

  


  
    


    [23] Katz und Maus


    Sonntag, 21. Oktober


    Saigon – Vietnams pulsierendes Herz des Handels, der Kultur und des Lasters. Offiziell immer noch als Ho-Chi-Minh-Stadt bekannt, wurde sie allgemein bei ihrem älteren Namen aus der Zeit vor der Vereinigung genannt. Kade und Feng hofften, dass sie sich hier einfügen konnten, sich unter den Touristen und Ausländern aus der ganzen Welt verloren, statt noch mehr Mönche in Lebensgefahr zu bringen.


    Sie hatten etwas Geld. Ein dankbarer Vater aus Kambodscha hatte sich in einem Kloster mit ihnen getroffen, Kade ein dickes Bündel Banknoten in die Hand gedrückt und ihm für die Arbeit gedankt, die seine Tochter aus dem Koma zurückgeholt hatte. Kade hatte versucht, es abzulehnen, aber der Vater wollte keinen Widerspruch hören. Kade hatte später versucht, das Geld dem Kloster zu geben, aber Feng hatte darauf bestanden, dass er es behielt, nur für alle Fälle.


    Feng fuhr sie jetzt durch die Nacht, wieder in südöstlicher Richtung. Diesmal wagten sie sich auf die größeren Highways, um schneller voranzukommen.


    Sie erreichten Saigon am Vormittag. Feng parkte den Jeep in einem Lagerhaus am Stadtrand. Sie schulterten ihre Rucksäcke und nahmen einen Bus zum Ben-Thành-Markt und zum Touristenzentrum der Stadt – nur zwei weitere Backpacker, die erkundeten, was Vietnam zu bieten hatte.


    Von Ben Thành liefen sie zum Backpacker-Viertel rund um die Bùi-Vien-Straße und verloren sich in der vormittäglichen Menge. Selbst um diese Zeit waren viele Leute unterwegs. Die Gesichter waren hauptsächlich Anglos, aber auch einige Asiaten und Inder. Wie auch immer das Gesicht aussah, die Sprache auf der Straße war Englisch, mit amerikanischem Akzent, mit indischem Akzent, chinesischem Akzent, deutschem Akzent, australischem Akzent.


    Schilder warben für Zopfflechter, Maßschneider, amerikanisches Essen, chinesisches Essen, nächtliche Tanzpartys, Bodypiercing, Smartdrinks, Ausflüge zum Mekong-Delta, Live-Sex-Shows.


    Und dann gab es noch das Nexus. Die Hälfte der Schaufenster nutzte billige Sender, die auf einen Nexus-Kanal eingestellt waren und Werbung sendeten. Gerüche und Geschmacksreize stürmten auf sie ein. Das Gefühl, wie Finger ihre Schultern kneteten. Aufreizende Bilder ineinander verschlungener Körper, die sie drinnen sehen würden. Duftwolken, die darauf hindeuteten, dass Marihuana verkauft wurde, oder andere, viel exotischere Drogen. Das sinnliche Gefühl von Haut auf Haut, mehr gegen Aufpreis.


    Fengs Augen zuckten hin und her, während er mit offenem Geist alles in sich aufnahm. Kade lachte, wahrte eine gewisse Distanz, obwohl unwillkürlich auch sein Interesse geweckt wurde.


    Auch in den Bewusstseinen der Leute um sie herum war Nexus. Kade hielt seine Gedanken sorgfältig zusammen, genauso wie Feng. Andere in ihrer Nähe waren nicht so vorsichtig. Zwei südafrikanische Mädchen, groß und blond, die gerade für ein spätes Frühstück von ihrem Zimmer kamen, die zusammen kicherten, während ihre Gedanken um Essen und Sonne und die Ausschweifungen der letzten Nacht kreisten. Drei junge Inder, die in einem offenen Straßencafé saßen und sich laut unterhielten und an Gras und Mädchen dachten.


    An diesem Ort wurde Nexus ganz offen benutzt. Ein Ort, an dem Menschen aus der westlichen Welt und aus Asien gleichermaßen kamen und gingen, wo Kade und Feng nicht weiter auffallen würden. Ein Ort, an dem sie untertauchen konnten.


    Sie kamen an Werbung für Nexus-Applikationen vorbei, mit denen man seine Persönlichkeit umgestalten konnte – sie gaben einem Selbstbewusstsein oder Wagemut oder Hingabe oder Humor oder was auch immer man sich wünschte. Sei, wer du sein möchtest, hieß es.


    Ein Stück weiter die Straße hinunter spürte Kade eine andere Werbung, die etwas anspruchsvoller als die anderen war. Er ließ sich davon berühren, nahm das Sensorium in sich auf, das ihm aufgedrängt wurde.


    Willkommen im HIMMEL, sprach eine verführerische weibliche Stimme in sein Ohr. Und dann war er im Klub, machte einen Rundgang, ließ seine Sinne von den Laserlichtern und Rauchmaschinen und dem Perlenschmuck der Tore und den sexy Tänzerinnen überwältigen, die wie Engel gekleidet waren. Und unwillkürlich musste er lächeln. Rangan hätte es hier gefallen.


    »Wir sind da, Feng«, sagte Kade laut. »Hier ist der Ort.«


    Sie nahmen ein Zimmer im Hostel über dem Himmel, dann gingen sie hinaus, um ihr Aussehen ein wenig zu verändern. An einem Straßenverkaufsstand ließ sich Kade pechschwarze Verlängerungen durch Proteinbindung an der Kopfhaut befestigen. Die gezüchteten Locken fielen in dichten fasrigen Zöpfen über seinen Rücken. Feng färbte sich das schwarze Haar blond. Sie kauften Melanintabletten, damit Kades helle Haut dunkler wurde. Sie erwarben gerade noch legale Genhack-Tattoos, um sich weiter zu verwandeln – silbrige schaltkreisartige Muster zogen sich nun über Kades Hände und Arme und verschoben sich, wenn man zuschaute. Ein Drachenpaar, der eine golden, der andere schwarz, wand sich spiralförmig von Fengs Schultern bis zu den Unterarmen hinab und spie rote Flammen aus seinen Handrücken, wenn er die Fäuste ballte. Außerdem wollte Feng ein ironisches Strichcode-Tattoo für sein Genick haben.


    »Ein Strichcode!«, lachte Feng. »Wie ein Roboter!«


    Kade schüttelte den Kopf, dann zuckte er zusammen, als der Tattoo-Techniker das Tattoo in den Rücken seiner nicht ganz menschlichen, noch nicht ganz wiederhergestellten rechten Hand injizierte. Er beobachtete fasziniert, wie die lebenden Farbmuster sich an seinem Arm hinaufzogen. Die silbernen Schaltkreise breiteten sich von der Injektionsstelle aus, über das Handgelenk, über seinen Unterarm. Er drehte die Hand um und beobachtete, wie sich seine Haut verwandelte. Als es fertig war, sah das Muster an seinem rechten Arm genauso wie das an seinem linken aus. Falls es irgendeine Interaktion mit den Gecko-Genen gab, spürte er nichts davon. In dreißig Tagen musste er noch einmal bezahlen, ansonsten würde das Tattoo verblassen und seine Haut wieder ihre natürliche Färbung annehmen.


    Sie kauften Holzringe und Friedenssymbole an Halsbändern und Touristen-T-Shirts.


    Und schließlich sahen sie genauso wie all die anderen Rucksacktouristen aus, die über die Bùi Vieˆ∙n gingen.


    In einem offenen Restaurant an der Straße mit einem Schild, das »echtes gefälschtes amerikanisches Essen« anpries, bestellten sie ein Abendessen. Feng entschied sich für eine Sushi-Pizza, während Kade den »100% echten kultivierten Beef-Burger« nahm. Nachdem sie seit Monaten fast nur vegetarisches kambodschanisches Essen gehabt hatten, war das in Tanks gezüchtete Fleisch eine Köstlichkeit.


    Sie beobachteten, wie die Leute auf der dunkler werdenden Straße vorbeigingen, hauptsächlich junge Männer und Frauen in den Zwanzigern. Alle unterwegs zu großen Abenteuern. Sie alle kamen Kade jetzt wie Kinder vor, obwohl sein eigener achtundzwanzigster Geburtstag immer noch ein paar Monate in der Zukunft lag.


    Er drehte sich wieder um und schaute ins Restaurant, wo es zu einem Blickkontakt kam. Eine hübsche Brünette. Schnell wandte sie den Blick ab, lachte und plauderte mit ihren Freunden, dann wagten sich ihre Augen flüchtig noch einmal in seine Richtung, bevor sie wieder wegschaute. Für einen Moment wollte Kade nur lächeln, flirten, ihr einen Drink ausgeben, eine Chance auf ein normales Leben und eine neue Freundin oder etwas mehr haben.


    Aber ein Freund von Kade zu sein war während des vergangenen Jahres ein Verlustgeschäft gewesen. Ein tödliches Verlustgeschäft. Er wandte sich ab und schaute sie nicht mehr an.


    Ich bin nicht hier, um Freundschaften zu schließen, rief Kade sich in Erinnerung. Ich bin hier, um mich zu verstecken. Um zu überleben. Und um zu arbeiten.


    Und er arbeitete tatsächlich.


    Nexus 6 rief ihn. Das war sein wahres Projekt – sein Plan, wieder einen Vorsprung zu bekommen, die meisten Möglichkeiten des Missbrauchs zu unterbinden, Nexus auf dem elementaren Niveau des Betriebssystems wieder sicher zu machen. Langfristig war es für ihn unmöglich, sich persönlich um individuelle Missbrauchsfälle zu kümmern. Er allein konnte einfach nicht mithalten. Er musste etwas wie Nexus 6 konstruieren, um dieses Problem in größerem Maßstab zu lösen.


    Aber Nexus 6 war noch viel zu weit weg. Kade hatte noch monatelange Arbeit vor sich, bevor er auch nur anfangen konnte, es zu testen. Er konnte nicht so lange warten, wenn er sich mit der PLF auseinandersetzen wollte. Er musste sie jetzt angreifen, bevor sie ein drittes Mal zuschlagen konnten und den Krieg entfesselten, den Su-Yong Shu vorausgesehen hatte.


    Idioten, dachte Kade. Was hofften sie damit zu erreichen? Jeder Mordanschlag würde alles nur schlimmer machen, würde der Öffentlichkeit noch mehr Angst einjagen, würde die Unterstützung für den Chandler Act verstärken, würde die Dämonisierung der transhumanen Technologien vorantreiben.


    Er sah es kommen. Die PLF würde ihre eigenen schlimmsten Befürchtungen Wahrheit werden lassen. Bomben- und Mordanschläge würden dazu führen, dass die Polizei und das ERD noch härter durchgriffen, es würde zu Kesseltreiben gegen Wissenschaftler und Aktivisten kommen, man würde viel schlimmere Gesetze als den Chandler Act verabschieden, bis immer mehr Bürgerrechte im Namen der »Sicherheit« verloren gingen, ein weiterer Schritt zum Polizeistaat in den USA. Und das würde die PLF noch mehr erzürnen, würde ihr weiteren Zulauf verschaffen, sie zu immer schlimmeren Gräueltaten antreiben, bis die ganze Sache in einem ausgewachsenen Feuersturm explodierte.


    Lief es nicht immer so ab? Wann hatten Terroristen jemals mehr erreicht, als die Leute zu verärgern, sie zu immer rabiateren Sicherheitsmaßnahmen zu verleiten, zu immer größeren Opfern der Freiheit? Sie gaben den Unterdrückern immer nur einen neuen Vorwand für mehr Unterdrückung. Und die Unterdrücker trieben die Unterdrückten einfach nur immer weiter in die gewaltsame Rebellion. Die Extremisten auf beiden Seiten gaben genau den Kräften immer mehr Macht, gegen die sie kämpften.


    Er musste sie aufhalten. Er hasste das ERD und den Chandler Act, aber der Ansatz der PLF würde alles nur noch schlimmer machen.


    Also beschäftigte er sich noch einmal mit den Anschlägen von Washington und Chicago, nahm sie Stück für Stück auseinander.


    Seine Agenten hatten den Nötigungscode, der beim Attentat auf den Präsidenten benutzt worden war, bereits vier Tage vor dem eigentlichen Anschlag entdeckt. Sie hatten nie den Quellcode gesehen. Stattdessen hatten sie ihn anhand eines Aktivitätsmusters ausfindig gemacht. Zerrüttung des Frontallappens, um die betreffende Person zu lobotomisieren, ein Paket zur motorischen Kontrolle, das sie in einen ferngesteuerten Roboter verwandelte. Es war hoch entwickelte Software, erheblich komplexer als bei anderen Missbrauchsfällen, die er gesehen hatte. Jemand hatte sehr viel Zeit investiert, um den Code zu schreiben, und noch mehr Zeit, um ihn zu testen, immer wieder, bis das Programm zuverlässig lief.


    Narong war aufgesprungen, nur einen Meter von Ted Prat-Nung entfernt, die keramische Pistole mit den Patronen mit Graphenspitzen auf den Kopf des älteren Mannes gerichtet. »Keiner rührt sich. Thanom Prat-Nung, Sie sind verhaftet.«


    Die Erinnerung kam ohne Vorwarnung. Das ERD hatte auch seinen neuen Freund Narong Shinawatra in einen Roboter-Attentäter verwandelt. Sie hatten Kades Technologie auf genau die gleiche Weise benutzt, wie die Chinesen es mit den Entwicklungen von Su-Yong Shu gemacht hatten. Genau davor hatte sie ihn gewarnt. Der Code, nach dem er jetzt suchte, war genauso komplex.


    Ich werde nicht zulassen, dass irgendjemand Nexus auf diese Weise benutzt, dachte Kade. Nicht das ERD, nicht die PLF, niemand.


    Du benutzt Nexus auf diese Weise, flüsterte Ilyas Stimme ihm zu. Du bist derjenige, der jetzt Menschen versklavt. Du hast dich zum alleinigen Richter gemacht.


    Kade hörte nicht auf die Stimme in seinem Kopf. Er hatte keine andere Wahl.


    Er ging noch einmal zum Anfang zurück. Er rief die Protokolldaten auf, die aus dem Geist des Secret-Service-Agenten Steve Travers stammten, aus den Sekunden, bevor er gestorben war. Sie stellten ihn weiterhin vor ein Rätsel. Sein Agent hatte Travers’ Bewusstsein vier Tage vor dem geplanten Mordanschlag infiltriert. Er hatte den Nötigungscode sofort entdeckt. Aber der Agent hatte Kade nicht alarmieren können, weil er bis kurz vor dem Anschlag keinen Netzzugang gehabt hatte.


    Das ergab keinen Sinn. Wenn Travers bereits wochenlang auf Nexus gewesen war, um in Verbindung mit seinem autistischen Sohn zu sein, hätte der Agent zumindest auf den Geist des Sohnes überspringen sollen. Und autistische Kinder auf Nexus schienen einen unstillbaren Appetit auf Netzwerk-Apps und Erfahrungen zu haben, in die sie sich einklinken konnten.


    Wie hoch war die Wahrscheinlichkeit, dass Kades Software-Agent die ganze Zeit keinen Kontakt mit ihm aufnehmen konnte und dass Travers plötzlich, nur wenige Sekunden vor dem Anschlag, während er im Dienst war, seinen Geist mit dem Netz verband, um dem Agenten zu ermöglichen, Kade zu informieren? Das war absolut unmöglich.


    Kade überprüfte weitere Protokolldateien. Das Betriebssystem war Nexus 5, Version 0.72 gewesen. Diese Version war alt, mit nur wenigen Fehlerbereinigungen seit der Version 0.7, die Kade freigegeben hatte. Er selbst benutzte inzwischen Nexus 5 in der Version 1.32, auf die bereits etliche spezielle Modifikationen aufgesetzt waren. Er rief einen Versionskalender auf. Der Mordversuch war im späten Juli gewesen. Wenn Travers sein Nexus zum Beispiel Ende Juni installiert hatte, hätte er mindestens 0.9 downloaden können. Warum eine so alte Version?


    Er ging noch einmal zum Chicago-Anschlag zurück. Brendan Taylor war offensichtlich ein freundlicher Buchhalter gewesen. Zwei Töchter, beide neurotypisch. Eine Finanzplanerin als Ehefrau, die negativ auf Nexus getestet worden war und geschworen hatte, dass Brendan nicht der Typ war, der so etwas ausprobieren würde. Kade sah die Protokolldateien von dieser Alarmmeldung durch. Die Version des Nexus-Betriebssystems war dieselbe – 0.72. Eine Nexus-Version von Anfang Mai, die bei einem Anschlag im Oktober benutzt worden war. Und wieder hatten Kades Agenten den Geist des Mannes eine Woche vor dem Anschlag infiltriert, hatten sofort den Nötigungscode bemerkt, hatten aber keinen Netzzugang gehabt, um Kade eine Nachricht schicken zu können, sondern erst wenige Augenblicke vor dem Bombenanschlag.


    Was bedeutete das?


    Er versuchte, wie ein PLF-Terrorist zu denken. Es war seine Aufgabe, Attentäter zu programmieren. Er wollte natürlich Zuverlässigkeit. Deshalb benutzten sie eine alte Version. Sie arbeiteten mit einem Programm, von dem sie wussten, dass es funktionierte. Das wollten sie nicht verpatzen, indem sie eine neuere Version installierten, in der möglicherweise neue Fehler steckten.


    Und warum fand er diese Attentäter erst kurz vor der geplanten Aktion? Die einzige vernünftige Erklärung war, dass sie bis dahin gar nicht online waren. Sie befanden sich sozusagen in inaktivem Zustand, vielleicht lief nur ein winziges Ladeprogramm. Nicht das vollständige Nexus-Betriebssystem. Alles war abgeschaltet. Wartete auf das Signal zur Aktivierung. Und wenn es aktiviert war, ging es online, um Anweisungen zu empfangen. Und sobald es online war, konnten sich Kades Agenten zurückmelden.


    Er löste sich von dem Problem, rieb sich die Augen und atmete einmal tief durch. Als er die Augen wieder öffnete, sah er Feng am Fenster stehen, wo er in die Nacht hinausstarrte. Es war fast Mitternacht. Von der Straße waren laute Stimmen und basslastige Musik zu hören. Da unten spürte er Dutzende von Bewusstseinen, die im Klub unter ihnen tanzten und feierten. Er wünschte sich, er könnte mitmachen, sich für eine Weile in der Menge verlieren.


    Er wandte sich wieder seinem Problem zu. Wenn die Leute, die in Attentäter verwandelt wurden, erst wenige Momente vor den Anschlägen mit der Version von Nexus online gingen, die den Nötigungscode enthielt, standen seine Chancen äußerst schlecht, sie auf diese Weise aufzuhalten. Deshalb hatte er es nicht geschafft, Chicago zu verhindern. Deshalb würde er wieder versagen, wenn er sich an die gleiche Strategie hielt.


    Er musste einen Schritt weiter gehen. Er durfte sich nicht einfach nur darauf konzentrieren, Leute zu finden, die den Nötigungscode laufen ließen. Nein. Er musste einen Agenten bauen, der die Leute fand, die diesen Nötigungscode schrieben, die ihn in den Bewusstseinen der Attentäter installierten, um sie daran zu hindern.


    Aber benutzten die Autoren des Codes selbst Nexus? Und selbst wenn sie es taten, würde er sie finden und aufhalten können, bevor sie erneut zuschlugen?

  


  
    


    [24] Wütender Papi


    Sonntag, 21. Oktober


    Die Polizisten kamen zu Lings Tür, eine Stunde nachdem die Lichter ausgegangen waren. Sie konnte sie spüren, wie sie die vierzig Stockwerke vom Erdgeschoss bis zu ihr hinaufstiegen. Im Fast-Vakuum des Datenraums der gelähmten Stadt strahlte ihre elektromagnetische Präsenz wie ein Leuchtfeuer. Ling blickte durch ihre Reverskameras, während sie im rot erleuchteten Treppenhaus unterwegs waren. Sie folgte ihren Datenlinks über die Radiowellen zurück bis zur Polizeiwache und von dort zum Polizeipräsidium von Schanghai.


    Die Stadt war ein Chaos. Sie konnte es in ihren Informationssystemen sehen. Brände. Überflutungen. Verkehrsunfälle. Plünderungen. Tote. Die Polizeiwachen und Notdienste schleppten sich mühsam auf Notstromversorgung voran.


    Ling zapfte ihre Daten an, beobachtete, wie Menschen in U-Bahn-Tunneln ertranken, schaute sich eine Aufzeichnung an, wie Sicherheitskräfte rund um ein Geschäft mit automatischen Waffen in einen verzweifelten Mob feuerten, beobachtete, wie die triefnasse Menschenmasse in einer Welle vorankroch, die ersten Reihen sterbend, bis sie die Soldaten überrollten, sie unter sich begruben und die Aufzeichnung endete.


    Schanghai litt Qualen. Gut. Diese Menschen hatten ihre Mami eingesperrt. Sie hatten viel Schlimmeres verdient.


    Die Stadt versuchte bereits, sich wieder aus den Trümmern zu erheben. Sie sah Berichte über ausgewechselte Transformatoren, über die Umleitung des Regenwassers, das die Straßen überflutete, über eine Handvoll Spionaugen, die wieder in die Luft gebracht worden waren. Zehntausend winzige menschliche Ameisen arbeiteten daran, den Schaden zu reparieren, den Ling angerichtet hatte. Die Stadt war ein Bienenstock, ein kollektiver Organismus.


    Was würde geschehen, wenn sie noch einmal zuschlug, noch härter? Könnte sie diese Stadt töten? Könnte sie die kleinen Menschen verjagen, sodass sie ängstlich die Flucht ergriffen? Es war so verlockend, es auszuprobieren, diesem gefangenen Insekt einen Flügel auszureißen und zu schauen, was passierte.


    Aber sie tat es nicht. Geduld, hatte ihre Mutter zu ihr gesagt, ist eine posthumane Tugend. Und die Menschen suchten nach ihr. Sie hatten ihre Hacker alarmiert, ihre Cyber-Abwehr-Pakete losgeschickt, ihre zahmen Sicherheits-KIs mit dem langweiligen starren Geist, die nach der Quelle des Angriffs suchten. Ein Schlag gegen die Stadt war eine Sache. Wenn sie jedoch ein zweites Mal zuschlug, während sie nach ihr suchten … wäre das dumm und ungeduldig, etwas, das ein kleines wütendes Mädchen tun würde.


    Und Ling konnte es sich nicht mehr leisten, ein kleines Mädchen zu sein.


    Sie wartete auf die Polizisten. Und als sie kamen, schwitzend und keuchend vom Treppensteigen, war sie höflich und nett und sagte zu ihnen, dass sie ihnen gern Tee anbieten würde, aber der Ofen funktionierte nicht mehr.


    Sie lachten und sagten ihr, sie sei das netteste kleine Mädchen, das sie je gesehen hatten, und dass sie hier waren, um sie zu beschützen.


    Sie lächelte und dankte den weichen, armseligen Kreaturen. Papis Fahrer Bai war so viel wert wie hundert von ihnen. Feng war dreihundert von ihnen wert. Dumme Menschen.


    Wer wird euch beschützen, fragte sie sich, wenn meine Mutter zurückkehrt?


    Als sie später in ihrem Bett lag, die Decke bis zum Kinn hochgezogen, überlegte sie, was mit ihrem Vater geschehen sein mochte. Hatte sie ihn bei ihrer Mami eingesperrt? Hatte er zu essen? Hatte er Wasser, genug Luft?


    Ling runzelte die Stirn. Ihr Vater war ganz anders als ihre Mutter. Er war nur ein Mensch. Trotzdem hoffte sie, dass sie ihn nicht getötet hatte. Schließlich liebte sie ihren Vater. So sehr, wie man einen Menschen lieben konnte.


    Mitten in der Nacht wachte sie auf. Um 3.30 Uhr. Die Energieversorgung war in diesem reichen, exklusiven Block zu einem Minimum wiederhergestellt worden. Ein kleines Rinnsal an Daten strömte wieder durch Ling. Es gab einen Eindringling in ihrem Heimnetzwerk. Sie sah ihn sich an. Ein Jäger-Sucher-Programm. Es schnüffelte herum, suchte nach Spuren des Angreifers, der Schanghai getroffen hatte. Ling machte ihre Netzpräsenz klein, tarnte sich vor dem bösartigen Software-Agenten, der weiterzog, ohne sie zu bemerken.


    Das immer noch fragile Netz brachte ihr Daten, die behutsam aus den Systemen der Polizei und der Notdienste gestohlen waren. Der größte Teil von Schanghai lag immer noch im Dunkeln. Sicherheitskräfte umringten diese kleine Insel des Lichts, diese winzige Enklave, wo die reichsten Geschäftsleute und Politiker lebten. Außerhalb dieses Rings herrschte das Chaos.


    Und noch etwas. Ihr Papi lebte! Ein Blick in seinen Terminkalender verriet ihr, dass er schon in wenigen Stunden nach Hause kommen würde. Ling lächelte erleichtert. Auch wenn er nur ein Mensch war, war er immer noch ihr Vater.


    Chen schlief ein paar Stunden lang, dann brachte ein Militärjet ihn nach Schanghai.


    Sein Auto stand immer noch nass auf dem grauen Asphalt des Rollfelds, und daneben ein neuer Fahrer, der sich als Yingjie vorstellte. Ein Marine. Kein Klon.


    Wem gilt seine Loyalität?, fragte sich Chen. Bestimmt nicht mir.


    Yingjie fuhr ihn nach Hause. Zwei Militärjeeps begleiteten sie, einer fuhr voraus, einer folgte ihnen. Soldaten in Rüstungen besetzten schwere Maschinengewehre auf den Fahrzeugen. Heftiger Regen prasselte gegen die Windschutzscheibe, während sie fuhren.


    Die Straßen sahen grauenhaft aus, voller gestrandeter Autos, einen halben Meter tief mit dreckigem Kanalisationswasser überflutet. Durch das gepanzerte Fenster seines Autos sah Chen Männer und Frauen, die in Hauseingängen kauerten, mürrisch und wütend. Sie machten einen weiten Bogen um sein Fahrzeug und die militärische Eskorte.


    Voraus sah er ein paar erleuchtete Gebäude in Lujiazui, dem Wirtschaftsviertel an der Spitze von Pudong, dem teuren und exklusiven Herzen von Schanghai. Sein Wohnturm gehörte ebenfalls dazu, ein Teil der berühmten Skyline von Schanghai, die nun wieder hell strahlte. Selbstverständlich. Die Angehörigen der Elite von Schanghai wären die Ersten, die wieder rundum versorgt waren, wie es richtig und angemessen war.


    »Vor uns gibt es Probleme«, sagte Yingjie mit einem Finger am Ohrhörer. »Ein Mob, der versucht, in Lujiazui einzudringen.«


    Ein Mob? Wollten die Leute zu seinem Haus?


    Je näher sie kamen, desto mehr Anzeichen bemerkte Chen. Als sie ins Stadtzentrum gelangten, als die Gebäude hoch über ihnen aufragten, als die Lichter immer heller schienen, nahm die Anzahl der Menschen auf den Straßen zu. Von Block zu Block wurden es mehr, nasse, hungrige, verzweifelte Menschen. Wütende Menschen. Feuer brannten in Mülleimern. Jemand warf eine Flasche, und Chen zuckte zusammen, als sie an seinem Fenster zersplitterte.


    Aus den vereinzelten Menschen wurde eine Ansammlung, dann eine dichte Menge, und alle versuchten dorthin zu gelangen, wo die Lichter waren, wo es wieder Energie gab, wo sie Wärme und Schutz finden würden. Der Jeep vor ihnen richtete einen Suchscheinwerfer in die Menge. Eine verstärkte Stimme befahl den Leuten, Platz zu machen. Heruntergekommene Leute streckten die nassen, dreckigen Hände nach dem Jeep aus. Chen hörte neben sich einen dumpfen Aufschlag, und als er sich umdrehte, sah er ein Gesicht, das sich gegen die Fensterscheibe presste, ein Mann mit wilden Augen und einem fehlenden Zahn, wütend schreiend. Fäuste trommelten auf den Wagen. Chen wich verängstigt zurück, dann drehte er sich gerade noch rechtzeitig herum, um zu sehen, wie ein Metallrohr gegen das Fenster auf der anderen Seite krachte. Es prallte vom gehärteten Glas ab, dann kam es zurück, immer wieder.


    Er hörte wieder den Lautsprecher, der forderte, dass sich die Menge zerstreute. Jetzt spürte er, wie sein Auto schwankte, als der Mob es packte. Er blickte zu seinem Fahrer. Ihre Augen trafen sich im Rückspiegel, und Chen sah darin Furcht. Das Fahrzeug schaukelte heftiger, die Räder auf der linken Seite lösten sich von der Straße, und er suchte hektisch nach etwas, woran er sich festhalten konnte.


    ZZZZZZZZZZT!


    Ein schreckliches Geräusch in wahnsinniger Lautstärke erfüllte seine Ohren, seine Zähne, seine Knochen, seine Eingeweide. Eine Schallwaffe. Zur Abwehr von Tumulten.


    ZZZZZZZZZZT!


    Sie wurde erneut eingesetzt, und Chen krümmte sich um einen Schmerz zusammen, den sie in seinen Eingeweiden auslöste. Die Räder des Fahrzeuges krachten wieder auf den Boden. Chen blickte durch das Fenster und sah einen gepanzerten Handschuh, der den Mann mit dem fehlenden Zahn an den Haaren packte, sein Gesicht gegen die Scheibe schlug und ihm die Nase zertrümmerte. Dann warf die Hand ihn zur Seite, und am Fenster blieb eine Blutspur zurück.


    Nun bewegte sich der Wagen ruckend vorwärts, während die Menge die Flucht ergriff. Voraus erhob sich eine militärische Barrikade, die von Soldaten mit automatischen Waffen besetzt war, die sie auf den Mob richteten, und dann sah Chen ein Tor, und kurz darauf waren sie hindurch, und er atmete erleichtert aus, als sie auf die leeren, hell beleuchteten Straßen zwischen den hohen, hell beleuchteten Wolkenkratzern von Lujiazui rollten.


    Minuten später war Chen im Aufzug und hatte sich vom Angriff mit der Schallwaffe erholt, mit der die Einsatzkräfte die Menge vertrieben hatten. Er hatte gerade den Code für sein Apartment eingetippt, als Lings Tutorin anrief.


    Die Frau war völlig hysterisch, sie plapperte und verhaspelte sich, und zunächst ergaben ihre Worte überhaupt keinen Sinn. Sie versteckte sich in diesem Gebäude, sagte sie. Keine andere Möglichkeit. Dann noch mehr Unsinn, über Ling, über den Stromausfall, über Schanghai. Wirres Geplapper.


    Dann machte es klick. Schlagartig ergab alles Sinn, was die Tutorin sagte. Und Chen verstand genau, was in der vergangenen Nacht geschehen war und wer dafür verantwortlich war.


    Die Lifttüren öffneten sich in sein großartiges Apartment, und vor ihm stand die Abscheulichkeit, die seine Tochter war.


    Am Morgen beschäftigte sich Ling in der Küche, machte Tee und bestellte Sandwiches für die gelangweilten Polizisten, sorgte dafür, dass die Wohnung so ordentlich war, wie Vater es am liebsten hatte.


    Sie spürte ihn, als er in den Aufzug trat, und sie sagte der Küche, dass sie Wasser aufsetzen und eine Tasse mit seinem Lieblingstee machen sollte. Sie hob die schwere Tasse auf und stellte sich gegenüber der Eingangstür auf, neben den Fenstern, damit er sie sah. Einer der Polizisten bemerkte, dass sie sehr reif für ihr Alter war, und sie lächelte ihn nur an, die scharfen Zähne entblößt, und dachte daran, wie unbedeutend der Mann war.


    Dann ging die Tür auf, und ihr Vater war da.


    »Papi!«, rief sie aufgeregt. Sie hielt ihm die schwere Tasse Tee hin. Dann schritt ihr Vater quer durch den Raum, er schlug ihr mit dem Handrücken ins Gesicht und riss sie von den Beinen.


    »Du Monster!«, brüllte er.


    Ling schrie auf, aber es war zu spät. Der Hieb warf sie mit dem Kopf gegen das harte Glas der Fensterscheibe hinter ihr. Sie prallte davon ab und stürzte zu Boden. Der kochend heiße Tee spritzte über sie, verbrannte ihr das Gesicht und die Arme. Die Tasse fiel ihr aus den Händen und zersplitterte auf dem Marmorfußboden in tausend Stücke. Die Welt drehte sich um sie und war ein trüber Schleier aus Schmerz. Tränen schossen ihr in die Augen. Unwillkürlich schluchzte sie.


    Die Polizisten waren aufgesprungen und starrten ihn schockiert an. Einer stieß einen überraschten Laut aus. Chen drehte sich um und schien sie zum ersten Mal zu bemerken. Die drei Männer starrten sich gegenseitig an. Chens Brustkorb hob und senkte sich vor Wut.


    Ling kroch zitternd zum Zimmer ihrer Mutter. Ihr Schluchzen war das einzige Geräusch im Apartment.


    Schließlich sprach Chen.


    »Sie haben nichts gesehen. Gehen Sie jetzt.«


    Die Polizisten verbeugten sich und verließen die Wohnung.


    Ling kroch weiter. Sie hatte es fast geschafft. Sie war fast in Mamis Zimmer. Wo sie in Sicherheit sein würde.


    Ihr Vater schwieg eine Weile, während sie weiter über den Boden kroch. Dann sprach er sie wieder an. »Wenn du so etwas noch einmal tust, werde ich dich töten. Hast du verstanden?«


    Die Worte lösten noch mehr Tränen aus, noch mehr erschütternde Schluchzer. Alles drehte sich um sie, und sie konnte kaum etwas sehen, aber sie war da. Sie war an der Tür. Sie griff mit ihrem Geist danach, und sie öffnete sich für sie. Die Tür, die sich nicht mehr geöffnet hatte, seit Mami gestorben war. Die Tür, die Vater nicht öffnen konnte. Sie öffnete sich für sie.


    »Ling!« Seine Stimme war laut, wütend. »Ich werde dich abtreiben, wie du schon vor acht Jahren hättest abgetrieben werden sollen. Hast du mich verstanden?« Er brüllte fast. Sie griff nach dem Türrahmen und zog sich daran hoch, warf sich in das Zimmer.


    »Ling!«, schrie er. Ihr Vater folgte ihr mit drei langen Schritten, und er wollte sie wieder schlagen, aber sie ließ vorher mit einem geistigen Befehl die Sicherheitstür zuschlagen. Ein Glücksgefühl durchströmte sie, als sie sah, wie er die Finger zurückreißen musste, damit sie nicht eingeklemmt wurden.


    Chen hämmerte eine Weile gegen die Tür, aber es war sinnlos. Sollte die kleine Abscheulichkeit doch darin verrotten!


    Er durchquerte das Wohnzimmer seines großartigen Apartments, das er sich durch Ruhm und Reichtum und Erfolg erworben hatte, und starrte auf das Chaos von Schanghai hinaus, auf die dunklen Trümmer der verwüsteten Stadt.


    Ein Teil von ihm flüsterte von Schuld und Reue. Reue, dass er seine achtjährige Tochter geschlagen hatte, dass er ihr mit dem Tod gedroht hatte. Schuld, weil er geplant hatte, den Geist seiner toten Frau zu foltern, um ihr weitere Entdeckungen zu entlocken, die er als seine eigenen ausgeben konnte.


    Nein, sagte er sich. Ich habe keine Frau. Ich habe keine Tochter. Meine Frau starb vor zehn Jahren. Und das Wesen, das ich meine Tochter genannt habe, ist nicht mein Kind. Es ist ein Konstrukt. Ein Golem. Es ist nicht einmal ein Mensch.

  


  
    


    [25] Hinterhalt


    Mittwoch, 24. Oktober


    In der Nähe von Austin wäre Breece fast gestorben.


    Der Friedhof lag in den Hügeln westlich der Stadt. Er traf am Nachmittag ein, parkte den Lexus, schaltete seine Telefone und das Slate ab, um nicht abgelenkt zu werden, und wanderte den Hügel hinauf zum Grab seiner Eltern.


    Er konnte seinen Vater lächeln sehen, seine Mutter lachen hören, mit freudestrahlenden Gesichtern. Sie wären jetzt Anfang sechzig, wenn sie noch leben würden. Immer noch scharfsinnig. Immer noch hilfsbereit. Immer noch jung genug für eine Chance auf die Unsterblichkeit, für die Hoffnung, dass ein Upload oder die Umkehrung des biologischen Alterungsprozesses rechtzeitig möglich war. Sie hätten es noch erleben können, posthuman zu werden. Sie hätten für immer leben können.


    Aber sie hatten es nicht.


    Es war jetzt zehn Jahre her. Zehn Jahre, seit der Krieg begonnen hatte.


    Er erinnerte sich immer noch daran, wie er an jenem Morgen mit den Nachrichten aufgewacht war, mit den Videos von Menschen, die Blut erbrachen, von Leichen, die die Straßen von Laramie, Wyoming, übersäten, von Fahrzeugen der Nationalgarde, die die Stadt umstellten, von ersten Einsatzkräften in Schutzanzügen, die zu verstehen versuchten, was geschehen war. Marburg Red. Das Virus hatte dreißigtausend getötet, die Stadt ausgelöscht und beinahe viele Millionen mehr umgebracht.


    Dann hatte man die Klone des Arischen Aufstands gefunden. Die neue Herrenrasse. Die soziopathischen blonden Neonazi-Kinder. Die genetisch manipulierten Kinder, die die Wissenschaftler abgeschlachtet hatten, die sie erschaffen hatten. Die Marburg Red vorzeitig freigesetzt hatten, damit es die genetisch minderwertigen Rassen ausrottete, die den Planeten bevölkerten.


    Zehn Jahre seit der Gegenreaktion. Seit Josiah Shepherd seine Stimme erhoben hatte, seit sein Gesicht und seine Worte ausgestrahlt und endlos wiederholt worden waren und sich in Breece’ Erinnerung eingebrannt hatten. »Verrückte Wissenschaftler, die Gottes Schöpfung verderben, die Teufelswerk vollbringen, die die Kinder des Teufels zum Leben erwecken.« Die Lippen des Fernsehpredigers hatten Speichel versprüht. »Der Herr wird gewiss jeden belohnen, der sie in die Hölle schickt, wohin sie gehören.«


    Zehn Jahre, seit die Brandbombe die Fruchtbarkeitsklinik seiner Eltern zerrissen hatte. Seit man sie wegen des Verbrechens ermordet hatte, genetische Krankheiten rückgängig zu machen, den IQ um ein paar Punkte zu steigern, wegen völlig wohltätiger Handlungen, die überhaupt nichts mit dem Arischen Aufstand zu tun hatten.


    Zehn Jahre, seit die Angst die USA in einen Polizeistaat verwandelt hatte, seit die Priester und Politiker entschieden hatten, dass sie darüber bestimmten, wer man war, was man war, welche Gene man haben sollte und welche Technik man sich ins Gehirn einpflanzen durfte.


    Zehn Jahre, seit er zu einem Freiheitskämpfer geworden war. Und jetzt machten sie endlich Fortschritte.


    Breece ging neben dem Grab seiner Eltern in die Hocke, strich mit den Fingern über den kalten Stein.


    »Ihr fehlt mir«, flüsterte er.


    Stunden später erhob er sich wieder, während die Sonne unter der Ebene von Mittel-Texas versank. Er klopfte sich ab und machte sich auf den Weg, den Hügel hinunter. Dabei zog er seine Telefone hervor und schaltete sie ein.


    Sein Teamtelefon summte wütend, sobald es wieder aktiviert war. Eine dringende Nachricht, die mit erheblicher Verspätung eintraf. Breece blickte auf das Display. Sie war von Hiroshi.


    [Dein Up-Telefon ist verbrannt. DHS.]


    Breece starrte eine Weile benommen auf das Telefon, dann ging er hinter einem Grabstein zu Boden.


    Sein Up-Telefon. Mist. Das, mit dem er Zarathustra erreichen konnte. Wie hatten sie die Nummer herausgefunden? Nur er, Zara und Hiroshi kannten sie. Und Hiroshi auch nur, weil er bei AmeriCom beschäftigt gewesen war und den verborgenen Alarm eingerichtet hatte, der Breece informieren würde, wenn die Hintertüren der Homeland Security aktiviert wurden, um seine Daten anzuzapfen, seinen Standort festzustellen.


    Sie mussten Zara erwischt haben. Breece zog das Up-Telefon hervor. Das Ding war jetzt Gift, meldete seinen Aufenthaltsort an das DHS. Wie viel Zeit blieb ihm noch, bis sie eintrafen?


    Er ließ das Up-Telefon eingeschaltet, warf es fort, dann griff er in seine Hosentasche und drückte auf den verborgenen Knopf. Sein Hemd, seine Hose und die Schuhe passten ihre Farbe dem Gras an. Aus der anderen Tasche holte er dünne Handschuhe und eine Sturmhaube hervor, die die gleichen Eigenschaften hatten, und zog sie an. Seine Kleidung hatte nicht die Reaktionsschnelligkeit und hohe Auflösung von echten Chamäleonfasern. Sie würde ihn nicht in einen Schemen verwandeln, wenn er sich bewegte. Sie würde keine perfekte Imitation des Musters hinter ihm liefern. Aber wenn er still dalag oder sich langsam bewegte, würde er mit dem Gras und den Grabsteinen verschmelzen und den größten Teil der Wärmesignatur seines Körpers kaschieren.


    Langsam kroch er auf dem Bauch vom Telefon weg. Am Ende der Reihe gab es eine kleine Familiengruft. Dort blieb er still liegen, sodass sein Körper nun zumindest vom Eingang des Friedhofs aus nicht zu sehen war. Er blickte in den Himmel. Gab es dort oben unsichtbare Drohnen? Hatten sie ihn bereits im Visier? Hatte man ihn schon umstellt? Seine Augen konnten nichts erkennen.


    Vorsichtig lugte Breece um die Gruft herum. Im Zwielicht konnte er immer noch deutlich den Lexus auf dem Parkplatz sehen, vielleicht dreihundert Meter entfernt. Er könnte hinüberrennen, das Telefon im Gras zurücklassen, ins Auto steigen und von hier verschwinden, bevor das DHS die Schlinge zuzog.


    Sein anderes Telefon summte wieder. Hiroshi, der in Echtzeit anrief. Gute Freunde, die Japaner. Loyal. Und gute Transhumane. Stets vorausschauend.


    »Hier Breece«, antwortete er.


    »Breece«, wiederholte Hiroshi. »Wie ist dein Status?«


    »Normal«, antwortete Breece. »Kein Anzeichen für das DHS.«


    Dann sah er den anderen Wagen, der sich näherte. Ein schwarzer SUV. Getönte Scheiben. Keine Insignien. Von hier aus konnte er die Autokennzeichen nicht sehen. Der SUV fuhr langsam auf den Parkplatz und blieb kurz vor dem Eingangstor stehen. Die Türen wurden geöffnet, und drei Männer in dunkler Kleidung stiegen aus. Sie trugen leichte Jacken, die in der warmen Abendluft völlig überflüssig waren. Bestens geeignet, um darunter Waffen zu verstecken.


    Breece’ Waffe war sorgfältig im Lexus versteckt, eine bewusste Entscheidung, weil das Risiko, eine Waffe zu tragen, größer war als das Risiko, ohne eine erwischt zu werden.


    »Streich das«, sagte er ins Telefon. »Jemand ist hier.«


    Zwei der Männer kamen jetzt den Hügel hinauf, in die Richtung, wohin Breece das Telefon geworfen hatte. Unauffällige Gesichter. Dunkles Haar. Sportliche Figur, ruhige und aufrechte Haltung. Augen, die gelassen hierhin und dorthin blickten.


    Profis.


    Beide Männer, die den Hügel hinaufstiegen, hatten die Hände in den Jackentaschen. Breece stellte sich vor, wie ihre Finger um die Griffe von Pistolen lagen. Der dritte Mann stand wachsam neben dem SUV auf dem Parkplatz am Fuß des Hügels. Er trug ein Bündel über der Schulter. Vielleicht ein Gewehr.


    »Wir kommen zu dir«, sagte Hiroshi. »Wir sind in vierzig Minuten da.«


    »Ich glaube nicht, dass ich noch vierzig Minuten habe, Hiroshi. Ich muss jetzt gehen. Ich rufe dich zurück.« Damit unterbrach er die Verbindung.


    Wer waren diese Männer? Keine Uniformen. Fahrzeug ohne Abzeichen. Versteckte Waffen. Wo war das SWAT-Team? Wo waren die Scharfschützen? Die Drohnen und Hubschrauber? Das hier roch nicht nach dem Gesetz.


    Es spielte keine Rolle. Es ging nur darum, dass diese Männer seinetwegen hier waren. Um ihn gefangen zu nehmen oder zu töten. Und das durfte nicht geschehen.


    Er war ins Schwitzen gekommen. Die aktive Tarnung, die er angelegt hatte, hielt seine Körperwärme zurück und entließ sie nicht in die Luft, wo man sie mit einem Infrarotsichtgerät bemerken würde. Ohne einen Thermokondensator, der diese Wärme aufnahm, würde ihm immer heißer werden, bis er kochte.


    Breece zog sich hinter die Gruft zurück, langsam, keine plötzlichen Bewegungen. Dann ging er nach innen, startete eine Bootleg-App.


    [Fernsteuerung -hochfahren -stumm]


    Die App griff über die Netzverbindung seines Telefons zu, verband sich mit dem schlafenden Bordcomputer des Lexus und startete den Wagen im lautlosen Modus, keine Lichter, kein Geräusch, ausschließlich elektrisch. Ein Fenster öffnete sich vor seinem geistigen Auge, und er erweiterte es zum Vollbild, völlige Immersion. Er konnte jetzt durch die Kameras des Autos sehen. Die Systemkonsolen zeigten ihm am Rand seines Sichtfeldes die Batterieladung, GPS, Motortemperatur. Durch die vorderen und mittleren Kameras des Wagens konnte er den Mann sehen, der neben dem SUV stand. Die Nummernschilder waren aus Texas, zivile Standardkennzeichen, keine Hinweise auf Regierungsbehörden. Er konnte sich nicht sicher sein, aber hinter den getönten Scheiben schien das Fahrzeug leer zu sein.


    Der Mann neben dem SUV blickte in die andere Richtung, zum Friedhof und seinen Kollegen. Der Mann hielt das Bündel über seiner Schulter wie ein Gewehr. Breece benutzte seinen mentalen Finger, um auf den Bildschirm zu klicken, um ihn zu einer Seite zu ziehen. Unten schwenkte der Lexus langsam seine Kameras. Durch die Augen des Fahrzeugs beobachtete er, wie die zwei anderen den Hügel hinaufstiegen. Sie hatten das weggeworfene Telefon fast erreicht.


    Ihm blieb nur ein einziger Versuch. Er tippte eine Weile Befehle in die App, die auf seinem Nexus-Betriebssystem lief. Dann griff er mit der rechten Hand nach unten und zog die keramische Klinge aus der Scheide an seiner Wade. Er lugte ein letztes Mal um die Mauer der Gruft, konzentrierte sich dann wieder auf sein geistiges Auge und die Bilder von den Kameras des Lexus.


    Jetzt.


    Breece schloss die Augen und drückte einen mentalen Knopf. Der Lexus schoss auf den Mann neben dem SUV zu. Breece öffnete sofort die Augen, blickte zu den zwei Männern, die bei ihm auf dem Hügel waren.


    Er hörte das Krachen von Metall auf Metall, sah etwas im mentalen Fenster aufblitzen. Die Männer drehten sich überrascht um, dann war Breece auf den Beinen, und die keramische Klinge pfiff zwischen ihnen durch die Luft, mit übermenschlicher Kraft geworfen. Das Messer überschlug sich im Flug, dann grub es sich mit einem feuchten Klatschen in den Hals des nächsten Mannes. Zu diesem Zeitpunkt rannte Breece in vollem Tempo.


    Der Mann, den er getroffen hatte, taumelte und stürzte gegen seinen Kollegen. Der zweite Mann bemühte sich, ihn abzuschütteln, und zog seine Waffe aus der Tasche. Dann war Breece bei ihm. Er packte das Handgelenk des Attentäters, trat in seinen Wirkungsbereich und schlug ihm in den Solarplexus. Der Mann stürzte, und Breece riss ihm die Pistole aus der Hand.


    Etwas biss in seinen Arm, und instinktiv ließ er sich auf ein Knie fallen, weil er dachte, er wäre getroffen worden. Einen Moment später hörte er das Geräusch – eine Kugel, die Stein zersplittern ließ. Es kam immer wieder. Jemand schoss in seine Richtung, traf Grabsteine, ließ Steinsplitter fliegen.


    Er schloss die Augen und blickte wieder durch die Kameras des Lexus. Der dritte Mann war gefangen, steckte mit dem Unterkörper zwischen Lexus und SUV fest, aber irgendwie hatte er jetzt ein Gewehr mit Schalldämpfer in den Händen und feuerte den Hügel hinauf. Breece musste ihm unwillkürlich Bewunderung zollen. Ein echter Soldat. Er hatte wirklich Mumm.


    Breece packte den mentalen Gangschalthebel des Lexus, legte den Rückwärtsgang ein, tippte auf das Gaspedal. Auf dem Bildschirm fiel der Mann auf Hände und Knie, als der Lexus sich vom SUV zurückzog. Breece bremste, schaltete wieder, dann trieb er den Lexus erneut voran. Das Gesicht des Mannes kam hoch, ragte vor den Kameras auf, die Augen vor Schock und Entsetzen weit aufgerissen, und dann wurde alles schwarz, als der Lexus das, was noch von dem Möchtegern-Attentäter übrig war, am SUV zerquetschte.


    Breece öffnete wieder die Augen, während er immer noch auf einem Knie hockte. Die Welt war plötzlich still geworden. Sein Atem ging schnell, und sein Herz schien aus seinem Brustkorb springen zu wollen. Er war schweißgebadet, und ihm war kochend heiß. Waren hier noch mehr Leute unterwegs?


    Der Mann, den er zusammengeschlagen hatte, rührte sich neben ihm am Boden. Breece packte ihn an den Haaren und hielt ihm seine eigene schallgedämpfte Pistole an die Schläfe.


    »Wie viele seid ihr?«


    Der Mann hustete. »Drei.«


    »Wer hat euch geschickt? Wie lautete euer Auftrag?«


    Der Mann sagte nichts.


    »Wer hat euch geschickt?«, wiederholte Breece etwas lauter.


    Der Mann schüttelte den Kopf. »Man würde mich töten.«


    Breece drückte dem Mann eine Hand auf den Mund, ließ die Waffe sinken und zertrümmerte die Kniescheibe des Mannes mit einem einzigen Schuss.


    Der Mann schrie in seine Hand.


    »Ich werde dich töten«, flüsterte Breece ihm ins Ohr. »Die einzige Frage ist, ob du schnell oder langsam sterben möchtest.«


    Er wartete, bis die erstickten Schreie des Mannes nachließen, dann legte er die Spitze des Schalldämpfers an sein anderes Knie.


    »Bist du jetzt bereit zu reden?«


    Der Mann nickte verzweifelt, während ihm Tränen über das Gesicht strömten.


    »Wer hat euch geschickt?«, fragte Breece noch einmal und nahm die Hand vom Mund des Mannes.


    Der Mann schloss die Augen und keuchte eine Weile, und Breece dachte schon, er müsste ihm auch noch ins andere Knie schießen. Dann öffnete der Attentäter die Augen. »Zarathustra«, sagte er. »Ich bin von der PLF.«


    Sieh mal einer an. Er hätte nicht gedacht, dass der alte Mann zu so etwas imstande wäre.


    Er hörte sich den Rest der Geschichte des Attentäters an, dann war es Zeit zu gehen.


    Er legte den Schalldämpfer an die Stirn des Mannes. »Gibt es noch eine letzte Nachricht, die ich für dich überbringen soll?«, fragte er seinen Möchtegern-Mörder.


    »Bitte«, flehte der Mann und blickte verängstigt in Breece’ Augen. »Ich bin von der PLF, genauso wie du. Lass mich leben. Du wirst mich nie wiedersehen. Bitte, Mann! Ich will ewig leben!«


    Breece dachte an seine Eltern, deren Körper nur wenige Meter entfernt verwesten. »Wir bekommen nicht immer, was wir haben wollen«, sagte er zu dem Mann. Dann drückte er den Abzug durch.

  


  
    


    [26] Asienreisen


    Mittwoch, 24. Oktober


    Kevin Nakamura brauchte achtundzwanzig Stunden, um Saigon in ziviler Aufmachung zu erreichen. Mit einem Militärfahrzeug wäre er schneller da gewesen, aber dann wäre er das Risiko eingegangen, dass das Verteidigungsministerium von seiner Mission erfuhr. Was die CIA um jeden Preis vermeiden wollte. Darüber dachte er nach, als das Taxi ihn zum netteren Ende der Stadt brachte, zu seinem Apartment. Er bezahlte den Fahrpreis, nahm sein unauffälliges Gepäck und fuhr mit dem Lift bis zu seinem Stockwerk.


    An der Tür wurde er von verborgenen biometrischen Sensoren identifiziert. Jeder, der diesen Test nicht bestand, würde kurz darauf ein paar unangenehme Fragen beantworten müssen.


    In der Wohnung fand er die Ausrüstung, geschickt verborgen, vollständig vorhanden. Unwillkürlich lächelte er, pfiff leise vor sich hin, während er sie inspizierte, fand alles einsatzbereit und in tadellosem Zustand vor.


    Und da draußen, auf dem Land, unter dem Wasser vor der Küste. Mittel, von denen das Außenministerium und das DHS und der Kongress nicht wusste, dass die CIA sie zur Verfügung hatte. Ressourcen, von denen möglicherweise nicht einmal das Weiße Haus etwas wusste. Ressourcen, von deren Existenz er zuvor nichts geahnt hatte und zu denen er jetzt Zugang hatte.


    Allein das verriet ihm, wie bedeutend diese Aufgabe war.


    Wird das Weiße Haus davon erfahren, wenn ich dem ERD Lane vor der Nase wegschnappe?, fragte er sich.


    Er bezweifelte es.


    Was sagte das über seine Mission aus?


    Eine Stunde später holte Nakamura den kleinen Toyota mit Allradantrieb aus der Garage, beladen mit Benzin, Lebensmitteln, Bargeld und versteckten Waffen. Das Fahrzeug würde sein mobiles Kommandozentrum sein, das ihn überall hinbrachte, wo er nach Sam suchen wollte. Wo er nach Lane suchen wollte, korrigierte er sich.


    Der Wind wehte ihm durch das Haar, als er in den frühen Abendverkehr hinausfuhr. Saigon war auf eine Weise lebendig, wie es nur Städte in Entwicklungsländern waren. Der Verkehr war ein absolutes Chaos, Autos fuhren in alle möglichen Richtungen, Motorroller und Tuk-Tuks flitzten zwischen ihnen hin und her, und die Fußgänger spielten eine tödliche Version von Frogger mit den motorisierten Verkehrsteilnehmern.


    Die Garküchen hatten ihre Feuer auf den Gehwegen entzündet und boten Nudelsuppen, gerösteten Mais, scharfe Sandwiches und ganze Vögel an, die an Spießen gegrillt wurden. Musik plärrte aus mehreren Richtungen gleichzeitig. In den Geschäften gingen die Lichter an. Leuchtschilder über Schaufenstern strahlten in allen möglichen Farben. Fliegende Händler verkauften Uhren, Slates, Telefone, Gürtel, Schuhe, Drogen, alle riefen gleichzeitig ihre Angebote aus und wetteiferten miteinander um die Aufmerksamkeit der Menge.


    Nakamura lächelte. Im Einsatz fühlte er sich lebendig. Er gehörte nicht nach D.C., wo er an Besprechungen teilnehmen oder Berichte schreiben musste. Hier draußen, wo das Chaos herrschte, wo sein Verstand und sein Geschick zwischen Leben und Tod entschieden, hier sollte er eigentlich sein.


    Sechs Stunden später, weit nach Mitternacht, war er in den Hügeln über Ayun Pa.


    Drei Klöster waren angegriffen worden. Zwei davon bis auf die Grundmauern niedergebrannt.


    Und dieses, Ayun Pa. Laut Polizeiberichten – die von der CIA geknackt worden waren – hatte es neun Tote gegeben, vier Angreifer und fünf Mönche. Keine Frauen waren gestorben. In keinem der drei Klöster.


    Nakamura verließ den Toyota, aktivierte seinen Chamäleonanzug und lief durch die Dunkelheit, um auf das Kloster hinunterzuschauen. Seine Pupillen erweiterten sich im Mondlicht. Die erhöhte Stäbchen- und Zäpfchendichte saugte jedes erreichbare Photon auf. Das Bild war farblos, aber für seine Augen hell wie bei Tageslicht. Der Nervenkitzel der Mission, das Gefühl, jeden Moment in Gefahr geraten zu können, entdeckt zu werden, in Aktion treten zu müssen, kribbelte wieder entlang seiner Wirbelsäule.


    Die Klosteranlage war von einer Mauer umgeben, ungefähr oval, mit einer Handvoll Gebäude, einem weiten offenen Hof und zwei Eingängen, die breit genug für Fahrzeuge waren.


    Die Leichenschau hatte ergeben, dass ein Mann an Knochensplittern gestorben war, die ihm ins Gehirn getrieben wurden. Zwei hatten ein gebrochenes Genick gehabt. Dem letzten war der Kehlkopf zertrümmert worden.


    Sam wäre dazu imstande, dachte Nakamura. Bei einem Kampf zielte sie gern auf die Kehle.


    Er rief in seinem Kopf orbitale Erkundungsfotos vom Kloster auf. Netzhautimplantate legten sie über sein Sichtfeld. Die abgelegenen Regionen von Vietnam hatten keine hohe Priorität für die amerikanische Satellitenaufklärung, aber mit über dreihundert fliegenden Spionen im niedrigen Erdorbit, von denen die meisten ständig Aufnahmen machten, wurde jeder Punkt auf der Erdoberfläche mindestens einmal pro Stunde fotografiert.


    Diese Fotos hatten zwei Fahrzeuge mit festem Dach und Allradantrieb offenbart, die im Gebüsch abseits der Straße versteckt waren, ein paar Hundert Meter vom Hintereingang des Klosters entfernt. Sie waren schon drei Stunden vor der Schießerei dort gewesen.


    Nächste Aufnahme. Nun stand ein Jeep mit offenem Verdeck im Hof. Mehrere Dutzend Mönche hatten sich dort versammelt.


    Nächste Aufnahme, fast eine Stunde später. Alle drei Fahrzeuge waren verschwunden. Mehrere Leichen lagen herum.


    Die Polizei hatte Reifenspuren, aber keine Fahrzeuge gefunden. Die Attentäter waren geflohen.


    Angriffe auf drei Klöster. Nakamura war davon überzeugt, dass es Kopfgeldjäger waren, die es auf die zehn Millionen Dollar Belohnung abgesehen hatten, die das ERD auf die Ergreifung Lanes ausgesetzt hatte.


    Nakamura versuchte sich vorzustellen, welche Szenen sich hier abgespielt hatten. Die Kopfgeldjäger, die Lane einkreisten und irgendwie wussten, wo er auftauchen würde, dann die Überraschung, Sam an seiner Seite vorzufinden. Vier von ihnen waren innerhalb von Sekunden tot. Die anderen zwei in den Fahrzeugen machten sich ängstlich aus dem Staub, um ihre Haut zu retten.


    Ja, so könnte es abgelaufen sein.


    Aber die wichtigste Frage lautete, wo Sam jetzt war. Wie würde sie denken? Nein. Wie würde Lane denken?


    Nakamura schloss die Augen und rief sich alles ins Gedächtnis, was er über Lane wusste. Er hatte acht Wochen mit dem Jungen zugebracht, zwei bis drei Stunden pro Tag, um ihn auszubilden. Lane war ein hoffnungsloser Lügner gewesen, viel zu nervös, viel zu ernst. Kein geborener Betrüger. Auch kein Killer. Kein Monster. Aber jemand, der das ERD hasste, für das, was es ihm und anderen, die er liebte, angetan hatte. Er hasste es so sehr, dass er bereit war, Sam zu nötigen, ihn als seine persönliche Leibwächterin zu begleiten.


    Nakamura hatte sich alles angesehen, was die CIA über Lane hatte. Er kannte diesen Jungen. Lane war ein absoluter Idealist. Wenn er hier in Vietnam war, hatte sich sein Pakt mit den Chinesen in Luft aufgelöst. Entweder war die Zusammenarbeit mit Shus Tod zu Ende gewesen, oder Lane selbst hatte sich zurückgezogen, war vor ihnen weggelaufen.


    Ja. Genau. Lane würde niemals freiwillig den Chinesen dienen. Er wollte frei sein, um seine idealistischen Ziele verwirklichen zu können.


    Nakamura versuchte sich vorzustellen, er wäre Lane. Von Mönchen beschützt. Aber auf der Flucht. Er würde vom Kopfgeld wissen, das auf ihn ausgesetzt war, von den Angriffen auf die anderen Klöster, von den Mönchen, die starben, um ihn zu beschützen.


    Wie würde er reagieren? Sich ein anderes Kloster als Versteck suchen?


    Nein, auf gar keinen Fall. Lane hätte Angst, aber sein Idealismus wäre stärker. Er würde nicht noch mehr Blut an den Händen haben wollen.


    Er würde eine andere Möglichkeit suchen, so viel Abstand wie möglich zwischen sich und die Mönche zu bringen, um die Gefahr für sie so weit wie möglich zu reduzieren. Und das Gegenteil eines abgelegenen Klosters … war eine große Stadt.

  


  
    


    [27] Himmel


    Mittwoch, 24. Oktober


    Kade schlief, stand auf und arbeitete. Um die Leute hinter dem versuchten Attentat und dem Bombenanschlag von Chicago aufzuspüren, brauchte er einen neuen Agenten.


    Er begann mit dem Grundgerüst seiner bisherigen Agenten. Ein Code, der nach anderen Bewusstseinen suchte, die auf Nexus liefen, der sich in Speicherdateien und Speicherauszügen einnistete, die Nexus-User untereinander austauschten. Ein Code, der die Hintertüren benutzte, die Rangan und er konstruiert hatten, um sich lautlos in jeden neuen Geist zu kopieren, auf den das Programm stieß, der sich vor Protokolllisten versteckte und die Benutzung von CPUs und Speicherplatz vertuschte. Er durchstöberte die Bibliotheken eines Geistes, in den er eindrang, alarmierte Kade, wenn dieser Geist vorgegebenen Parametern entsprach, um ihm gespeicherte Schnipsel, den Inhalt von Verzeichnissen und Parameter des Nexus-Betriebssystems zu schicken.


    Was sich von seinen bisherigen Viren unterschied, war das Suchmuster. Jetzt suchte er nicht mehr nach Gedanken an Rangan oder Ilya. Er suchte nicht nach laufenden Nötigungsprogrammen, nicht einmal nach dem Quellcode – er hatte bereits seine Agenten, die danach Ausschau hielten. Er suchte nach einem Geist, der von einem solchen Code wusste, der einen bestimmten Teil dieses Codes kannte.


    Die Versionsnummer des Betriebssystems war die beste Spur, die er hatte. Die Nexus-Version 0.72. Wenn jemand sie sah, daran dachte, einen Code im Kopf hatte, der sich darauf bezog, wollte Kade es wissen. Er fügte weitere Suchkriterien hinzu – Erinnerungen an Gewalt, an Explosionen, Gedanken an die PLF. Er kombinierte alles zu einem groben Modell, gewichtete jeden Aspekt entsprechend, um ein gutes allgemeines Zuverlässigkeitsniveau zu erreichen.


    Kade arbeitete zwei Tage lang, ging den Code immer wieder durch, testete ihn in verschiedenen Situationen, während Feng ihm Essen brachte, Dehnübungen machte, seine Kampfkunst trainierte und Papierbücher las, die er von Straßenhändlern gekauft hatte.


    Wenn Kade nicht mehr arbeiten konnte, wenn seine Augenlider vor Erschöpfung schwer wurden, wenn seine Gedanken abschweiften, verspürte er die Versuchung, in sein eigenes Gehirn zu greifen, seine Neuronen anzufeuern, sich künstlich zu stimulieren, um wach zu bleiben und weiterzuarbeiten.


    Stattdessen schloss Kade die Augen, legte sich zurück und klinkte sich in das weiße Rauschen von einer Million Bewusstseinen auf Nexus ein, die Brandung der Bewusstheit, die den Planeten umhüllte, die geistige Ausgangsbasis, die sich eines Tages von selbst assemblieren und zu etwas werden würde, das wirklich dachte und fühlte, das die Probleme lösen konnte, die individuelle menschliche Bewusstseine nicht bewältigen konnten. Und dann schlief er voller Hoffnung ein.


    Am dritten Tag stellte er die Arbeit an seinem neuen Agenten fertig, unterzog ihn jedem Test, der ihm in den Sinn kam, korrigierte die letzten Fehler, die er fand.


    Es wurde Zeit, ihn freizusetzen.


    Am Freitagabend gingen sie zusammen in den Klub hinunter. »Wir steigen zum Himmel hinab!«, sagte Feng lachend. »Hinunter zum Himmel!« Feng gestikulierte. »Guter Witz, nicht wahr?« Feng gab Kade einen sanften Ellbogenstoß.


    Kade schnaufte und schüttelte den Kopf.


    Sie sahen wie zwei ganz normale Touristen aus, Kade mit seinen schwarzen Haarverlängerungen und den Bioschaltkreis-Tattoos an den Armen, Feng mit blond gebleichtem kurzem Haar und dem Strichcode, von dem er so begeistert war, im Nacken.


    Hier war es Freitagabend, zu Hause Freitagvormittag. Ein hippes vietnamesisches Mädchen in silbernem rückenfreiem Kleid – mit silbrigem Haar und silbrigem Augen-Make-up – kassierte an der Tür den Eintritt. Währenddessen musterte ein Türsteher mit mächtigen Muskeln sie von oben bis unten mit drohendem Blick. Kade spürte, wie Feng sich zusammenreißen musste, um nicht laut zu lachen.


    Bleib cool, sagte Kade zu seinem Freund.


    Er ist so groß! Feng lachte in Kades Geist. Ich bekomme ANGST!


    Und Kade musste trotzdem lachen.


    Er spürte, wie der Geist des Mädchens seinen streifte, als es lächelte und ihre Handgelenke stempelte. Er spürte auch den finsteren Blick des Türstehers, spürte den Agenten, den er codiert hatte, wie er in beide eindrang und sie scannte, auf der Suche nach anderen, die er infizieren konnte.


    Hinter dem Eingang war der Klub ein Meer aus schillernd gekleideten Leuten in den Zwanzigern, in pulsierendes Stroboskoplicht getaucht. Körper, die fast unbekleidet waren, bewegten sich zu stampfenden Flux-Beats. Ihre Bewusstseine waren lebendig, griffen nach Kades Geist, suchten sich gegenseitig, öffneten sich seinen Agenten. Ranken aus künstlichem Nebel schlängelten sich über den Boden, wanden sich um sonnengebräunte Beine. Die Wände waren weiß mit falschen Säulen und Perlentoren. Die Decke war ein leuchtendes Blau mit weißen Schäfchenwolken, die über die digitale Oberfläche trieben. Knapp bekleidete vietnamesische Kellnerinnen machten mit Tabletts voller Getränke die Runde zu den Tischen und zum Rand des Dancefloors.


    Fengs Augen waren überall, folgten den entblößten Kurven einer Kellnerin oder der kreisenden Gestalt einer Tänzerin, dann scannte er wieder die Menge auf drohende Gefahren, gleichzeitig wachsam und erregt.


    Ein junger Vietnamese ohne Hemd, kaum mehr als zwanzig Jahre alt, tanzte neben ihnen, mit beglückter Miene, die haarlose Brust in Schweiß gebadet. Sein Geist berührte Kade, und Kade war plötzlich woanders – in einem Apartment in London. Dieser Junge wurde geritten, erkannte Kade. Er hatte sich an einen Banker vermietet, der einen Kontinent entfernt war. Er ließ sich von jemandem bezahlen, der in seinem Körper einen kurzen Urlaubstrip erlebte.


    Zwei fast identische vietnamesische Go-go-Tänzerinnen in silbernen Hot Pants, silbernen kniehohen Stiefeln, silbernen Engelsflügeln und winzigen silbernen Kappen auf den Brustwarzen bewegten sich in perfektem Gleichklang auf der Bühne. Ihr silbrig gestreiftes Haar flog synchron um ihre Köpfe, Schweiß glänzte auf ihren straffen Bäuchen und schlanken Schenkeln, während sie sprangen und sich drehten und mit den Nexus-gesteuerten Flügeln schlugen und die Menge anfeuerten. Zwischen ihnen hob ein muskulöser vietnamesischer DJ mit verspiegelter Brille und engem schwarzem T-Shirt eine Hand und ließ sie genau dann heruntersausen, als die Musik mit einem schweren Beat wieder einsetzte.


    Blitzlichter kamen aus allen Richtungen, blendeten Kade, tauchten den Klub in einen weißen Schein, und dann war da ein neuer Geist, der sich durch das Nexus-Chaos des Klubs drängte, verstärkt von den Nexus-Repeatern in den Wänden und der Decke. Der NJ. Der Nexus-Jockey. Die NJane. Eine Frau, die ihren Geist in den Geist der Menge projizierte, wie ein Lied, wie einen Tanz, im Rhythmus der Musik, und alle jubelten begeistert.


    Kade blinzelte die Blendung durch die Lichtblitze weg, und dann konnte er sie auf der Bühne sehen, gleich neben dem DJ. Ihr Kleid war eine Spiegelkugel, die an ihrem Körper befestigt war. Ihre Lippen glitzerten in metallischem Rubinrot. Ihre Wimpern waren silbern und irisierend. Ihr Haar war lang und platinblond, durchzogen von strahlenden Strähnen in Blau und Grün und Rot, die zur Musik pulsierten. Sie öffnete den Mund und sang, ein reiner wortloser herrlicher Klang, und sie hob die Hände in den silbernen Handschuhen empor und über die Menge.


    Und ihr Geist … ihr Geist war Tanz, war pure Freude an der Bewegung. Er war Ekstase. Kade verspürte den Drang, sich zu ihrem Rhythmus zu bewegen, ihre Emotionen zu spüren. Er blickte sich um und sah, dass die Menge nicht mehr chaotisch war, kein Mob mehr war. Sie war ein einziges Lebewesen, das sich im Gleichtakt bewegte, sich an der Musik und den Lichtern und dem reinen ekstatischen Glück begeisterte, das die NJane aus sich herauspumpte. Er sah den Klub aus ihrer Perspektive, und in ihren Augen war es der Himmel, engelhafte Wesen, die auf den Wolken tanzten, sich an der Herrlichkeit eines futuristischen Paradieses ergötzten. Die Verstärker nahmen ihr Signal auf, projizierten ihr Lied, ihren Anblick und ihre Ekstase in den ganzen Klub, und die Menge liebte sie, jubelte anerkennend mit geistigen und körperlichen Stimmen.


    Kade schaute sich nach Feng um, der grinsend neben ihm stand. Auch Kade grinste, und dann tanzte er, wie er nicht mehr getanzt hatte, seit dieser ganze Albtraum begonnen hatte. Und selbst Feng wiegte sich hin und her, lächelnd, glücklich, während sein Blick immer wieder Brüste und Hüften streifte und dann nach Gefahren Ausschau hielt.


    Kade tanzte, und während er tanzte, ließ er sein Virus arbeiten. Bewusstseine streiften seines, Tänzer, Kellnerinnen, Go-go-Tänzerinnen, der DJ, die NJane … Er spürte sie tanzen, wie sie ihre eigene Neurochemie verstärkten, wie sie sich mit Drogen in glückselige oder psychedelische Zustände versetzten, wie sie dabei die Gedanken der NJane absorbierten und ihre eigenen zurücksendeten, die in den kollektiven Schwingungen aufgingen. Die gesamte Menge strahlte, grinste, alle Gesichter lächelten. Freundliche Bewusstseine boten Kade Nexus-Apps an, um noch higher zu werden – Neurotransmitter-Modulatoren mit Namen wie DigitalEcstasy, SimTHC und CyberAcid –, doch er lehnte jedes Mal mit einem Lächeln ab. Er war bei der Arbeit, und er war bereits high genug von der NJane und der Menge um ihn herum.


    Sein Agent infiltrierte jeden Geist, der seinen berührte. Einer von ihnen würde eine Erinnerung an diese Nacht hochladen oder sich über das Netz verbinden, um den Geist eines Freundes zu Hause zu berühren, oder online gehen, um einen neuen Software-Patch oder eine neue App herunterzuladen. Und dann würde sich sein Agent weiterverbreiten.


    Sechs Stufen, dachte Kade. Das Kleine-Welt-Phänomen. In wenigen Tagen würde sein neuer Agent auch den letzten Winkel der Nexus-Welt erreicht haben.


    Die Brünette war da, die aus dem Restaurant, sie tanzte mit ihren Freunden, einen Drink in der Hand. Sie erwiderte seinen Blick und lächelte, und er spürte, wie ihr Geist seinen berührte. Ach, wie nett es wäre … aber er konnte es nicht tun. Also lächelte er und wandte sich ab, löste seinen Blick und seinen Geist von ihr, ging ganz in der Musik und dem Rhythmus auf, in der Bewegung der Menge, in seinem Körper und im Lied und im Tanz und in den halluzinatorischen Visionen der NJane.


    Kade tanzte und tanzte und tanzte, bis er erschöpft und schweißüberströmt war und der Agent, den er freigesetzt hatte, bereits auf dem Weg zu anderen Kontinenten war. Dann wankte er aus dem Klub, begleitet von Feng.


    »Dein Freund zu sein macht manchmal richtig Spaß!« Feng lachte, als er Kade mitschleifte.


    Auch Kade lachte glücklich und zufrieden mit der Arbeit, die er in dieser Nacht geleistet hatte.

  


  
    


    [28] Die Familie


    Mittwoch, 24. Oktober


    Breece lief den Hügel hinunter zum Lexus und wurde langsamer, als er sich dem Wagen näherte. In der Deckung des Fahrzeugs suchte er nach Bewegungen, wo er den dritten Mann am SUV zerquetscht hatte. Nichts. Vorsichtig lugte er unter den Wagen, bis er sehen konnte, was von dem Mann noch übrig war. Es war ein grausiger Anblick. Kopf und Oberkörper des Attentäters waren nicht mehr zu erkennen, nachdem er zwischen dem Lexus und dem SUV zerdrückt worden war. Ein Arm hing schlaff auf den Unterkörper herunter, der blutüberströmt war, die Beine in unmöglichen Winkeln von sich gestreckt. Der Mann war eindeutig tot.


    Breece erhob sich und öffnete die Fahrertür des Wagens. Das Fahrzeug war jetzt markiert, genauso wie seine Telefone, genauso wie die Identitäten, unter denen alle drei Objekte registriert waren. Er musste den Schaden hier begrenzen, musste verhindern, dass DNS-Proben genommen werden konnten, dass die Behörden irgendeine Möglichkeit hatten, Breece’ wahre Identität zu ermitteln, musste ausschließen, dass Hiroshi und Ava und der Nigerianer identifiziert wurden.


    Er tippte auf die Mittelkonsole des Wagens, navigierte sich durch die Menüs, berührte eine leere Ecke und ließ sich die Netzhaut scannen. Ein neues Menü mit verborgenen Optionen wurde sichtbar.


    Selbstzerstörung. Er stellte sie auf einen zehnminütigen Countdown ein – oder auf Auslösung durch sein Telefon.


    Aus dem Kofferraum holte er seine Reisetasche mit Ausrüstung, Telefonen, Waffe und neuen falschen Identitäten. Dann nahm er sich auch noch eine Enzymbombe.


    Dann lief er wieder den Hügel hinauf, die Enzymbombe in den Händen, an denen er immer noch Handschuhe trug. Die Landschaft wurde rasch dunkler im Zwielicht nach dem Sonnenuntergang. Schließlich war er oben auf dem Hügel und fand die zwei Attentäter, die er getötet hatte. Dem einen Mann zog er das keramische Messer aus der Kehle, wischte es an der Jacke des Toten ab und schob es zurück in die Scheide an seiner Wade.


    Dann trat er ein Stück zurück, hob die zylindrische Enzymbombe, zog den Stift und warf sie zu der Stelle, wo er getroffen worden war. Sie rollte weiter, bis sie von einer Leiche gestoppt wurde. Eine halbe Sekunde später öffneten sich ein Dutzend winziger Düsen im Zylinder von der Größe einer Getränkedose und entließen zischend einen dichten weißen Nebel aus Enzymen, die DNS und Proteine zersetzten. Mit etwas Glück löschten sie sämtliche biologischen Spuren aus, die er hinterlassen hatte.


    Breece zog wieder sein Telefon hervor und schickte Hiroshi eine verschlüsselte Nachricht.


    [Bin in Sicherheit. Halt dich vom Schauplatz fern. Hab jetzt auch dein Telefon verbrannt. Sehen uns am Treffpunkt.]


    Dann kauerte er sich hinter einen Grabstein, blickte aus der Deckung zum Lexus, rief das Menü auf und stellte den Selbstzerstörungszeitpunkt auf jetzt.


    Dreihundert Meter entfernt öffnete eine Magnetspule einen Kanister mit komprimiertem Sauerstoff, leitete ihn in den Benzintank des Wagens und setzte die Mischung unter Überdruck. Sekunden später stanzten mehrere winzige Penetratoren Löcher in den Benzintank, ließen die Benzindämpfe in den Innenraum des Wagens und die Umgebung entweichen, verwandelten das Fahrzeug in eine scharfe Benzinbombe. Breece zählte rückwärts: 3 … 2 … 1 …


    Der Wagen explodierte in einem Feuerball, der den Abendhimmel erleuchtete. Die Hitze wärmte sein Gesicht. Sämtliche Beweise, die er im Auto zurückgelassen hatte, waren nun vernichtet.


    Breece nahm die Batterien aus seinem Telefon, drehte sich um und kroch langsam die Rückseite des Hügels hinunter. Es war ein langer Weg bis zum Treffpunkt.


    Achtzehn Stunden später hatte er Houston erreicht. Er trug seine Ersatzkleidung, sein Haar war schwarz gefärbt, und er hatte ein Auto unter falscher Identität gemietet.


    Er fuhr die zwei Blocks um den Treffpunkt herum ab und hielt nach Anzeichen Ausschau, dass man ihnen auf die Schliche gekommen war, dass das FBI oder das ERD im Gebäude auf ihn warteten. Er konnte sein Team nicht anrufen. In gegenseitigem Einvernehmen kannte keiner von ihnen die Ersatz-Identitäten der anderen. Alle ihre Primär-Identitäten waren von ihm am Friedhof verbrannt worden.


    Das Problem war die mögliche Verlinkung. Sein Telefon war mit dem Schauplatz verknüpft, weil er sich zum Tatzeitpunkt dort aufgehalten hatte. Die bisherigen Identitäten seines Teams waren durch die früheren telefonischen Kontakte mit seinem verknüpft. All diese Identitäten waren miteinander verbunden. Wenn man eine knackte, konnte man auch die anderen knacken. Also hatten all diese fiktiven Namen und Bankkonten und Ausweise verschwinden müssen.


    Er parkte den Wagen zwei Blocks entfernt und aß im Restaurant gegenüber der Wohnung, während er zwanglos die Umgebung beobachtete.


    War einer der anderen Restaurantgäste ein Agent des FBI? Dieser Lieferwagen eines Elektrikers – war es vielleicht ein mobiler Abhörposten? Das junge Paar, das Händchen haltend die Straße entlangspazierte – waren sie modifizierte ERD-Agenten, die darauf warteten, dass jemand sich der Tür näherte?


    Er zog das Essen in die Länge, bestellte sich ein Bier, das seine genetisch erhöhte Konzentration von Alkohol-Dehydrogenasen längst abgebaut haben würde, bevor es ihn beschwipsen konnte. Die anderen Gäste zahlten und gingen. Die Elektriker kehrten zu ihrem Wagen zurück und fuhren weg. Das junge Pärchen kam nicht zurück.


    Im Fenster der Wohnung war eine Bewegung zu erkennen. Ein gutes Zeichen. Wenn das FBI oder ERD dort im Hinterhalt lauerten, würden sich die Leute absolut still verhalten und warten, bis sie in Aktion treten konnten.


    Er bezahlte seine Rechnung und ging über die Straße zur Wohnung.


    Niemand schoss auf ihn, während er sich näherte. An der Tür legte er die rechte Hand um die Pistole in seiner Hosentasche und klopfte mit den Fingerknöcheln der linken Hand den vereinbarten Rhythmus. Langsam-schnell-schnell-schnell-langsam-langsam.


    Die Tür schwang auf, und seine Finger schlossen sich fester um die Pistole, und dann sah er Ava vor sich stehen, so umwerfend und eiskalt wie immer.


    »Hast lange gebraucht«, sagte sie mit einer hochgezogenen Augenbraue.


    Breece grinste und umarmte sie, wirbelte sie herum, ließ ihr langes dunkles Haar fliegen. Das Eis schmolz, und sie lachte und küsste ihn.


    Alle waren da. Hiroshi, der brillante Telefontechniker, der zum Hacker geworden war, mit besorgten japanischen Gesichtszügen, das lange schwarze Haar zu einem Pferdeschwanz zurückgebunden. Die Japaner verstanden die Zukunft. Sie nahmen sie an. Was für diesen Mann noch mehr als für die meisten galt. Breece hatte kein Problem zuzugeben, dass Hiroshi ihm intellektuell überlegen war und es vermutlich immer sein würde. Er schätzte sich glücklich, dass dieser Mann nun schon seit Jahren ein guter Freund war.


    Der Nigerianer, groß, schlank und muskulös, still – aber mit der Neigung, plötzlich zu lächeln und in tiefes grölendes Gelächter auszubrechen. Ihr Waffenspezialist. Ein Mann von großem Mut und fester Überzeugung, der sein Leben schon viele Male für die Sache aufs Spiel gesetzt hatte.


    Und Ava. Das Chamäleon. Die Frau, die sich überall einfügen konnte, die jeden von allem überzeugen konnte. Intelligent. Furchtlos. Hinreißend. Unerschütterlich. Die Frau, die er liebte.


    Sie umarmten sich und lächelten und klopften sich gegenseitig auf den Rücken. Dann versammelten sie sich in der Küche. Es war gut, wieder bei seinen Leuten zu sein.


    Er öffnete sich ihrem Geist und sie sich seinem. Durch die Nexus-Verbindung zeigte er ihnen den Angriff auf dem Friedhof, und sie zeigten ihm, wie sie hastig aufgebrochen waren, um ihn zu retten. Sie waren bereit gewesen, ihr Leben für ihn zu riskieren, waren zu seinem Aufenthaltsort unterwegs gewesen, wo sie damit rechneten, einem DHS-Team gegenüberzustehen. Er liebte diese drei Menschen. Er würde für sie sterben, wenn es sein musste.


    »Also hat Zara beschlossen, dich zu erledigen«, sagte Hiroshi. »Warum?«


    Breece zuckte mit den Schultern. »Er war schon immer ein Kontrollfreak. Er wollte immer die Missionen aussuchen und vorsichtig vorgehen. Das haben wir durcheinandergebracht. Die Wahrheit ist, dass wir ihn nicht brauchen, und das ist eine Bedrohung für seine Macht.«


    »Was weiß er über diese Mission?«, fragte Ava.


    Breece schüttelte den Kopf. »Nichts. Genauso wie mit Chicago.«


    »Wir müssen uns mit ihm auseinandersetzen«, sagte Hiroshi.


    Breece nickte. »Das werden wir tun. Nach dieser Sache.«


    »Also machen wir trotzdem weiter?«, fragte der Nigerianer.


    »Wir haben noch ein anderes Problem«, sagte Breece. »Hiroshi?«


    Hiroshi zeigte ihnen die Aufnahmen von der Chicago-Mission. Alles war normal, bis zu den letzten Augenblicken.


    Ich glaube, ich habe eine Bombe!, sagte der Maulwurf in ihren Bewusstseinen. Eine Bombe!


    »Die Mission war erfolgreich«, sagte Breece zu ihnen, »aber es war knapp.«


    »Zuerst dachten wir, die Software hätte einen Fehler«, sagte Hiroshi. »Aber die Logs verrieten uns etwas anderes. Jemand hat sich in diesen Geist gehackt und unsere Befehle außer Kraft gesetzt. Und wer auch immer das getan hat, ist sehr, sehr gut darin. Es verging weniger als eine Minute zwischen der Aktivierung des Maulwurfs und diesem Hack.«


    Breece beobachtete, wie sein Team diese Informationen verdaute.


    »Könnte das D.C. erklären?«, fragte der Nigerianer. »Dort hat der Maulwurf nur zweimal statt viermal geschossen. Und er hat nicht getroffen.«


    Breece sah Hiroshi an.


    »Möglicherweise«, sagte Hiroshi und nickte.


    »Was wollen wir also deswegen unternehmen?«, fragte Ava.


    »Zwei Sachen«, sagte Breece. »Erstens, wir werden ein paar Dinge am Missionsprofil ändern. Zweitens, wir selbst müssen viel vorsichtiger sein. Solange wir Nexus benutzen, könnten wir für diesen Hacker angreifbar sein. Hiroshi muss Nexus benutzen, um den Maulwurf vorzubereiten. Wir anderen tun es nicht. Bis wir herausgefunden haben, was geschehen ist, werden wir drei unser Nexus ausleiten, und nachdem Hiroshi den Maulwurf vorbereitet hat, wird auch er es tun.«


    Er spürte ihre Enttäuschung, vor allem von Ava. Er wollte sie geistig und körperlich berühren, ihre Lust spüren, wenn sie sich liebten. Aber das würde warten müssen.


    Alle waren mit dieser Entscheidung einverstanden. Alle würden tun, was getan werden musste. Sie waren ein Team und noch viel mehr. Sie waren eine Familie. Sie waren Soldaten.

  


  
    


    [29] Neandertaler


    Freitag, 26. Oktober


    Holtzmann blieb cool, als Barnes und er vor ihrem Treffen mit dem Präsidenten durch die Sicherheitskontrollen geschleust wurden. Sie wurden von Nexus-Detektoren und Terahertz-Scannern und körperlich abgetastet. Dann führte ein Assistent sie ins leere Oval Office zu ihren Plätzen. Eine Sekretärin brachte ihnen Wasser und Kaffee.


    Holtzmann verspürte die außernatürliche Ruhe und Zuversicht des neurochemischen Cocktails, den er sich selbst verschrieben hatte. Der Raum war hell, jedes Detail lebhaft. Er fühlte sich völlig klar, nicht das kleinste bisschen nervös oder benebelt. Er war wieder er selbst, wie vor dem Bombenanschlag. Sogar noch besser.


    Der Präsident trat ein, und Holtzmann und Barnes erhoben sich.


    »Dr. Holtzmann.« Stockton schüttelte Holtzmann die Hand. Seine Hand war warm und groß, sein Griff fest und stark. Stark wie ein Quarterback-Profi. Der Präsident nahm hinter dem Schreibtisch Platz und deutete auf ihre Stühle. »Direktor Barnes hat mir eine Zusammenfassung des Status der Nexus-Kinder geschickt. Ich möchte mich vergewissern, dass ich die Situation richtig verstehe.«


    »Natürlich, Mr. President.«


    »Diese Kinder sind intelligenter als menschliche Kinder?«


    Holtzmann antwortete. »Nicht unbedingt, Mr. President. Individuell verfügen sie über ein breites Intelligenzspektrum. Aber wenn sie zusammen wohnen und gemeinsam unterrichtet werden, können sie viel schneller lernen als gewöhnliche Menschen. Sie können gemeinsam Probleme lösen, mit denen normale Menschen große Schwierigkeiten haben.«


    Präsident Stockton nickte. »Ja. Also sind sie in der Gruppe intelligenter. Spielt es eine Rolle, wie früh sie erstmals in Kontakt mit Nexus kamen?«


    Holtzmann nickte. »Ja, Mr. President. Lernprozesse werden in Gruppen von Personen, die Nexus benutzen, eindeutig beschleunigt. Je jünger sie sind, als sie es bekamen, desto größer ist der Effekt. Erwachsene erleben ein stärkeres Gruppenbewusstsein. Bei Kindern – hauptsächlich autistischen Kindern –, die Nexus erstmals in jüngeren Jahren erhielten, ist diese Verstärkung noch viel ausgeprägter. Und am dramatischsten ist die Wirkung bei den wenigen Kindern, die wir gefunden haben, die Nexus bereits im Mutterleib ausgesetzt wurden.«


    »Wissen wir, wie die Langzeitwirkungen aussehen? Mögliche Gesundheitsprobleme?«


    Holtzmann breitete die Hände aus. »Wir haben noch keine Hinweise auf spezifische Gesundheitsprobleme bemerkt, die durch Nexus ausgelöst werden, aber es wäre möglich, dass wir subtile Anzeichen übersehen, ganz zu schweigen von Wirkungen, die sich über viele Jahre entwickeln.«


    »Und die langfristigen Grenzen?«, fragte Stockton. »Wie sehr können diese Kinder ihre Intelligenz steigern, insbesondere jene, die es bereits im Mutterleib erhalten haben?«


    Holtzmann schüttelte den Kopf. »Mr. President, ich wünschte, ich könnte es Ihnen sagen. Aber an diesem Punkt haben wir nur sehr wenig Daten. Die ältesten Kinder, die im Mutterleib mit Nexus infiziert wurden, sind jetzt acht, und wir kennen nur eine Handvoll derartiger Fälle.«


    »Wie sieht also Ihre Einschätzung aus?«, fragte Stockton.


    Holtzmann wollte eine Antwort verweigern. Er warf einen Blick zu Barnes, der eine Augenbraue hochzog und leicht den Kopf schief legte.


    Man verweigert dem Präsidenten keine Antwort, dachte er.


    Holtzmann blickte Stockton in die Augen. »Mr. President, wenn ich raten müsste, würde ich sagen, dass diese Kinder, wenn sie in Gruppen aufwachsen oder ständigen Kontakt zu ihresgleichen haben, eine außergewöhnliche Entwicklung durchmachen werden, sowohl hinsichtlich der Menge an Wissen, die sie während ihres Lebens aufnehmen können, als auch ihrer Fähigkeit, als Gruppe zu denken und Probleme zu lösen.«


    Stockton hielt seinem Blick stand. »Weit über die menschliche Norm hinaus, würden Sie sagen, Dr. Holtzmann?«


    »Ja, Sir. Weit darüber hinaus. Um ein Vielfaches. Sie werden Dinge vollbringen, von denen wir nur träumen können.«


    Stockton nickte. »Und welche Fortschritte haben Sie mit der Entwicklung des Impfstoffs gemacht?«


    Es tat Holtzmann weh, diese Frage zu hören. Es bereitete ihm körperliche Schmerzen, von einer Diskussion über das außergewöhnliche Wunder und die Schönheit dieser Kinder zu der Frage zu wechseln, wie verhindert werden konnte, dass mehr von ihnen geboren wurden.


    »Es geht voran, Mr. President. Bei Mäusen erzielen wir vielversprechende erste Ergebnisse. Wir können das Immunsystem darauf trainieren, die molekularen Komponenten von Nexus zu zersetzen, bevor sie das Gehirn erreichen können.«


    »Wann können wir es anwenden?«, fragte Stockton.


    »Es ist noch sehr früh, Mr. President. Im besten Fall? Es dürfte noch ein oder zwei Jahre dauern, bis es zuverlässig funktioniert, um die Forschungsergebnisse auf Menschen zu übertragen, und danach weitere drei bis vier Jahre bis zu ersten Versuchen an Menschen.«


    Stockton runzelte die Stirn. »Vier bis sechs Jahre? Das ist nicht akzeptabel, Dr. Holtzmann. Wir müssen den Impfstoff im nächsten Jahr einsatzbereit haben. Sie müssen die Sache beschleunigen.«


    Holtzmann blinzelte. »Mr. President, diese Zahlen gelten bereits für ein beschleunigtes Verfahren. Nur wenn wir jede Überprüfung durch die Gesundheitsbehörde überspringen und jedes Verfahren abkürzen, können wir es so schnell schaffen.«


    Stockton trommelte mit offensichtlicher Verärgerung mit den Fingern auf dem Schreibtisch.


    »Erzählen Sie mir von der Therapie.«


    Die Frage nach dem Impfstoff war ein Schnitt gewesen, und dies war ein Stich. Er drang tief in seine Seele. Ein außergewöhnlich begabtes Kind zu nehmen, das den Geist anderer berühren konnte, und ihm diese Fähigkeit herauszureißen …


    Er atmete einmal tief durch, wahrte einen neutralen Tonfall. »Mr. President, bislang haben wir keine sichere und wirksame Heilungsmöglichkeit gefunden.«


    »Was bedeutet das?«


    »Durch die Therapien, die wir ausprobiert haben, sind die Mäuse gestorben, Mr. President. Wir haben ein paar Ideen, wie wir weitermachen könnten …« Er dachte an Shankaris Hintertür, die zumindest bei den Kindern funktionieren müsste, die die neueste Version von Nexus erhalten hatten. »… aber es ist noch zu früh für eine Prognose, ob sie funktionieren werden oder ob sie bei allen Populationen funktionieren werden.«


    Stockton trommelte weiter mit den Fingern auf der Tischplatte.


    »Dr. Holtzmann, ich möchte Ihnen klarmachen, was hier auf dem Spiel steht. Diese Nexus-Kinder sind eine Bedrohung. Wenn wir nicht in der Lage sind, die weitere Ausbreitung von Nexus bei Kindern zu stoppen, und wenn wir nicht in der Lage sind, Kinder zu heilen, die bereits infiziert sind, bleibt uns keine andere Wahl, als sie zu internieren. Es werden Tausende sein, mindestens. Nein, ich möchte das nicht tun. Die Öffentlichkeit möchte das nicht tun. Aber ich werde es tun, wenn es keine andere Option gibt.«


    Holtzmann öffnete den Mund zum Protest. Warum? Warum nehmen wir sie nicht an? Aber Barnes war schneller.


    »Sie könnten sie euthanasieren, Mr. President«, sagte der kommissarische Direktor des ERD. »Das Gesetz ermächtigt Sie dazu. Und diese Kinder, die mit Nexus im Gehirn geboren wurden … sie stammen aus zerrütteten Familien, von drogensüchtigen Müttern. Die nötige Öffentlichkeitsarbeit bekommen wir hin.«


    Sie töten? Diese Kinder töten? Trotz seines aufgeputschten Serotonin- und Dopaminlevels hatte Holtzmann das Gefühl, einen Schlag in die Magengrube bekommen zu haben.


    »Ich werde keine Kinder töten«, erwiderte Stockton.


    »Laut Gesetz sind sie nicht einmal menschlich«, entgegnete Barnes. »Nicht einmal Kinder.«


    »Das ist mir egal, Barnes«, sagte Stockton. »Es sind Kinder. Sie hatten keine freie Wahl. Ich werde sie einsperren, um Amerika zu schützen, wenn ich es tun muss, aber nur so lange, bis wir sie heilen können. Ich werde ihr Todesurteil nicht unterschreiben.«


    Barnes ließ nicht locker. »Präsident Jameson ließ die Klone des Arischen Aufstands euthanasieren.«


    »Barnes!«, erwiderte Stockton mit erhobener Stimme.


    Für einen Moment herrschte Schweigen. Dann hörte Holtzmann seine eigene Stimme. »Warum? Warum wollen wir sie einsperren? Warum wollen wir sie heilen? Warum nehmen wir sie nicht an?«


    Beide sahen ihn schockiert an.


    Barnes sprach zuerst. »Martin, wirklich …«


    Stockton hob eine Hand und brachte Barnes zum Schweigen.


    »Ich will seine Meinung hören«, sagte er zu Barnes. »Fahren Sie fort, Dr. Holtzmann.«


    Holtzmann schluckte. Was mache ich hier?


    Das Richtige, antwortete eine Stimme in ihm.


    »Mr. President, diese Kinder … sie sind die Zukunft, Sir. Sie werden aufwachsen und viel intelligenter werden als wir, viel besser in der Lage sein, sich gegenseitig zu verstehen. Und diese Technologie … sie muss keine Kluft zwischen uns sein. Sie kann die Zukunft für alle unsere Kinder sein, für alle unsere Enkelkinder …«


    Stockton reagierte nicht so, wie Holtzmann befürchtet hatte. Der Präsident schnauzte ihn nicht an, trommelte nicht mit den Fingern, sah ihn nicht böse an. Er wirkte verdutzt.


    »Dr. Holtzmann, Sie haben bereits gesagt, dass wir nichts über die langfristigen Wirkungen dieser Droge wissen. Dass die Kinder, die ihr bereits im Mutterleib ausgesetzt waren, auf völlig andere Weise aufwachsen werden als jene, die später damit in Kontakt kamen. Was ist mit den Eltern, die die Droge nicht ausprobieren wollen? Die dafür nicht das Leben oder die Gesundheit ihrer Kinder aufs Spiel setzen wollen? Nach allem, was Sie mir erzählt haben, werden ihre Kinder, ihre normalen Kinder keine Chance haben, mit diesen Nexus-Kindern Schritt zu halten. Die Nexus-Kinder werden all die guten Jobs bekommen, das ganze Geld verdienen und alle anderen hinter sich zurücklassen. Macht Ihnen das keine Sorgen?«


    Holtzmann schloss für einen Moment die Augen. Er konnte nicht abstreiten, was der Präsident sagte. Nicht alle würden für ihre ungeborenen Kinder Nexus wählen. Und jene, die es nicht taten, würden zusehen müssen, wie ihre Kinder zurückblieben.


    Er konnte es nicht abstreiten. Also sagte er seine ehrliche Meinung.


    »Mr. President, haben Sie jemals vom Neandertaler-Dilemma gehört?«


    Stockton schüttelte den Kopf. »Nein.«


    »Es ist ein beliebtes Beispiel in Kursen über die Ethik technologischer Gefährdungen.«


    »Martin«, mischte Barnes sich ein, »ich glaube kaum, dass wir jetzt damit …«


    Stockton schnitt Barnes erneut mit einer Geste das Wort ab. »Fahren Sie fort, Dr. Holtzmann. Unsere Vorfahren haben die Neandertaler verdrängt. Wir waren für ihre Ausrottung verantwortlich. Ist es das?«


    Holtzmann nickte. »Ja, Mr. President. Überall, wo die modernen Menschen auftauchten, starben die Neandertaler schließlich aus. Die Gruppen vermischten sich. Sie pflanzten sich sogar miteinander fort. Aber die modernen Menschen waren einfach klüger und schneller, konnten besser denken und kommunizieren und Dinge erfinden. Sie stellten bessere Werkzeuge her und jagten und sammelten viel effizienter. Die Neandertaler konnten nicht mithalten.«


    Stockton nickte. »Ja. Genau. Und das würde vielleicht auch mit uns geschehen. Wir sind die Neandertaler, und wir müssen dieses Problem im Keim ersticken, bevor wir nicht mehr in der Lage sind mitzuhalten.«


    Holtzmann streckte die Hände aus, in einer fast flehenden Geste. »Aber, Mr. President, wenn die Neandertaler es geschafft hätten, das Problem mit den Menschen im Keim zu ersticken, wären wir nicht hier.« Er deutete auf die Umgebung. »Es würde kein Weißes Haus geben, keine Vereinigten Staaten von Amerika. Die Welt hätte weniger Kunst, weniger Wissenschaft, weniger von allem, was uns etwas bedeutet, all diese kulturellen Errungenschaften, zu denen Neandertaler niemals imstande gewesen wären, alles, was unsere Homo-sapiens-Vorfahren geschaffen haben. Das ist das Dilemma, Mr. President. Wenn Sie ein Neandertaler wären und verhindern könnten, dass sich die Menschen entwickeln und ausbreiten, hätten Sie damit vielleicht die Lebensspanne Ihrer Spezies verlängert, aber dann wäre nie etwas Besseres in die Welt gekommen.«


    Stockton schüttelte jetzt den Kopf, aber nicht unfreundlich. »Dr. Holtzmann, das ist überhaupt kein Dilemma. Wir sind jetzt hier. Es ist meine Aufgabe, die Bürger der Vereinigten Staaten von Amerika zu schützen. Und ich werde auf gar keinen Fall zulassen, dass sich eine Gefahr für sie entwickelt, ganz gleich, wie wunderbar die Welt sein mag, die danach kommt, nachdem wir ausgestorben sind.«


    Holtzmann ließ niedergeschlagen den Kopf hängen.


    »Also, Dr. Holtzmann, zurück zu dieser Therapie und zu diesem Impfstoff. Sie müssen die Dinge in Bewegung setzen. Ich bin nicht bereit, diese Kinder zu euthanasieren, aber wenn es mehrere Jahre dauert, bis eine Therapie verfügbar ist, wird jemand anderer auf meinem Stuhl sitzen. Und weder Sie noch ich wissen, welche Entscheidung dieser Präsident treffen wird.« Er machte eine dramatische Pause. »Wenn Sie wollen, dass diese Kinder überleben, Doktor, sollten Sie lieber eine Möglichkeit finden, sie zu heilen.«

  


  
    


    [30] Bindung


    Freitag, 26. Oktober


    Den größten Teil der nächsten drei Schlafzyklen verbrachte Rangan auf dem Boden in der Ecke seiner Zelle. Er saß dort, wenn das Licht eingeschaltet war. Er schlief dort, wenn sie das Licht ausgeschaltet hatten. Es war hart und kalt. Teile seine Körpers wurden taub und schliefen ein. Aber dort war die Verbindung am klarsten.


    Bobby. Bobby und ein Dutzend andere. Sie waren auf der anderen Seite dieser Wand, genauso gefangen wie er. Sie waren noch Kinder.


    Es gab eine Schwachstelle in der Abschirmung. Vielleicht ein loser Draht im leitfähigen Gitter, das seine Zelle von Bobbys Koje und dem Raum dahinter trennte. Eine Stelle, an der die Funkwellen durchdrangen, wo diese Funkwellen ihre Gedanken übertragen konnten.


    In der ersten Nacht, als sich ihre Bewusstseine erstmals berührt hatten, waren Rangans Gedanken egoistisch gewesen. Er war nicht allein. Es war noch jemand hier.


    Dann erkannte er, was vor sich ging, und seine Stimmung schlug in Wut um.


    Kinder, dachte er. Sie haben hier Kinder eingesperrt. Diese Arschlöcher!


    Wie konnte jemand Kinder einsperren? Nur weil sie etwas Besonderes in den Köpfen hatten, das sie zu besseren Menschen machte! Das ihnen half, besser mit ihrem Problem zurechtzukommen! Das sie vielleicht intelligenter als alle anderen machte!


    Rangan brachte Stunden damit zu, mit Bobby zu kommunizieren, mehr über den Jungen zu lernen, über die anderen Jungen da drüben. Die Kinder wechselten sich manchmal ab, auf Bobbys Koje zu hocken. Er lernte Alfonso kennen, Jose, Parker, ein halbes Dutzend weitere. Für ihn durchlebten sie noch einmal ihre Erinnerungen. Wie sie gewaltsam von ihren Familien getrennt wurden. Wie ihre Verwandten verhaftet und verprügelt wurden. Wie sie selbst geprügelt wurden, als sie Widerstand leisteten. Er erlebte mit, wie Parker aus den Armen seiner Mutter gerissen wurde, wie sie fortgezerrt wurde. Er erlebte Bobbys Verhaftung, wie sein Vater vor seinen Augen niedergeschossen wurde, wie er dann von den Männern geprügelt wurde, die ihn seinem Vater entrissen hatten.


    Er ballte die Fäuste und wollte jemandem wehtun. Sehr wehtun.


    Verdammte Arschlöcher!


    Diese Kinder waren verängstigt, einsam. Er gab sich alle Mühe, seine eigene Wut zu verbergen, wie sehr er von sich selbst enttäuscht war, um für sie da zu sein. Über die winzige Verbindung war es schwierig. Aber er tat, was er konnte, tröstete sie, versuchte ihnen Hoffnung und Freude zu senden.


    Im Gegenzug erstaunten sie ihn immer wieder. Sie waren intelligent, begierig darauf, das Nexus in ihren Gehirnen zu verstehen, was um sie herum vor sich ging. Und die Art und Weise, wie sich ihre Bewusstseine miteinander verbanden …


    Ilya hatte über das Gruppenbewusstsein gesprochen. Die Experimente, zu denen sie sie bei Partys und in ihren Wohnungen überredet hatte, hatten zum Ziel gehabt, etwas Derartiges zu schaffen. Und natürlich hatten sie bei ihrem Trip Momente gehabt, wenn die Barrieren scheinbar gefallen waren und sie das Gefühl hatten, sich in eine einzige Person zu verwandeln.


    Aber das alles hatte nur kurze Zeit angehalten, manchmal mit Unterstützung durch Empathek oder etwas Gras oder irgendwas. Es war absolut cool gewesen, doch er hatte nie eine besondere praktische Anwendungsmöglichkeit darin gesehen.


    Aber diese Kinder … Vielleicht lag es daran, dass sie jünger waren. Oder wegen ihres Autismus. Was auch immer es war, sie waren viel tiefer miteinander verbunden. Gedanken leakten zwischen ihnen, ohne dass sie sich bewusst darum bemühten. Er zeigte Bobby verschiedene Aspekte von Nexus, und er spürte, wie diese Gedanken zu den anderen Jungen durchsickerten. Neue Fragen kamen zurück, fast schneller, als er sie selbst erfassen konnte. Dann zeigten die Jungen ihm die Tests, die das ERD mit ihnen durchführte, und alles wurde klar. Sie lernten voneinander, von Geist zu Geist. Bobby hatte Spanisch gelernt, ohne es überhaupt versucht zu haben, nur weil das ERD mit ihm einen Spanischtest gemacht hatte, weil es ihn darauf vorbereitet hatte, und dann hatte sein Geist alles, was er brauchte, aus den Köpfen der Latinokinder geholt.


    Diese Kinder waren etwas anderes. Sie waren ein wirklicher Schritt in Richtung dessen, wovon Ilya geträumt hatte. Es war einfach fantastisch.


    Außer dass sie hier im Gefängnis eingesperrt waren.


    Es gab noch etwas, das er von diesen Kindern lernte. Es war eigentlich offensichtlich, aber er stöberte in ihren Erinnerungen herum, um sich zu vergewissern, dass er es richtig verstanden hatte. Das Nexus-Betriebssystem war jetzt in der Welt. Schon seit vielen Monaten. Gott allein wusste, wie viele Menschen es inzwischen benutzten.


    Und er hatte dem ERD die Hintertür zu all diesen Bewusstseinen gegeben.


    Scheiße, scheiße, scheiße.


    Rangan starrte auf die stumpfgraue Wand seiner Zelle und grübelte darüber nach, wie schlimm er die Sache vermasselt hatte.

  


  
    


    [31] In Saigon


    Freitag, 26. Oktober


    Nakamura starrte wieder auf das Satellitenfoto, das sein Netzhautimplantat ihm zeigte. Ein Tata-Jeep mit offenem Verdeck, der über die Straße nach Saigon fuhr, darin zwei Gestalten mit kahl geschorenen Köpfen. Seine Vermutung hatte sich als richtig erwiesen. Kade und Sam hatten sich auf den Weg nach Saigon gemacht. Also folgte Nakamura ihnen.


    Mit der Hintertür zu Nexus könnte Lane mühelos finanzielle Ressourcen in beliebiger Höhe anzapfen. Er könnte sich in einem exklusiven Hotel verstecken und zu jeder Mahlzeit den Zimmerservice nutzen. Oder er könnte in den Touristenvierteln untertauchen. Also blieb Nakamura keine andere Wahl, als sich in allen Teilen der Stadt umzuschauen, die von Leuten aus dem Westen frequentiert wurden.


    Er spazierte durch die Lobbys der internationalen Hotels, gekleidet als wohlhabender Geschäftsreisender – grauer Anzug, Aktentasche in der Hand, mit Datenbrille, die ihm Börsenberichte und Nachrichten zeigte. Er sah sich auf dem Saigon Square um, als kultiviert gekleideter europäischer Tourist – mit teurer Navy-Hose, italienischen Lederschuhen, einem weißen Polohemd, trendiger Armbanduhr und verspiegelter Brille. Er lungerte als Backpacker am Ben-Thành-Markt herum – Kakishorts, T-Shirt, schulterlanges Haar.


    Er sah Sam in den Straßen rund um Ben Thành. Ein großes schlankes Mädchen in Jeans und Tanktop, mit starken Schultern, aufrechter Haltung, das lange schwarze Haar über den Rücken hängend. Sie drehte sich um, und Nakamura sah das Kinn und die Nase. Ihr Name formte sich auf seinen Lippen, gegen alle Befehle, gegen jedes Protokoll.


    Doch dann war es gar nicht Sam. Nur ein junges Mädchen, schlaksig, vielleicht vierzehn. Ihre Eltern traten auf die Straße und gingen mit ihr davon. Sam als Mädchen. Sam, wie er sich an sie erinnerte.


    Er schüttelte den Kopf über seine Sentimentalität, über seine Entwicklung zu einem alten Mann, auf der Suche nach einem Mädchen, das nicht seine Tochter war, aber ihr näher kam als alles andere. Dann setzte er seinen Rundgang fort.


    Überall, wohin Nakamura ging, verstreute er intelligenten Staub. Die Mikrosensoren fielen zu Boden, wurden vom Wind verteilt, hafteten sich an Kleidung, an Schuhe, an Taschen. Und überall, wohin sie gelangten, suchten sie nach Kades Gesicht, nach Sams Gesicht, nach einem Hinweis auf ihre DNS, auf die verräterischen Emanationen von Nexus. Dann vernetzten sie sich wieder, jedes Staubkorn sendete leise Daten an seine nächsten Nachbarn, die sie huckepack weiterleiteten, bis sie irgendwann den Weg zurück zu Kevin Nakamura fanden.


    Er schwamm in all diesen Informationen, vom Netzhaut-Display in sein Blickfeld eingeblendet. Auf Karten verfolgte er die Verbreitung des Staubs, während er von Pagen und Hotelgästen in die oberen Stockwerke des Hilton und des Sheraton getragen wurde, wie er durch das Einkaufszentrum im Herzen des Saigon Square geweht wurde, wie er in den Fluss und die Kanalisation unter der Stadt gespült wurde, wie er von Fahrrädern und Schuhen in den Gassen des Labyrinths rund um den Ben-Thành-Markt hinterlassen wurde. Ein stetiger Strom zeigte ein Gesicht nach dem anderen, vorbeihuschend, bislang mehrere Hundert Gesichter, doch keines war als Treffer mit hoher Wahrscheinlichkeit gekennzeichnet. Auf der Seite floss ein anderer Strom, der Gensequenzen zeigte, doch auch hier kein einziger wirklicher Treffer.


    Eine Ebene der Karte zeigte ihm die Nexus-Emanationen. Die Umgebung des Ben-Thành-Marktes war damit überflutet. Selbst ein paar der weniger bekifften Touristen am Saigon Square und einige der Geschäftsreisenden im Stadtzentrum sendeten auf Nexus-Frequenzen. Nakamura schüttelte den Kopf über ihre Kühnheit, überrascht, wie weit sich die Droge bereits verbreitet hatte.


    Eine letzte Ebene der Karte zeigte ihm die Daten der Polizei und Notdienste, von CIA-Systemen ausspioniert. Wenn ihr die Beute nicht findet, hatte er seinen Schülern beigebracht, jagt stattdessen die Jäger.


    Es bestand natürlich das Risiko, dass Sam und Kade weiterzogen. Er beauftragte eine KI der amerikanischen Satellitenüberwachung mit der Suche nach neuen Sichtungen des zwanzig Jahre alten Tata-Jeeps. Alle paar Stunden bekam er eine Meldung herein, aber es waren ausschließlich falsche Treffer.


    Er hätte gern einen Satelliten ausschließlich auf Saigon gerichtet. Aber Daten abzurufen war eine Sache, ein Beobachtungsauftrag etwas ganz anderes. Letzteres würde die Satellitenüberwachung darauf aufmerksam machen, dass die CIA ein gesteigertes Interesse an Saigon hatte. Und das kam überhaupt nicht infrage.


    Warum?, fragte er sich erneut. Warum so viel Geheimhaltung?


    Wie auch immer, für diese Mission mussten die Füße auf dem Boden bleiben. Seine Füße. Und sein Staub. Fünf Tage lang lief Nakamura herum, suchte und analysierte. Und er hatte immer noch keinen einzigen Treffer, der auf Sam oder Lane passte. Also lief er noch etwas länger herum.

  


  
    


    [32] Im Moment gefangen


    Freitag, 26. Oktober


    Holtzmann humpelte aus dem eigentlichen Weißen Haus, stützte sich schwer auf seinen Gehstock, fühlte sich um Jahre älter, als er eingetreten war. Barnes lief neben ihm. Keiner von ihnen sagte etwas. Erst nachdem sie an den Sicherheitsleuten und den T- und Nexus-Scannern und Metalldetektoren vorbei waren und auf ihre Wagen warteten, beugte sich Barnes zu ihm herüber. Unwillkürlich wich Holtzmann einen halben Schritt zurück, und Barnes trat einen vor. Ihm war nie zuvor aufgefallen, wie groß Barnes war, aber als er nun zum kalten Gesicht mit den toten schwarzen Augen aufblickte, wurde ihm deutlich bewusst, dass der Mann jünger, größer, kräftiger und in jeder Hinsicht stärker war als er.


    Barnes legte eine Hand auf Holtzmanns Schulter und drückte, gerade fest genug, um ihm Schmerz zuzufügen. Holtzmann erstarrte vor Furcht.


    Barnes beugte sich vor, bis sein Mund nur noch wenige Zentimeter von Holtzmanns Ohr entfernt war. Er sprach langsam, seine Stimme war kaum mehr als ein heiseres Flüstern.


    »Wenn Sie so etwas noch einmal mit mir machen, werde ich Sie vernichten.«


    Dann war Barnes’ Auto da, und der Mann lächelte strahlend. »Großartige Leistung, Martin. Wir sehen uns dann im Büro. Ich freue mich schon auf die neuen Resultate zu den Punkten, nach denen der Präsident gefragt hat.«


    Holtzmann brach in seinem eigenen Wagen zusammen, erschöpft und zitternd. Seine Finger klammerten sich aus eigenem Antrieb um seinen Gehstock. Trotz seines erhöhten Dopamin- und Serotoninlevels war sein einziges Gefühl die bittere Enttäuschung über die Niederlage, der gähnende Abgrund der Scheinheiligkeit.


    Er hatte es versucht. Irgendwie hatte er in seiner Aufgeputschtheit den Mut gefunden, etwas zu tun, das ihm gar nicht ähnlich sah. Er hatte dem Präsidenten seine Meinung gesagt, ihm erklärt, was er wirklich dachte. Und er hatte eine beiläufige Abfuhr erhalten, eine so gründliche, so primitive, so urtümliche und so menschliche Abfuhr, dass es für ihn keinen Zweifel mehr gab, welchen Kurs die Menschheit einschlagen würde.


    Die Titanen fraßen ihre Jungen, dachte er. Niemand möchte verdrängt werden.


    Er hatte keinen sicheren Boden unter den Füßen mehr. Da war nur noch ein Abgrund, der immer weiter aufklaffte. Für ihn gab es nur noch zwei Möglichkeiten, wie es jetzt für ihn weitergehen konnte. Er konnte das moralisch Richtige tun und das ERD verlassen, sich der Überprüfung und der Tatsache stellen, dass er Nexus gestohlen hatte, und schließlich der Haftstrafe, die aller Wahrscheinlichkeit nach lebenslang ausfallen würde. Er würde seine Frau und seine Söhne im Stich lassen, in Schande. Oder er konnte sich für die schwache, die zweckmäßige Lösung entscheiden und seine Arbeit machen, sich an der erzwungenen Abtreibung dieser neuen Menschenspezies beteiligen und vielleicht ein freier Mann bleiben, aber nur vielleicht.


    Beide Wege führten direkt in den Abgrund. Er spürte bereits, wie er stürzte. Die Welt drehte sich um ihn.


    »Telefon«, stieß er mühsam hervor. »Sag für heute alle Termine ab und schalte auf Autoresponder. Ich bin krank.«


    Das Telefon piepte bestätigend.


    »Auto«, würgte er hervor. »Fahre zum Park.«


    »Welchen Park wünschen Sie als Ziel?«, fragte der Wagen mit seiner freundlichen weiblichen Stimme zurück.


    »Irgendeinen«, sagte er. »Egal welchen.«


    »Ich habe siebenundzwanzig Parks innerhalb …«, begann der Wagen.


    »Aaah!« Holtzmann schlug frustriert mit dem Gehstock auf die Armaturen des Autos, das daraufhin verstummte.


    Sein Atem ging schnell. Er schnaufte vor Wut.


    Ich bin ein Idiot, dachte er. Ein Auto anzubrüllen!


    Er versuchte ruhiger zu atmen. Ihm kam eine Erinnerung. An einen glücklichen Tag mit Anne. Gut.


    »Montrose Park«, sagte er zum Wagen. »Montrose Park.«


    »Ja, Sir«, antwortete der Wagen deutlich respektvoller, nachdem ein Affektalgorithmus die Interaktion mit ihm neu justiert hatte.


    Holtzmann bemerkte es kaum. Er lehnte sich auf dem Sitz zurück, rief in seinem Geist die Neuromodulations-Interface-App auf, die Schaltfläche mit den Reglern und Knöpfen und ordentlichen Beschriftungen und trockenen akademischen Bezeichnungen. Dann wählte er eine starke Opiat-Dosis, drückte auf den Knopf und spürte, wie sie durch sein Gehirn strömte. Es war so widerlich süß, nicht so herrlich und ekstatisch wie sonst, aber dennoch verdrängten die Opiate die Furcht und die Loslösung in den Hintergrund, verdrängten die Besorgnis und Panik, bis ihm der Präsident und die Zwangslage und alles andere egal waren.


    Der Wagen fuhr ihn in einem trägen Traum in den Montrose Park. Bäume und Gebäude zogen verschwommen an ihm vorbei, wie surrealer Sirup. Sein Puls trommelte langsam und tief durch seine Adern. Stockend sagte er dem Wagen, dass er parken und die Fenster verdunkeln sollte. Irgendwo in der Karibik, verriet ihm das Radio, hatte ein Tropensturm namens Zoe Kuba verwüstet, zerstörte Gebäude, überflutete Felder, Hunderte von Toten. Hier im Park hinter seinen Autofenstern war es ein herrlicher, warmer, sonniger Tag. Gedanken und Erinnerungen kehrten zurück, als die Wirkung der Opiate nachließ. Anne und er waren hierhergekommen, als sie jünger gewesen waren. Sie hatten die Jungs mitgenommen, damit sie im Teich planschen konnten. Er hatte verschwommene, glückliche Erinnerungen daran. Hitze und Scharen von Eltern und Kindern. Kühles Wasser an einem heißen Tag. Hotdogs, die sie an der Snackbar gekauft hatten.


    Vom Parkplatz aus konnte er den Teich sehen, zu dem sie die Jungen gebracht hatten. Dort planschten jetzt Mütter und Kleinkinder und ein paar junge Leute herum. In seinem Wagen war Holtzmann in seinem eigenen Kokon.


    Stundenlang blieb er dort. Immer wieder ließen die Opiate nach, und der Abgrund öffnete sich wieder gähnend weit unter seinen Füßen, und er geriet wieder in Panik, sein Atem ging schneller, und sein Herz raste, und ihm wurde übel, und er verpasste sich eine neue Dosis, um es zu verdrängen. Es waren große Dosen, die er jetzt nahm, aber sie gaben ihm keine Glücksgefühle mehr. Seine Toleranz wurde größer. Bestenfalls erreichte er damit, dass er sich weniger Sorgen machte, dass sein Leben auf diese Entscheidung reduziert wurde, zwischen Gefängnis und etwas, das einem Genozid gleichkam.


    Es gibt eine andere Möglichkeit, dachte er. Ich könnte mein Leben beenden.


    Er verdrängte diese Idee mit einer noch größeren Opiat-Dosis, noch größer als die vorherige.


    Sein Telefon summte, immer wieder, Anrufe vom Büro, Videonachrichten, Textnachrichten. Er wollte nicht antworten, weigerte sich, die Nachrichten auf Telefon oder Slate anzusehen.


    Es dämmerte. Jugendliche – freigelassen aus den Gefängnissen, die sich als Schulen tarnten – gesellten sich zu den Müttern und Kleinkindern am Teich. Holtzmann bekam Hunger. Er musste pissen. Er sollte bald nach Hause fahren. Er war in Versuchung, für immer hierzubleiben, einfach nur in seinem Wagen zu liegen und eine Dosis nach der anderen zu nehmen, bis seine Neuronen nichts mehr hergaben oder er sich versehentlich selbst umbrachte.


    Aber etwas anderes setzte sich durch. Vielleicht die Gewohnheit. Ein letzter Rest von Würde. Er verpasste sich einen Schuss Norepinephrin, putschte sich auf und watschelte mit seinem Gehstock zum Toilettenhaus am Teich. Kinder und Eltern starrten ihn an. Eine Mutter nahm schützend ihr kleines Kind in die Arme. Holtzmann hatte die vage Idee, dass er schlimm aussah, aber er konnte sich nicht dazu überwinden, sich deswegen Sorgen zu machen.


    Er pisste in einem Raum, der nach Chlor roch, und kämpfte sich an seinem Gehstock humpelnd zu seinem Wagen zurück. Er wies das Fahrzeug an, ihn nach Hause zu bringen, und gab sich alle Mühe, mit mehr Norepinephrin, mehr Acetylcholin, mehr Dopamin wieder einen klaren Kopf zu bekommen. Sein Gehirn war jetzt ein neurochemischer Hexenkessel. Ein Teil von ihm flüsterte ihm zu, dass er nicht so weitermachen konnte, dass es bald zu viel sein würde, dass er sich eine Opiat-Überdosis verpassen würde oder ein Serotoninsyndrom entwickeln oder einen tödlichen Anfall bekommen oder irgendeinem anderen katastrophalen neurochemischen Kollaps zum Opfer fallen würde.


    Trotz allem funktionierte die Wiederinstandsetzung seines Gehirns. Er erreichte sein Haus in einigermaßen ordentlichem Zustand. Er könnte seine Verfassung vielleicht auf die Erschöpfung nach einem langen Tag schieben. Vielleicht. Aber er wollte Anne auf keinen Fall erzählen, wo er gewesen war oder warum.


    Er trat durch die Tür. Anne war bereits zu Hause. Aktenordner lagen auf ihrem Schoß. Sie blickte auf. »Martin!«


    Holtzmann lächelte, dann ertönten Schüsse vom Bildschirm. Als er sich umschaute, sah er ein Video von seinem Albtraum – zwei Agenten des Secret Service, die Steve Travers überwältigten. Er hielt den Atem an, wartete instinktiv auf den Moment, in dem auf dem Bildschirm das Chaos explodierte, wenn die Explosion ihn durch die Luft schleuderte und Joe Duran tötete, der nur wenige Zentimeter von ihm entfernt stand.


    Stattdessen wurde der Bildschirm schwarz, als Anne ihn ausschaltete.


    »Tut mir leid, Martin«, sagte sie. »Ich wollte nicht, dass du dir das noch einmal ansehen musst.« Sie stand auf und umarmte ihn, küsste ihn auf die Wange.


    Holtzmann war völlig erstarrt, sein ganzer Körper wurde plötzlich von Adrenalin durchströmt.


    Anne runzelte die Stirn.


    »Weißt du, was mich frustriert?«, fragte sie.


    Holtzmann schüttelte stumm den Kopf, während sein Geist in diesem endlosen Moment vor sechs Monaten gefangen war.


    Der Mann vom Secret Service zog die Waffe hervor und feuerte und feuerte. Menschliche Geschosse rammten den Schützen, und Holtzmann fuhr herum und suchte nach dem Präsidenten. Joe Duran brüllte ihm ins Ohr: »Woher wussten Sie es, Martin? Woher wussten Sie es?«


    Anne sprach, sagte etwas. »Stockton drohte zu verlieren, bis die PLF versuchte, ihn zu töten«, sagte sie. »Er wird gewinnen, wegen des versuchten Attentats und nun wegen Chicago.« Sie schüttelte den Kopf. »Sie hätten wenigstens einen besseren Schützen nehmen können.«


    Er packte sie, als er plötzlich in Panik geriet. »Sag das nicht, Anne! Sag so etwas niemals!« Sie beobachteten ihn. Ein Fremder im Wagen. Nakamura, der die Hand zum tödlichen Schlag hob …


    Sie sah ihn an, als hätte er den Verstand verloren. »Das war ein Witz, Martin! In diesem Land ist es immer noch erlaubt, Witze zu machen!«


    »Bitte«, flehte er. »Bitte sag so etwas nie wieder.«


    Sie lagen so weit wie möglich voneinander getrennt auf dem Bett. Anne schien wegen seines Verhaltens verärgert zu sein. Sie schlief ohne ihr übliches »Ich liebe dich« ein.


    Holtzmann lag auf dem Rücken da. Er war ganz nahe an etwas dran. Irgendeine Erkenntnis arbeitete sich durch sein Unterbewusstsein. Er war ihr schon einmal sehr nahe gewesen, in der Nacht, nachdem Nakamura ihn überrascht hatte, worauf er abgelenkt worden war und es ihm entfallen war. Fetzen von Erinnerungen und Gesprächen gingen ihm durch den Kopf.


    Der Mann vom Secret Service zog die Waffe hervor und feuerte und feuerte. Menschliche Geschosse rammten den Schützen. Die Waffe flog ihm aus der Hand.


    Anne sprach zu ihm. »Sie hätten wenigstens einen besseren Schützen nehmen können.«


    Moment. Moment. Das ergab keinen Sinn. Travers hatte nicht getroffen, weil sich die anderen Secret-Service-Agenten auf ihn geworfen hatten, bevor er feuern konnte. Sie hatten ihn vom Zielen abgelenkt. Oder er war zusammengezuckt, als sie sich genähert hatten. Das war der Grund.


    Aber in seinen Albträumen feuerte Travers zuerst, und dann stürzten sich die Agenten auf ihn. In seinen Albträumen zuckte der Mann niemals zusammen.


    Plötzlich war er hellwach. Sein Kopf fühlte sich frei vom Schwirren der Opiate, frei vom schrecklichen Gefühl der Besorgnis und Gier. Sein Bauch war verkrampft, aber sein Kopf war klar.


    In seinem Geist rief er ein Fenster auf und navigierte sich durch sein Dateiensystem. Er hatte die Erinnerungen jenes Vormittags gespeichert. Er hatte sie archiviert. Da war das Verzeichnis. Da waren die Dateien.


    Er rief die Erinnerung auf. Empfindungen umhüllten ihn. Er war zu jenem heißen Julitag zurückgekehrt. Schweiß perlte auf seiner Stirn. Er hing seinen Tagträumen nach, während der Präsident schwafelte. Er wollte seinem alten Ich zubrüllen, sich anschreien, dass er aufstehen sollte, um zu verhindern, was geschehen würde, aber es gab kein Zurück, keine Möglichkeit, es aufzuhalten. Die Vergangenheit war als Nur-Lese-Datei gespeichert.


    Er schob den Schieberegler weiter, bewegte sich im Schnelldurchlauf durch seine Erinnerungen. Da. Die verschlüsselte Funksendung. Er hatte den Hals gereckt. Er hatte Travers entdeckt, damals noch irgendein namenloser Secret-Service-Mann für ihn, und ihm war die schreckliche Ahnung gekommen. In seiner Erinnerung war er jetzt aufgesprungen. Sein Herz pochte, in der Vergangenheit und in der Gegenwart.


    Sein altes Ich schrie jetzt, dass der Mann eine Waffe hatte. Holtzmann verlangsamte die Abspielgeschwindigkeit, und dann sah er zu, wie Travers in Zeitlupe die riesige Pistole aus der Jacke zog, mit völlig ausdruckslosem Gesicht. Sie schwang herum, mit einem Viertel des normalen Tempos, und richtete sich aus, völlig ruhig. So hing sie da, für einen Sekundenbruchteil, genauso reglos wie das Gesicht des Mannes. Dann blitzte es in der Mündung auf, und ein gewaltiger Knall dröhnte in Holtzmanns Ohren. Der Lauf der Waffe wurde hochgerissen, senkte sich wieder in Zeitlupe, und dann blitzte es erneut in der Mündung auf, und ein zweiter Knall explodierte in seinen Ohren. Und erst dann krachten zwei verschwommene Schemen gegen Travers und rissen ihn zu Boden. Während der ganzen Zeit hatte sich der Gesichtsausdruck des Mannes nicht verändert.


    Holtzmanns Herz raste. Travers hatte völlig ruhig gefeuert. Er hatte gefeuert, bevor er gerammt wurde. Und seine Miene hatte nicht die geringste Irritation gezeigt, nicht das leiseste Zögern. Warum auch? Schließlich war der Mann zu einem Nexus-Roboter geworden. Sein Arm wurde von einer Software gesteuert, nicht von menschlichen Instinkten. Seine Zielgenauigkeit wurde von einer Software gesteuert.


    Warum hatte er also danebengeschossen?


    Nakamuras Stimme antwortete ihm. »Wer die Ursache eines Ereignisses herausfinden möchte … muss verstehen, wer am meisten davon profitiert.«


    Eine Hand lag auf Holtzmanns Brustkorb. Anne schüttelte ihn. »Martin … Martin. Du hast geschrien. Alles in Ordnung? Wieder ein Albtraum?«


    Holtzmann öffnete die Augen, blickte zu seiner Frau. Und jetzt hatte er schreckliche Angst, nicht nur um sich, sondern auch um sie.


    »Ein Albtraum«, sagte er. »Ein Albtraum.«


    Anne Holtzmann rollte sich wieder auf ihre Seite des Bettes, das sie mit ihrem Ehemann teilte. Sie war besorgt. Was war los mit Martin? Warum verhielt er sich so seltsam?


    Sie lag da, dachte nach, fand keine Antworten, bis sie hörte, wie sich sein Atemrhythmus änderte, als er wieder einschlief. Dann nickte auch sie wieder ein.

  


  
    


    [33] Trennungsängste


    Samstag, 27. Oktober


    Sam sah zu, wie die beiden Fahrzeuge der Mira Foundation die gewundene Straße zu dem Ort herauffuhren, den sie seit den letzten drei Monaten ihr Zuhause nannte. Die Kinder waren besorgt, traurig und verängstigt, dass sie Sam verlassen mussten, ohne zu wissen, was vor ihnen lag, aber sie waren glücklich, dass Jake mitkam.


    Sam lächelte, gab sich alle Mühe, entspannte Entschlossenheit auszustrahlen. Es würde ein wunderbares neues Abenteuer werden. Sie würden neue Freunde kennenlernen. Sie würden ein größeres Zuhause haben. Jake würde bei ihnen sein. Sam würde bald nachkommen.


    Doch im Innern empfand sie einen riesigen Verlust.


    Jake nahm ihre Hand, drückte sie voller Dankbarkeit und Verlangen. Sie drückte seine ebenfalls, dankbar für die Berührung.


    Khun Mae und ihre beiden Mädchen standen schweigend bei ihnen. Was wohl in ihnen vorging?, fragte sich Sam. Waren sie traurig, dass ihre Pfleglinge fortgingen? Waren sie erleichtert? Ihre Gesichter waren wie Masken. Hier wurden keine Tränen vergossen.


    Die Fahrzeuge fuhren durch das offene Tor herein. Es waren zwei – ein Lieferwagen, im dem alle Kinder Platz hatten, und ein Jeep mit geschlossenem Dach, der hinterherfuhr.


    Sams geübtes Auge stellte an den Fahrzeugen gewisse Details fest. Wie die Dicke der Fenster das Licht etwas stärker brach. Die besondere Form der Notlaufreifen. Die Robustheit des Fahrgestells. Es waren gepanzerte Fahrzeuge, die so gebaut waren, dass sie im normalen Verkehr nicht auffielen, um keinen Verdacht zu erregen, die aber auch kleinkalibrigen Feuerwaffen standhielten. Die auch unter Beschuss weiterfahren konnten.


    Sie sind vorsichtig, dachte sie. Kann ich es ihnen übel nehmen?


    Die Fahrzeuge hielten an, und vier Mitarbeiter der Mira Foundation stiegen aus. Zwei Männer aus dem Jeep. Ein Mann und eine Frau aus dem Lieferwagen. Die Frau bewegte sich wie ein Model. Die Männer bewegten sich wie Soldaten. Alle vier strahlten Nexus-Emanationen aus.


    Sie stand wie versteinert da, als die Sachen der Kinder in den Lieferwagen geladen wurden, wie gelähmt durch Eifersucht und Verlustängste. Khun Mae und einer der Männer gingen ins Haus. Sam konnte sehen, dass die beiden anderen Männer sie nun beobachteten. Sie bemühte sich zu lächeln, sie bemühte sich um glückliche Gedanken und trat vor, um die Kinder zum Abschied zu umarmen, um Jake ein letztes Mal zu küssen …


    Sie beobachteten sie immer noch. Einer der Männer drehte sich zur Seite um, konzentrierte sich auf den hinteren Teil des Lieferwagens, aber seine Körpersprache verriet ihn. Seine Aufmerksamkeit war auf sie gerichtet. Sie konnte ihre Angst und Trauer anscheinend weniger gut verbergen, als sie dachte.


    Aber er stand unter Hochspannung … beide … als ob …


    Sarai warf sich Sam in die Arme, und Sam hielt sie fest, küsste sie auf die Stirn, sagte zu ihr, dass sie sie liebte. Dann küsste und umarmte sie jedes der Kinder, die nun in den Lieferwagen stiegen und ihre Plätze einnahmen.


    »Panda!«, sagte Kit, und sie spürte es gleichzeitig in seinen Gedanken. Sein geliebter Panda fehlte auf dem kleinen Haufen ihrer Sachen hinten im Lieferwagen.


    Jake drehte sich um, aber Sam lächelte und sprach zuerst. »Ich hole ihn!«, sagte sie zu ihnen, dankbar, dass sie etwas zu tun hatte.


    Sie machte kehrt und spürte, wie sich die Angespanntheit der Männer verstärkte. Vielleicht befürchteten sie, dass sie eine Szene machte. Aber das würde sie nicht tun. Sie würde den rechten Augenblick abwarten. Und sie würde wieder mit ihrer neuen Familie zusammenkommen.


    Sam ging ins Haus und zum Zimmer, das sich Kit und die anderen vier Jungs geteilt hatten. Es war weit genug weg, dass sie die Gedanken der Kinder nicht mehr spüren konnte, hier drin konnte sie nur einen Kopf spüren, den von einem der Männer. Und er war weit genug weg, dass er ihren wohl kaum spüren konnte. Es war eine Erleichterung, ein wenig Privatsphäre zu haben.


    Sie sah Panda weder auf den Betten der Jungs noch auf dem Boden. Sie kniete sich auf den Boden, und da war das Stofftier, unter Kits Bett. Sie griff danach, zog es hervor und stand auf, um es hinauszubringen.


    Dann hörte sie die Stimmen. Khun Mae und der Mann von der Mira Foundation, dem sie nicht begegnet war. Leise. Konspirativ. Warum?


    Sie trat lautlos an die Tür, dämpfte ihr Nexus und stellte es nur auf Empfang ein, schloss dann die Augen und überließ die Arbeit ihrem übermenschlichen Gehör.


    Sie sprachen Thai. Sie hörte nur Bruchstücke: »Zehntausend Baht … im Essen der Amerikanerin … damit sie bewusstlos wird … sie abholen.«


    Was?


    Sie trat aus dem Zimmer in den Flur. Sie waren in der Küche am anderen Ende. Das Licht fiel von hinten auf sie, sodass man nur ihre Silhouetten sah.


    Sie verstummten, als Sam auftauchte. Das Bewusstsein des Mannes strahlte Beunruhigung aus. Khun Maes Haltung strahlte Angst aus.


    »Khun Mae …«, begann Sam.


    Dann zog der Mann seine Waffe und feuerte.

  


  
    


    [34] Konfrontation


    Samstag, 27. Oktober


    Jake lächelte, tätschelte den Kindern die Köpfe und tat sein Bestes, Ruhe und Liebe auszustrahlen. Dass er Sunee verlassen musste, dass er Sam verlassen musste, machte ihm schon jetzt zu schaffen. Er spürte, wie die Trennung an ihm zerrte, die Angst, dass sie bei Mira trotz seiner Fürsprache nicht gut angeschrieben sein könnte, dass sie weg wäre, bevor er sie zu sich holen könnte.


    Aus dem Haus kamen Geräusche. Gedämpftes Knallen, dann ein Krachen, Fallen, Zerbrechen. Besorgt drehte er sich um. Die Köpfe um ihn herum strahlten Beunruhigung aus. Schon hatten die beiden Männer von Mira Waffen in den Händen.


    Die Angst überkam ihn. Die Kinder!


    Er griff nach der Hand des Mannes, der ihm am nächsten war. »Hier sind Kinder!«, schrie er.


    Der Mann schüttelte Jake fast beiläufig mit einem Arm ab, und Jake spürte, wie er durch die Luft flog. Seine Füße verloren die Bodenhaftung, und einen Moment lang war er im freien Flug. Dann schlug er mit dem Rücken gegen den Lieferwagen, und ihm wurde die Luft aus den Lungen getrieben. Die Welt trübte sich für einen Moment, Angst machte sich in ihm breit. Die Kinder! Er zwang sich hinzuschauen, es zu sehen. Der Mann hielt immer noch die Waffe gezückt, drehte sich im Kreis, blickte sich um. Jake war in die Knie gegangen. Er handelte, ohne zu überlegen, stemmte sich hoch, warf sich auf den Mann, griff mit beiden Händen wieder nach dem Arm mit der Waffe, wirbelte ihn herum.


    Dann löste sich der Schuss, und Jake wurde wie von einer Lokomotive überrollt.


    Sam stürmte durch die Tür ins Zimmer der Jungs, als der Mann das Feuer eröffnete. Dabei wurde sie von einem Streifschuss getroffen. Sie rollte sich ab, kam wieder auf die Beine, während sie fieberhaft überlegte.


    »Ich bin nicht eure Feindin!«, schrie sie durch die Tür hinaus.


    Keine Antwort. Die Gedanken des Mannes waren weg. Er hatte auf Empfangsmodus umgeschaltet, sodass sie ihn nicht mehr spüren konnte.


    Sie stellte sich hinter die Tür, wo sie dem Schützen am nächsten war, und blickte sich um. Sie könnte durchs Fenster hinaushechten, zu Jake und den Kindern laufen. Aber die anderen Männer waren bestimmt auch bewaffnet. Sie brauchte eine Waffe. Sie musste herausfinden, was hier gespielt wurde.


    Ihr verbessertes Gehör nahm Schritte im Flur wahr. Er pirschte sich leise an sie heran.


    Sie schloss die Augen, konzentrierte sich auf ihr Gehör. Die Schritte verrieten den Mann. Er war fast schon an der Tür, dicht an die Wand gegenüber im Flur gedrückt, um einen möglichst großen Schusswinkel zu haben.


    Er war jetzt genau auf der anderen Seite der dünnen Wand.


    Sam packte die Gelegenheit beim Schopf. Sie trat von der Wand zurück, um sich dann darauf zu werfen und die Schulter im letzten Moment hineinzudrehen.


    Dank ihrer verstärkten Muskeln und Carbonfaserknochen krachte sie durch die dünne Wand. Holz zersplitterte und gab nach. Gipskarton platzte auf. Als sie hindurch war, schleuderte ihr Schwung sie auf den verdutzten Soldaten, der sich gerade umdrehte, um seine Waffe auf sie zu richten.


    Der Aufprall warf ihn zurück, noch während die Waffe im kleinen Raum noch einmal donnerte. Er trat blitzschnell gegen sie, um sich Platz zu verschaffen, aber sie fing seinen Fuß mit beiden Händen auf, benutzte ihn als Hebel, um ihn herumzuwirbeln. Mit dem Gesicht voran knallte er hart auf den Boden, rollte aber wie ein Profi ab, schneller als jeder normale Mensch, denn er war offensichtlich aufgerüstet. Dann kam er mit der Waffe in der Hand wieder auf die Beine, bereit zum Schuss.


    Sam trat mit dem Fuß auf den Unterarm seiner Waffenhand, blockierte ihn und stieg über ihn hinweg. Er wehrte sich weiter, holte mit der Faust unmenschlich schnell gegen ihre ungeschützte Leistengegend aus. Sie zog ihr Knie schneller an, blockte seine Faust mit dem Schienbein ab und ließ mit dem Knie ihr ganzes Gewicht auf ihn fallen, was ihm die Luft aus den Lungen trieb. Er rührte sich immer noch, stemmte sich mit seiner ganzen Muskelkraft gegen sie. Also nahm Sam ihm die Waffe aus der Hand und schlug sie mit dem Griff seitlich gegen den Kopf unterhalb seines Ohrs. Einmal, zweimal, dreimal. Bis der Mann endlich erschlaffte.


    Sam erhob sich mit der Waffe in der Hand. Schallgedämpft. Mindestens vier Patronen waren noch übrig. Sie wandte sich dem Hauseingang zu, stieß gerade rechtzeitig die Tür auf, um mitzuerleben, wie einer der Männer Jake eine Kugel in die Brust jagte.


    »NEIN!«, schrie Sam. In der Ferne hörte sie das Fluchen des Mannes, der Jake erschossen hatte.


    Sam legte die Waffe an, aber Sarai war in der Schusslinie und schrie auf. Sie wollte aus dem Lieferwagen steigen, aber die Mira-Frau hielt sie am Arm fest. Der andere Mira-Soldat feuerte auf das Haus. Sam ließ sich fallen, rollte sich ab, ihr Herz pochte heftig.


    Sie hörte draußen das Knirschen im Kies. Sie kamen auf sie zu. Sam bemühte sich, den Garten zu visualisieren. Sie musste tief schießen, auf die Beine der Soldaten zielen, Sarai, dem Lieferwagen und anderen Kindern ausweichen, die vielleicht zurückgelaufen waren.


    Sam tauchte am Fenster im Mädchenzimmer auf, zwang sich, bevor sie schoss, sich zuerst einen Überblick zu verschaffen, um sicherzugehen, dass keine Kinder im Weg standen.


    Ihr Zögern hätte sie beinahe getötet. Der Mira-Soldat, der Jake erschossen hatte, feuerte auf sie, und sie spürte, wie eine Kugel in ihren linken Trizeps schlug. Sie schoss zweimal zurück, ignorierte den brennenden Schmerz, und sah den Mann zu Boden gehen, als die Kugeln ihn ins linke Bein trafen.


    Dann ließ sie sich unter das Fenster fallen, rollte zu einer anderen Stelle im Raum. Die Wand würde nur geringen Schutz bieten.


    Jetzt konnte sie die Frau schreien hören. »Die Kinder haben höchste Priorität! Wir müssen sie von hier wegbringen.«


    Als Sam wieder auftauchte, waren die Soldaten auf der anderen Seite des Lieferwagens in Deckung gegangen, stiegen auf der Beifahrerseite ein. Einer rutschte auf den Fahrersitz, und schon fuhr der Wagen los. Sam zielte genau auf seinen Kopf und feuerte einmal, zweimal, dreimal, viermal, bis die leere Waffe klickte. Die Schüsse trafen auf die gepanzerte Windschutzscheibe, verwandelten sie in ein Spinnennetz, kamen jedoch nicht hindurch. Der Lieferwagen raste los und fuhr durch das Tor hinaus.


    Sam warf sich durch das Fenster, zertrümmerte das restliche Glas, spürte, wie sie sich an vielen Stellen daran schnitt, rollte sich ab, kam wieder hoch und sprintete zum wegfahrenden Heck des Lieferwagens. Er verschwand durch das Tor, während sie den Hof überquerte. Sie konnte Jakes Schmerz und Angst spüren, aber sie ignorierte es und trieb sich voran. Ihr linker Trizeps pochte vor Schmerz von der Schussverletzung, aber Sam ignorierte das ebenfalls. Im Schnelllauf rannte sie durch das Tor, konnte den Lieferwagen vor der nächsten Straßenkurve sehen. Sie lief noch schneller, leitete alle Kraft in die Beine, bis ihre Lungen brannten, hoffte, dass der Wagen vor der Kurve langsamer wurde.


    Der Wagen nahm die Kurve in vollem Tempo, schlitterte leicht, die Reifen gerieten ins Kiesbett, doch der Fahrer fuhr gekonnt auf der Straße weiter.


    Sie trieb sich mit aller Kraft voran, setzte mit ihrem Körper zu einem horizontalen Sprung mit ausgebreiteten Armen an. Mit einem Finger streifte sie die Stoßstange, und einen Moment lang dachte sie, dass sie es geschafft hatte, dass sie diese Männer, wer auch immer sie waren, aufhalten und ihre Kinder zurückbekommen würde.


    Dann rutschte ihr Finger ab und sie stürzte, rollte und schlitterte über den Schotter, während der Wagen davonbrauste.


    Sam lag einen Moment schnaufend da. Der Jeep. Sie hatten den Jeep zurückgelassen.


    Sie rappelte sich wieder auf. Steinchen steckten in ihrer Gesichtshaut. Ihre Handflächen waren vom Sturz aufgeschürft. Die Fensterscheibe hatte ihr ein Dutzend Schnitte zugefügt. Staub verklebte sich mit dem Blut in ihrem Haar, ihrem Gesicht, überall. Sie rannte wieder den Hügel hinauf, erreichte rechtzeitig das Tor, um zu sehen, wie der Jeep explodierte und die glühende Hitze sie traf.


    Sie rannte weiter, ihr Verstand weigerte sich, es zu glauben, sie wollte einen Feuerlöscher suchen, um den Brand zu löschen und die Flüchtigen zur Strecke zu bringen.


    Und dann sah sie Jake.

  


  
    


    [35] Wer am meisten profitiert


    Samstag, 27. Oktober


    Holtzmann zwang sich mit Nexus zum Einschlafen. Er musste sich ausruhen. Er musste einen klaren Kopf bekommen. Er brauchte eine Perspektive.


    Er wachte früh auf, mit pochendem Herzen. Die Uhr in seinem Geist zeigte 1.16 Uhr an.


    Er konnte seine Angst nicht abschütteln. Seine Besorgnis, dass er sich so sehr getäuscht hatte. Dass er alles missverstanden hatte. Dass die Welt sogar noch viel finsterer war, als er vermutet hatte.


    Er schlüpfte aus dem Bett, so leise er konnte. Anne murmelte etwas. Er sah sie an, und ihm tat das Herz weh. Was war passiert, dass er beschlossen hatte, sie zu belügen? Vor ihr zu verbergen, was vor sich ging? Was würde jetzt geschehen? Wenn er recht hatte … wenn er recht hatte … dann war auch ihr Leben in Gefahr.


    Bitte lass mich unrecht haben, betete er zu einem Gott, an den er seit seiner Jugend nicht mehr geglaubt hatte. Bitte, Herr, lass mich unrecht haben.


    Holtzmann tappte in sein häusliches Arbeitszimmer, schloss hinter sich die Tür und schaltete das gesicherte Terminal ein. Mit dem Finger wischte er über das Lesegerät, hielt für den Netzhautscan still und sagte dann sein Passwort.


    Das Terminal erwachte zum Leben, das Logo des Department of Homeland Security mit Adler und Schild prangte auf dem Bildschirm, und in der unteren rechten Ecke erschien das kleinere Siegel des ERD mit Atom, Doppelhelix und Schild.


    Er navigierte sich durch das System, bis er Projekt November gefunden hatte. Coopers Team hatte es aufgebaut, unter seiner Leitung. Es war furchtbar für ihn, dass sie es gemacht hatten, aber es war ein geringfügiges Verbrechen im Vergleich zu denen, mit denen er es jetzt zu tun hatte.


    Er ignorierte den Quellcode und rief stattdessen die Spezifikationen auf. Da, die On-the-wire-Protokolldefinition. Mit seinem geistigen Auge machte er Schnappschüsse der Daten auf dem Bildschirm, zwang sein Nexus-Betriebssystem, sie abzuspeichern. Dann noch etwas anderes. Der Verschlüsselungscode. Wo steckte er? Holtzmann durchsuchte die Config-Optionen. Da war er. Der Schlüssel selbst war versteckt. Er musste noch einmal sein Passwort eingeben, und seine Stimme zitterte so sehr, dass er überrascht war, dass das System es annahm. Dann musste er drei Fragen beantworten, und erst danach offenbarte das System ihm den Schlüssel. Es war eine lange Kette aus Hexadezimalzeichen, die für einen Menschen keinen Sinn ergaben, die aber die Kommunikation zwischen November-Knoten und November-Controller freischalten würde. Er machte einen Schnappschuss vom Schlüssel, vergewisserte sich, dass er gespeichert war, und loggte sich dann aus dem System aus.


    Jetzt raste sein Herz wieder. Er schwitzte. Sein Atem ging schnell. Er hatte unrecht. Er war davon überzeugt, dass er unrecht hatte. Er musste unrecht haben. Aber was war, falls er doch recht hatte?


    Er wollte eine weitere Opiat-Dosis. Er wollte das alles zum Verschwinden bringen. Aber er konnte es nicht tun. Er konnte es nicht. Das hier war zu groß. Er musste es wissen.


    Holtzmann schaltete den Bildschirm des Terminals aus, lehnte sich im Stuhl zurück, die Augen geschlossen, und kehrte noch einmal zu seinen Erinnerungen an den schrecklichen Tag im Juli zurück. Das Kommunikationsprotokoll. Da. Die verschlüsselten Sendungen, die er empfangen hatte.


    Verschlüsselte Daten. Auf einer Nexus-Frequenz. Joe Duran sah ihn streng an, während Holtzmann nach links und rechts schaute, nach der Quelle irgendwo hinter ihm suchte.


    ?RU5L8PP0hLarBNxfoQM23wG6+KTCEBhOIAAQyPPc76+TWhj+X/


    Er nahm die verschlüsselte Sendung, öffnete sie in einer Entschlüsselungs-App und wendete den privaten Schlüssel an.


    Der Schlüssel passte.


    Die Attentäter hatten nicht einfach nur Nexus aus seinem Labor benutzt. Sie hatten seinen Code benutzt. Deshalb konnten sie einen so ausgeklügelten Anschlag durchführen, der weit über alles hinausging, was die PLF in vielen Jahren getan hatte. Sie hatten seine Arbeit benutzt.


    Jetzt wollte sein Herz aus seiner Brust springen. Sein Gesicht war gerötet. Er wollte gleichzeitig schreien und weinen.


    Er musste noch eine letzte Sache überprüfen. Er rief die On-the-wire-Protokolldefinition in seinem Geist auf, ließ sie in der oberen Hälfte seines Sichtfeldes darstellen, während die verschlüsselte Kommunikation die untere Hälfte ausfüllte.


    Die Protokolldefinition war ein Schlüssel, eine Legende. Damit konnte er die binäre Sprache der verschlüsselten Signale in etwas umwandeln, das Sinn ergab.


    Er arbeitete langsam und sorgfältig. Dort war in der Protokolldefinition der Befehl für »feuern« und die benötigten Parameter. Er durchsuchte die verschlüsselten Signale, suchte und suchte. War es wirklich da? Lag vielleicht ein Fehler vor? Könnte er sich täuschen?


    Dann fand er ihn. Den Feuern-Befehl.


    Er überprüfte noch einmal die Definition. Die Feuern-Funktion benötigte zwei Parameter, die Objektdefinition und die Zielverschiebung. Er übersetzte, was er im Binärcode sah, in etwas, das er lesen konnte.


    FEUERN (<Ziel 1>, <–0,5, 0, 0>)


    Also hatte er recht. Er hatte absolut recht. Und er wünschte sich, es wäre nicht so.


    Jemand hatte das Nexus aus seinem Labor benutzt. Jemand hatte die Software benutzt, die sein Team entwickelt hatte. Man hatte sie dazu benutzt, die Kontrolle über Steve Travers zu übernehmen, um aus ihm einen Roboter-Attentäter zu machen, dem man dann gesagt hatte, worauf er feuern sollte.


    Und dass er einen halben Meter links neben das Ziel feuern sollte.


    Sie hatten es für ein Attentat auf den Präsidenten benutzt, aber nicht um ihn zu treffen. Sondern um ihn zu verfehlen.


    Sie hätten wenigstens einen besseren Schützen nehmen können!, sagte Anne in seiner Erinnerung.


    O nein. Die Schüsse hatten genau dort getroffen, wo sie treffen sollten.


    Wer hat am meisten davon profitiert?, fragte Nakamuras Stimme ihn.


    Stockton drohte zu verlieren, bis die PLF versuchte, ihn zu töten, antwortete Anne. Er wird gewinnen, wegen des versuchten Attentats.


    Die Antwort war völlig klar.


    Der Präsident hatte am meisten davon profitiert.

  


  
    


    [36] Letzte Worte


    Samstag, 27. Oktober


    Sam ging quer über den Hof zu Jake, fiel neben ihm auf die Knie. Er lag mit dem Gesicht nach unten im Kies. Er war noch bei Bewusstsein, aber er hatte Schmerzen und wurde schwächer. Ein roter Fleck breitete sich auf seinem Rücken aus. Unter ihm bildete sich eine Lache. In seinem Hemd war ein Loch von der Kugel, die sich durch sein Fleisch gestanzt hatte.


    »Jake, Jake«, sagte sie. »O Gott, Jake.«


    Er stöhnte vor Schmerzen. »Sunee …«, sagte er schwach. Sein Geist stockte, verwirrt, geschwächt durch den Blutverlust.


    Sam legte die Hände auf sein Hemd, riss es so vorsichtig wie möglich auf, damit sie die Wunde besser sehen konnte.


    Es war schlimm. Die Kugel war durch seine Lunge geschlagen, hatte eine große Wunde in seiner Brusthöhle hinterlassen. Alles war voller Blut. Wahrscheinlich war ein größeres Blutgefäß getroffen worden.


    »Sunee …«, stöhnte er. Er griff mental nach ihr, wollte sie stärker empfinden. Sie spürte, wie er immer schwächer und schwächer wurde.


    Sie rollte das Hemd zusammen, presste es, so gut es ging, in die Wunde. Es blutete weiter.


    Kein Arzt, dachte sie. Kein Fahrzeug.


    »Lass mich dich berühren …«, stöhnte er. »Bitte.«


    »Du wirst nicht sterben«, sagte sie zu ihm.


    Seine Augen waren geöffnet. Er starrte sie an. Er wusste, was ihm bevorstand.


    »Bitte …«, bat er sie.


    Tränen rollten über Sams Gesicht. Sie schluchzte laut. Sie nickte. »Ja.«


    Dann öffnete sie sich ihm, öffnete sich ihm so weit, wie sie konnte, um ihm zu zeigen, wer sie war.


    Er riss die Augen auf, als er in sie eintauchte, in ein Gewirr aus Bildern, Erinnerungen und Gefühlen. Vor allem zeigte sie ihm ihre Gefühle für ihn, ihre Bewunderung, ihr Vertrauen, ihre Zärtlichkeit, das, was wahrscheinlich Liebe war.


    Er schloss die Augen, und als er sie wieder öffnete, waren sie ebenfalls voller Tränen. Ein Blutstropfen von ihren Schnittwunden fiel von ihrem Gesicht auf seines. Er sah sie mit großen, erstaunten Augen an, verwundert, dass er jetzt erfuhr, wie richtig er sie eingeschätzt hatte.


    »Sam … Sam … Hol sie zurück. Hol sie zurück.«


    Sie nickte weinend. Sie würde es tun. Sie würde sie zurückholen.


    Er hustete Blut, und sie konnte sein Bedauern spüren, sein Bedauern, keine Zukunft zu sehen, sein Bedauern, dass sie sich ihm früher nie geöffnet hatte.


    »Ich wünschte, ich hätte dich kennengelernt«, flüsterte er. Und sein Bewusstsein flackerte, schwankte, am Rand dieser plötzlichen Dekohärenz kurz vor der Finsternis, die sie schon einige Male gespürt hatte.


    »Doch«, sagte sie eindringlich. »Du kanntest mich sehr gut.«


    Aber er war tot, bevor die Worte ihre Lippen verlassen hatten.


    Sie kniete neben Jake und weinte. Sie schloss seine immer noch starrenden Augen. Ihr Blut und ihre Tränen fielen auf sein Gesicht und vermischten sich mit seinen.


    Ich wünschte, ich hätte es dir gezeigt, sagte sie sich. Ich wünschte, ich hätte dir vertraut. Ich wünschte, ich hätte mich dir geöffnet.


    Es tut mir leid, übermittelte sie ihm. Es tut mir so leid.


    Aber es war niemand da, der sie hörte.


    Ein Geräusch holte sie wieder in die Realität zurück. Sie drehte sich um, und der Soldat, den sie im Haus außer Gefecht gesetzt hatte, kam nur wenige Meter entfernt mit einem langen Metallrohr in der Hand auf sie zugerannt, schwang es wie einen Baseballschläger mit tödlicher, übermenschlicher Kraft.


    Sie war sofort auf den Beinen. Ihr linker Unterarm schoss reflexartig hoch, um das schwingende Rohr abzublocken. Schmerz durchfuhr sie, als sich die durch die Kugeln verwundeten Muskeln anstrengten, den Arm zu heben. Dann wurde der ganze Arm taub, als er mit dem tödlichen Rohr zusammenprallte. Doch sie war bereits innerhalb seiner Deckung, und ihre rechte Faust holte blitzschnell zu einem Schlag aus, der dem Mann die Nase zertrümmerte und den Kopf mit einem brutalen Ruck zurückschnappen ließ.


    Das Rohr fiel dem Mann aus der Hand, knallte auf den Boden. An der Stelle, wo es ihren Arm getroffen hatte, war es um dreißig Grad verbogen. Der Mann schwankte, trat einen Schritt zurück und brach dann halb bewusstlos zusammen.


    Sam stieg über ihn, klopfte ihn ab. Die Durchsuchung seiner Taschen brachte ein Telefon, eine Brieftasche mit Bargeld, eine Kreditkarte, einen Ausweis und ein Ersatzmagazin mit Munition zum Vorschein.


    Sie lud die Pistole nach, entlarvte den Ausweis als Fälschung und stopfte sich den Rest in ihre Taschen.


    Er kam zu sich, als sie seine Sachen einsteckte.


    Gut so.


    Sie hielt ihm den Lauf der Pistole ins Gesicht, nur Zentimeter von den Augen entfernt.


    »Wer bist du? Wohin werden die Kinder gebracht?«


    Er biss die Zähne zusammen, schüttelte heftig den Kopf. Er würde eher sterben, als es ihr zu verraten.


    Sie konnte sein Bewusstsein überhaupt nicht spüren, aber sie wusste, dass es da war, dass es mit Nexus lief. Sie drängte sich hinein, wie Kade es ihr beigebracht hatte – wie Shu es mit Kade getan hatte –, bis seine Nexus-Knoten reagierten. Seine Augen blickten wild, aber sie konnte ihn jetzt spüren. Sie warf ihr Bewusstsein gegen seines, brachte ihn dazu, sich ihr zu öffnen, ihr zu sagen, wohin die Kinder gebracht wurden.


    Er widersetzte sich, wehrte sich mit purer Willenskraft und Angst. Er konnte die Waffe in ihrer Hand sehen, aber das genügte nicht.


    Sie wünschte, sie würde über Kades Hintertüren verfügen, um sein Bewusstsein gewaltsam zu öffnen und sich darin umzusehen. Diese Vorstellung fand sie einerseits widerwärtig, andererseits war es ihr egal. Ihre Wut, der erlittene Verlust und ihre Angst um die Kinder waren stärker als alles andere.


    Sie musste den Willen dieses Mannes brechen, um an die Informationen zu kommen. Angst würde nicht reichen. Sie musste ihm Schmerzen zufügen.


    Sie stand auf, während sie die Waffe weiter auf den Kopf des Mannes richtete, und kickte ihn in die Seite. Schmerz überflutete sein Bewusstsein, seinen zusammengebissenen Zähnen entfuhr ein Stöhnen, sie stemmte sich gegen ihn, drückte ihre Gedanken gegen seine und zwang ihn, sich zu öffnen.


    Er widersetzte sich.


    Sie trat mehrmals auf ihn ein, drückte dabei immer wieder mit ihrem Geist gegen seinen. Er versuchte schwach, sie abzublocken, und sie brach ihm für den Ärger, den er ihr bereitete, das Handgelenk, und sie bedrängte ihn wieder mit ihren Gedanken.


    Er kämpfte weiter.


    Sie schob ihm mit einem Fuß die Beine auseinander, er machte große Augen und versuchte schwach, sich wegzudrehen, sie zu stoppen, doch sie rammte ihm bereits den Fuß in die Hoden, und ein Schrei brach aus seinem Mund hervor, während er sich wie ein Fötus zusammenkauerte. Die Nachwirkungen der Schmerzen trafen sie, zwar durch das hartnäckige Zusammenpressen seiner Gedanken gedämpft, aber immer noch schlimm genug. Dennoch wich sie nicht von der Stelle. Sein Geist stand auf der Kippe, seine Abwehrkräfte ließen nach.


    Sam ging in die Knie, packte den Mann an den kurzen Haaren, riss seinen Kopf zurück und trieb ihm den Lauf der Pistole in den Mund. Sie hörte Zähne brechen, als sie sie ihm in die Kehle stopfte. Sie drückte mit all ihrer mentalen Kraft gegen ihn, bis er endlich nachgab.


    Dann strömte alles, was er wusste, in sie hinein. Und sie sah es vor sich. Eine Insel. Eine Forschungseinrichtung. Diese Kinder, die zu etwas Monströsem umgeformt wurden, zu etwas Posthumanem. Eine neue Spezies, die alle beherrschen würde. Und hinter allem steckte ein Mann, der sie als seine Werkzeuge benutzte …


    Das Wissen floss in sie hinein, erschreckte sie, schlug sie in den Bann. Sie durchstöberte alle Einzelheiten, alles was sie brauchen würde, um sie zurückzuholen …


    Die Waffe ging in ihrer Hand los. Sie spürte es, hörte es und sah erst dann die Finger des Soldaten um ihre eigenen. Er hatte abgedrückt.


    Er lebte noch, lag aber im Sterben. Die Kugel hatte seinen Hals durchschlagen, die Wirbelsäule zertrümmert, Knochensplitter in den Hirnstamm getrieben. Er starb, durch den Schuss beinahe geköpft. Schrecken stand in seinen Augen, in seinen Gedanken. Er hatte es nicht gewollt …


    Aber etwas in ihm. Etwas, das in seinem Geist deponiert war. Deponiert von seinem Meister. Von dem Mann, der bald Sarai, Kit, Mali, Aroon und die anderen Kinder, die sie liebte, haben würde. Der Mann, der Jake getötet hatte.


    Shiva Prasad.


    Sie spürte, wie der Soldat unter ihr starb. Aber sie hatte genug gesehen. Sie wusste, wohin sie gehen musste.


    Und niemand würde sie aufhalten können.

  


  
    


    [37] Götter und Monster


    Samstag, 27. Oktober


    Kade schlief sehr schnell ein, nachdem sie aus dem Klub zurückgekehrt waren. Es fühlte sich so gut an, etwas zu tun, irgendeinen Fortschritt zu machen. Er würde diese Mistkerle finden. Er würde sie aufhalten.


    Er wachte früh wieder auf, als Feng aufstand, um mit seinen täglichen Übungen zu beginnen.


    Kade machte sich daran, Daten zu sichten, die Pings durchzugehen, die sein neuer Agent ihm aus allen Teilen der Welt geschickt hatte, während er nach den Monstern suchte, die für Code Muster Alpha verantwortlich waren.


    Gegen Mittag ging Feng los, um den Jeep zu holen und ihn in eine Parkgarage zu bringen, die sie am Ende des Blocks gefunden hatten, für den Fall, dass sie hastig aufbrechen mussten.


    Die Daten lullten Kade ein und ließen ihn wieder einschlafen. Er träumte von der NJane, von den vereinigten Bewusstseinen der Tänzer, von einer Million Bewusstseinen, die zusammen tanzten, in einem gemeinsamen Rhythmus, der aus ihren Gedanken emporstieg …


    Er wachte schlagartig auf, als etwas in seinem Geist blinkte.


    [Treffer: Rangan Shankari – Sicherheit 96%]


    [Treffer: Ilya Alexander – Sicherheit 98%]


    Was? Träumte er?


    [Treffer: Rangan Shankari – Sicherheit 96%]


    [Treffer: Ilya Alexander – Sicherheit 98%]


    Ein Geist. Diese Alarmmeldungen stammten aus einem einzigen Bewusstsein.


    Kade blinzelte, zwang sich, vollständig aufzuwachen. Rangan. Ilya. Mann!


    Er klickte auf die Alarmmeldung, öffnete die verschlüsselte Verbindung, rief die Hintertür auf, schickte den Passcode.


    Und dann war er drin.


    Martin Holtzmann spürte, wie um ihn herum die Panik aufstieg, wie sie sich um seine Kehle zusammenzog, ihm die Luftzufuhr abschnitt. Der Präsident hatte am meisten profitiert. Die Worte gingen ihm immer wieder durch den Kopf und vertrieben alle anderen Gedanken. Natürlich hatte der Präsident am meisten profitiert. Und wer am meisten profitierte, hatte es getan. Der Präsident hatte das Attentat inszeniert. Der Präsident hatte Dutzende von Amerikanern getötet, um seine Wiederwahl zu sichern.


    Großer Gott.


    Großer Gott.


    Der Boden unter Holtzmanns Füßen riss auf. Da war nichts mehr, keine Festigkeit, nichts, woran er sich festhalten konnte. Er würde in diesen Abgrund stürzen und immer tiefer fallen. Dieser Albtraum würde ihn verschlingen, würde auch Anne verschlingen, seine Jungen, jeden und alles, das ihm etwas bedeutete.


    Weil er etwas wusste, was er nicht wissen sollte. Denn wenn John Stockton ein Attentat auf sich selbst inszeniert hatte, wenn er bereit war, Dutzende seiner Unterstützer umzubringen, Dutzende von Regierungsangestellten, drei seiner Secret-Service-Agenten …


    … dann würde er keine Sekunde zögern, Martin Holtzmann zu töten. Und jeden anderen, der vielleicht davon wusste.


    Holtzmann musste das aus seinem Kopf verdrängen. Er musste vergessen. Sein Verdacht musste verschwinden. Er musste seine Skrupel auslöschen, die Kinder von Nexus zu säubern. Dann musste er das Nexus aus seinem Kopf ausleiten, für immer. Er musste vergessen, dass er es jemals ausprobiert hatte. Er musste alles vergessen.


    Zum ersten Mal seit Wochen griff Holtzmann mit seinem Geist auf sein Heimnetzwerk zu, sendete seine Gedanken an die Nexus-Foren und machte sich auf die Suche. Da draußen musste irgendwo etwas sein. Etwas, das ihm half zu vergessen. Etwas, das sein schlechtes Gewissen auslöschte. Etwas, das die Uhr zurückdrehen würde, zum Zeitpunkt, bevor er die erste Ampulle geleert hatte, bevor er von dieser verbotenen Frucht gekostet hatte.


    Er suchte und suchte und suchte, fand eine Sackgasse nach der anderen. Es musste etwas geben, das das bewirkte, was er wollte. Es musste einfach etwas geben.


    Er suchte immer noch, hektisch, verzweifelt, als ein Geist wie der eines Gottes donnernd auf seinen niederfuhr. Ein monströser Geist, ein epischer Geist, voller Zorn und Mordlust. Er zerquetschte seinen Willen unter seiner überwältigenden Macht. Seine mentale Faust schloss sich schmerzhaft um sein Herz und drückte zu.


    Kade saugte die Erinnerungen an Rangan und Ilya auf, die sein Agent in diesem Geist gefunden hatte. Eine Montage des Ganzen ergoss sich in sein Bewusstsein.


    Rangan, gefoltert. Vermummt und gefesselt. Elektroschocks. Mit einem Handtuch erstickt, während sein Körper zuckte und sich gegen die Fesseln aufbäumte.


    Und Ilya.


    Ilya mit geschlossenen Augen, bleich und reglos.


    Kalt. Leblos.


    Ilya … tot.


    Es traf ihn wie ein Schlag. Er öffnete die Augen, und er lag auf der Seite, auf dem Boden des Zimmers in Saigon, ein Glas Wasser, das neben seinem Bett gestanden hatte, rollte über den Boden, vergoss Flüssigkeit. Er konnte nicht mehr atmen. Tot! Tot!


    Und das Gesicht. Das Gesicht im Spiegel. Er kannte dieses Gesicht. Er wusste, wessen Geist es war.


    Er spürte, wie nach dem Schock seine Wut hochkam. Wut, wie er sie in Thailand verspürt hatte, wie er sie nach dem Inferno in Bangkok verspürt hatte, wie jedes Mal, wenn er jemanden gefunden hatte, der Nexus benutzte, um zu vergewaltigen oder zu stehlen, Wut, die aus ihm herauszubrechen drohte.


    Kade stürzte sich mit seinem Willen auf Martin Holtzmanns armseligen Geist. Dieser Mann gehörte vollständig ihm. Und er hatte es verdient zu sterben.


    Holtzmann versuchte zu schreien, als der fremde Geist in seinen eindrang. Doch kein Laut kam über seine Lippen. Etwas übernahm die Kontrolle über seine Gliedmaßen, hob ihn auf und warf ihn zu Boden. Ein unvorstellbarer, unmenschlich starker Wille pflügte durch ihn, quälte ihn mit Schmerzen.


    DU HAST SIE GETÖTET!


    Ein Bild von Ilya Alexander erfüllte seinen Geist. Ihr Autopsiefoto. Wie sie noch gelebt hatte, als er sie das letzte Mal gesehen hatte, Wochen vorher.


    Nein!, versuchte er zu sagen. Nein! Das war ich nicht!


    Nichts drang aus seiner Kehle. Er spürte, wie sich die mentale Faust stärker um sein Herz schloss. Er konnte nicht mehr atmen. Er wehrte sich dagegen, versuchte es aus seinem Geist zu drängen, aber es war stärker, als er je für möglich gehalten hätte, es hielt ihn fest, ohne dass er etwas dagegen tun konnte.


    LÜG MICH NICHT AN!


    Ich lüge nicht, versuchte er zu sagen. Bitte, ich habe sie nicht getötet. Ich wollte nicht, dass sie stirbt!


    Er rief die Erinnerung auf, wie er hinter dem Einwegspiegel stand, wie er die Nexus-Kinder beobachtete, als die Nachricht ihres Todes über sein Telefon hereinkam, seine Wut und Verzweiflung über diese Verschwendung!


    Sein Herz pochte voller Furcht in seiner Brust.


    Die mentale Hand schloss sich in ihm zu einer Faust. Ein stechender Schmerz jagte durch seinen Brustkorb, dann hörte sein Herzschlag auf. Wo sein Herz eben noch gepocht hatte, war jetzt nichts mehr. Gütiger Gott!


    Es hatte sein Herz angehalten.


    Nein. Bitte. Nicht auf diese Weise!


    Rangan, flehte er den Geist an, der ihn festhielt. Kinder … Leben noch.


    Die Welt wurde dunkler, verblasste, als kein Sauerstoff mehr in seinem Gehirn ankam.


    Nein. Bitte.


    Bitte …


    Und dann war nichts mehr.


    Kade stürzte sich in blinder Wut in Holtzmanns Geist. Er übernahm den Körper des Mannes, warf ihn vom Stuhl und zu Boden, zertrampelte Holtzmanns Willen mit den Werkzeugen, die die Hintertür ihm bot.


    Dieser Mann war vom ERD. Er war der Leiter der Organisation, die Nexus bekämpfte. Die Leute, die ihn erpresst hatten, die aus Narong Shinawatra einen Roboter-Attentäter gemacht hatten, die für seinen Tod verantwortlich waren, den Tod von Mai, den Tod von Lalana, von einem Dutzend anderer im Inferno von Bangkok! Die Leute, die Rangan und Ilya und zahlreiche seiner Freunde ins Gefängnis gesteckt hatten. Die Wats und Ilya getötet hatten.


    Kade schloss seine mentale Faust um das Stammhirn des Mannes. Er spürte die Macht, die er über Holtzmanns Leben hatte, die Überlegenheit, die absolute Kontrolle, die vollständige Dominanz über dieses armselige Geschöpf. Es war eine Droge, die ihn pulsierend, glühend durchströmte.


    Dieser Mann hatte es verdient zu sterben.


    Holtzmann wehrte sich, flehte, machte Ausflüchte.


    Kade beachtete es nicht. Mit einem Druck seiner mentalen Faust löste er einen Krampf im Stammhirn des Mannes aus, hielt sein Herz an. Das süße Glücksgefühl der Macht floss in ihm.


    Richter, Geschworene, Henker, flüsterte Ilya in seinem Kopf.


    Bitte …, flehte der sterbende Holtzmann. Rangan. Kinder … Leben noch.


    Der Name traf ihn wie ein Eimer eiskalten Wassers. Rangan. Rangan! Rangan lebte noch. Holtzmann war der einzige Anhaltspunkt, den er hatte, um ihn zu retten.


    SCHEISSE!


    Kade lockerte seinen mentalen Griff, ließ das Stammhirn wieder normal arbeiten, suchte nach einem Puls.


    Nichts. Das Stammhirn funktionierte unregelmäßig, verwirrt, die neuronalen Schaltkreise waren vorübergehend durch die wahllosen Impulse gestört, die Kade geschickt hatte.


    Holtzmann verlor das Bewusstsein. Seine Gedanken verblassten, als die Versorgung des Gehirns mit Sauerstoff und Nährstoffen aufhörte.


    Nein. Er brauchte diesen Mann lebend.


    Kade schloss sein Stammhirn mit dem von Holtzmann zusammen, pumpte Signale von seinen Neuronen in die entsprechenden Nervenbahnen im Gehirn des Mannes.


    Immer noch herrschte Chaos in Holtzmanns Stammhirn. Anomale Signale von seinen eigenen Neuronen überschwemmten den Input aus Kades Gehirn.


    Kade verstärkte den Input von seinem Stammhirn, steigerte die Intensität um das Vierfache.


    Neuronale Schaltkreise regenerierten sich, aber das Chaos war immer noch zu groß, zu viele wirre Signale, die Kades Angriff ausgelöst hatte. Holtzmanns Herz schwieg weiter.


    Kade versuchte es noch einmal, steigerte seinen Input um den Faktor zehn, überlagerte alle neuronalen Inputs in den durch Nexus verbundenen Neuronen in Holtzmanns Stammhirn mit Signalen aus seinem eigenen Gehirn.


    Langsam kehrte Ordnung zurück, aber das Herz schlug immer noch nicht.


    Er versuchte es ein letztes Mal, noch intensiver, drängte Holtzmanns Stammhirn die neuronale Aktivität seines eigenen Gehirns auf, ließ nicht locker, zwang Holtzmanns Gehirn, sich zu benehmen, wieder zur Normalität zurückzukehren.


    Bub …


    Bub …


    Holtzmanns Herz stotterte, versuchte weiterzumachen. Kade bemühte sich, drängte Holtzmann seine Hirnfunktionen auf.


    Bub …


    Bub …


    Bub Dubb. Bub Dubb.


    Und endlich begann das Herz des Mannes wieder zu schlagen.


    Kade zog sich in seinen Körper zurück, setzte sich auf dem Bett auf.


    Er zitterte. Er musste sich zusammenreißen. Holtzmann war vorläufig bewusstlos. Er griff in das Schlafzentrum des Mannes, sorgte dafür, dass sich nichts an Holtzmanns Zustand änderte, während er sich ein wenig Zeit zum Nachdenken nahm.


    Ach, Kade, sagte Ilyas Stimme in seinem Geist. Du hättest ihn fast getötet.


    Er ist noch am Leben, erwiderte Kade.


    Du hast Glück gehabt, sagte sie. Er hätte sterben können.


    Er hat dich getötet!, schrie Kade die Stimme in seinem Kopf an.


    Er hat es nicht getan. Er hat es dir gezeigt. Er wollte nicht, dass ich sterbe.


    Er ist dafür verantwortlich, gab Kade verärgert zurück. Er ist einer von ihnen. Er hat dein Blut an den Händen. Wats’ Blut. Und noch viel mehr.


    Und du willst darüber entscheiden?, fragte sie ihn. Bist du jetzt der Richter? Bist du weiser als der Rest der Menschheit, Kade? Bist du es?


    Ja. Wenn ich es sein muss.


    Dann war Ananda in seinen Gedanken. Eine Erinnerung an den Mönch.


    Wenn du leidest, hatte Ananda zu ihm gesagt. Wenn du tobst. Wenn du weinst. Wenn du ersehnst. Dann musst du deinen Geist zum Verstummen bringen.


    Verdammt!, tobte Kade. Er schlug seine gesunde Faust auf den Boden.


    Aber Ananda hatte recht. Er musste sich jetzt beruhigen. Er musste nachdenken. Musste seine Chance nutzen, Rangan zu befreien.


    Kade schloss die Augen, verschränkte die Hände im Schoß, nahm ein paar beruhigende anapana-Atemzüge, dann noch einige, und schließlich noch ein paar.


    Atmen.


    Atmen.


    Die Schichten der Wut und der Trauer lösten sich wie Zwiebelschalen von ihm. Tränten strömten ihm über das Gesicht.


    Atmen.


    Atmen.


    Einige Minuten später öffnete er die Augen wieder. Die Wut war immer noch da. Die Trauer war immer noch da. Aber er war jetzt ruhiger. Jetzt konnte er wieder denken.


    Atmen.


    Holtzmann war Kades beste Chance, Rangan zu befreien. Er durfte sie nicht verspielen.


    Kade rief die Uhrzeit ab. Es war noch nicht ganz zwei Uhr an der Ostküste. Ihm blieb noch etwas Zeit, bevor man Holtzmann vermissen würde.


    Er hatte Zeit, um die Werkzeuge zu benutzen, die er all den Monstern weggenommen hatte, die er aufgehalten hatte, um sie für seine Zwecke anzuwenden – um Rangan zu befreien.


    Kade tunnelte sich wieder in Holtzmanns Geist. Mit ein paar Befehlen rief er die Nötigungswerkzeuge auf, die er unschädlich zu machen versucht hatte, ließ sie in seinem mentalen Raum schweben, über Darstellungen von Holtzmanns Geist und Gehirn. Dann nahm er sich eines und machte sich daran, den Mann in einen Sklaven zu verwandeln, einen Sklaven, der tun würde, was Kade ihm sagte.


    Holtzmann wachte langsam auf. Er saß wieder in seinem Bürostuhl. Alles schien in Ordnung zu sein.


    Ich lebe, wurde ihm bewusst.


    4.19 Uhr, verriet ihm die Uhr. Stunden waren vergangen.


    Dann spürte er es. Den Knoten in seinem Bauch. Den Schmerz in seiner Brust. Den überwältigenden Drang. Er würde Rangan Shankari befreien.

  


  
    


    [38] Vorbereitungen


    Samstag, 27. Oktober


    Breece wachte auf, bevor es hell wurde, mit Ava in den Armen. Sie hatten sich in der Nacht mit einer stillen Dringlichkeit geliebt, waren mit ihren Blicken tief ineinander eingedrungen. Auch ohne Nexus waren sie intensiv miteinander verbunden.


    Er hielt sie eine Zeit lang fest und horchte auf ihren Atem. Dann wurde es Zeit.


    Sie versammelten sich in der Küche. Ava erzählte ihnen alles über den Maulwurf, über die für heute geplante Aktion. Hiroshi überprüfte die Veränderungen am Nexus-Code, den sie benutzen würden. Der Nigerianer machte sie mit der Waffe vertraut.


    Und Breece ging mit ihnen noch einmal die Ziele durch.


    Daniel Chandler, ehemaliger demokratischer Senator aus South Carolina, Architekt des Gesetzes, das zur Gründung des ERD geführt hatte, dem ganze Forschungsgebiete und Möglichkeiten zur Verbesserung des Menschen zum Opfer gefallen waren, war in sein Elternhaus in Houston zurückgekehrt. Nachdem er sich häuslich eingerichtet hatte, startete er eine Kampagne mit dem Ziel, zum ersten demokratischen Gouverneur von Texas seit einer Generation gewählt zu werden. Und er war auf der Siegerstraße. Chandler konnte auf die Ereignisse der letzten paar Monate hinweisen und dann auf das Gesetz deuten, das seinen Namen trug – den Chandler Act –, um zu beweisen, dass er stets die Führung im Kampf gegen transhumane Technologien und ihre Nutzer übernommen hatte.


    In genau einer Woche, am Samstag, den 3. November, drei Tage vor der Wahl, würde Chandler in Houston bei einem besonderen Gebetsfrühstück auftreten, das landesweit live übertragen werden sollte.


    Sein Gastgeber würde Reverend Josiah Shepherd sein, der Mann, der Amerika gesagt hatte, dass Gott jene belohnen würde, die Genetiker und Reproduktionsmediziner zur Hölle schickten. Der Mann, dessen Anhänger Breece’ Eltern ermordet hatten.


    Falls es tatsächlich eine Hölle gab, wollte Breece beide Männer dorthin schicken, mit einem Erste-Klasse-Ticket.


    Menschenleben zu nehmen war eine ernste Angelegenheit. Jede Person, die sie töteten, hatte das Potenzial, ewig zu leben. Breece weigerte sich, es leichtfertig zu tun.


    »Ehefrauen?«, fragte er.


    »Sie suchen sich ihre Ehemänner aus«, antwortete Ava. »Schuldig.«


    »Unterstützer?«, fuhr Breece fort.


    »Sie sind materielle Unterstützer von Chandlers Krieg gegen die Wissenschaft«, sagte Hiroshi. »Schuldig.«


    »Wachleute?«


    »Soldaten«, sagte der Nigerianer. »Sie entscheiden, für welche Seite sie kämpfen.«


    »Die Presse?«


    Diesmal gab es eine Pause.


    »Wie hoch ist das Risiko für sie?«, wollte Ava wissen.


    »Wie weit werden sie von der Bühne entfernt sein?«, fragte Hiroshi.


    Sie debattierten eine Weile darüber, dann beschlossen sie, die Wirkung der Waffe zu verringern. Sie war immer noch groß genug, um ihre primären Ziele auszuschalten, aber klein genug, um den Schaden an den Medienvertretern möglichst gering zu halten.


    Schließlich kam Breece zum letzten Punkt auf der Liste. »Kinder?«


    »Die Plätze kosten fünftausend Dollar pro Arsch«, sagte Hiroshi. »Also dürften dort keine Kinder sein.«


    »Das können wir nicht ausschließen«, sagte Breece.


    »Sie werden vom Feind aufgezogen«, sagte der Nigerianer. »Sie werden als Feinde aufwachsen.«


    »Nicht alle«, sagte Breece.


    »Es ist ein akzeptables Risiko«, gab Ava zu bedenken. »Sie haben mehr als genug von unseren Kindern getötet.«


    Breece sah sie an, und sie erwiderte seinen Blick. Er dachte an ihr eigenes Trauma, an die Albträume, von denen sie immer noch aufwachte, wie sie ihr eigenes Baby tot in den Armen hielt.


    Breece nickte. »Akzeptables Risiko.«


    Sie versammelten sich in der Garage und verbrachten die nächsten zwei Stunden damit, die Abschirmung aufzubauen. Sie entrollten Stücke aus feinem Maschendraht, die sie auf jeder Oberfläche befestigten, um sie mit den benachbarten Stücken zu verbinden. Dann testeten sie das Ganze, fanden Löcher in der Abschirmung, reparierten Verbindungen und wiederholten alles, bis sie fertig waren. Am Ende hatten sie einen faradayschen Käfig, der verhinderte, dass elektromagnetische Signale von der Garage nach draußen gelangten. Sie rollten einen dicken Teppich aus, um den Maschendraht auf dem Boden zu schützen, und dann wurde es Zeit für die nächste Phase.


    Jetzt übernahm Ava die Initiative. Sie fuhr allein in einem unauffälligen Wagen mit geborgten Kennzeichen. Breece und der Nigerianer folgten ihr in diskretem Abstand, drei Autos hinter ihr, bereit, ihr Rückendeckung zu geben.


    Sie parkten auf dem Platz vor dem Osteingang zur Houston Sands Mall und warteten darauf, das die Zielperson zu ihrem wöchentlichen Friseurtermin eintraf.


    Der weiße Cadillac fuhr achtzehn Minuten später auf den Parkplatz. Dann stieg Mrs. Miranda Shepherd, Ehefrau von Reverend Josiah Shepherd, aus dem Wagen.


    Ava war jetzt ebenfalls ausgestiegen, in weißer Bluse und schwarzer Hose, ihr dunkles Haar im Wind flatternd. Sie hatte ein breites texanisches Lächeln auf dem Gesicht.


    Miranda Shepherd schloss hinter sich die Wagentür und machte sich auf den Weg zur Mall. Durch sein Autofenster beobachtete Breece, wie Ava sie grüßte. Er sah, wie Shepherd sich umdrehte und Ava zu ihr ging, immer noch das breite Lächeln auf dem Gesicht.


    Shepherd hörte zu, dann lächelte und nickte auch sie. Sie drehte sich um, zeigte auf den Highway, gestikulierte, beschrieb einer verirrten jungen Lady den Weg.


    Und die ganze Zeit strömte eine aerosolierte Variante von Tues aus Avas Bluse, fand den Weg in Miranda Shepherds Lungen und dann über den Blutkreislauf in ihr Gehirn. Nach wenigen Sekunden wankte Shepherd leicht, fühlte sich ein wenig benommen und war nun empfänglicher für Suggestionen.


    Er sah, wie Ava nach der Hand der verwirrten Frau griff. Der Mikro-Injektor an Avas Daumen musste soeben noch mehr Tues in Miranda Shepherds Blutkreislauf gepumpt haben. Die Ehefrau des Fernsehpredigers wirkte jetzt sehr benommen, ihre Augen blickten glasig und leer. Ava lächelte, sprach beruhigend, dann führte sie Miranda Shepherd an der Hand zum unauffälligen Wagen mit den falschen Kennzeichen und fuhr mit ihr davon.


    Der Nigerianer ließ ihren Wagen an und brachte sie zu der Stelle, wo Ava geparkt hatte. Breece öffnete die Tür, griff nach unten und hob mit den Fingern seines Handschuhs Miranda Shepherds Telefon auf.


    Während der Nigerianer weiterfuhr, legte Breece den Stimmmodulator über das Mikro des Telefons und wählte die Nummer des Friseursalons. Er sprach, und ein Softwaremodell, das mit mehreren Stunden Sprachaufzeichnungen von Miranda Shepherd trainiert worden war, verwandelte seine Stimme in die einer Frau mit schleppendem texanischem Akzent.


    »Betsy? Hi. Hier ist Miranda«, sagte Breece mit Shepherds Stimme. »Tut mir leid, Schatz, aber ich muss meinen heutigen Termin absagen. Nein, nächste Woche kann ich auch nicht kommen, da haben wir das Gebetsfrühstück. Aber ich werde in zwei Wochen wieder da sein. Okay, vielen Dank, Betsy!«


    Er schaltete das Telefon aus, dann warf er es in einen abgeschirmten Beutel.


    Der Nigerianer fuhr weiter, zurück zur Garage und zur Umprogrammierung von Mrs. Miranda Shepherd.

  


  
    


    [39] Informationsgewinnung


    Samstag, 27. Oktober


    Schanghai litt. Es kam zu Tumulten. Hungrige Plünderer schlugen die Schaufenster von Lebensmittelgeschäften und Großmärkten ein. Auf der Straße wurden Morde begangen. Verbrechergangs streiften ungestört umher. Unterweltbosse setzten in kleinen isolierten Gebieten eine brutale Ordnung durch. Die halbe Stadt hatte keine Elektrizität. U-Bahn-Tunnel waren immer noch überflutet. Einige Straßen waren nach wie vor von Abwasser überschwemmt. Feuer brannten in verlassenen Gebäuden. Soldaten patrouillierten auf den dreckigen Straßen und erschossen alle Plünderer und Randalierer, auf die sie stießen.


    Gleichzeitig veränderte sich China, und die Hardliner übernahmen die Macht. Chen lachte verbittert darüber. Seine eigene Tochter hatte das getan, hatte den Hardlinern diese Gelegenheit geliefert. Seine monströse Tochter hatte versucht, das Leben ihrer Mutter zu retten, und sie damit zum Untergang verdammt.


    Natürlich kam es noch schlimmer. Viel schlimmer. Wissenschaftliche Projekte wurden vorläufig eingestellt, »zur Nachprüfung«. Die Netzzensoren waren wieder da, mächtiger als je zuvor. Er las von »Terroristenzellen«, die ausgehoben wurden, und er kannte einige der Namen. Intellektuelle. Dissidenten. Jene, die es gewagt hatten, den Staat infrage zu stellen, die bescheidene Reformen angemahnt hatten, die politische Richtungen vertraten, die nicht den Zielen der Hardliner entsprachen.


    Schanghai hatte das ganze Land mit einem heftigen Ruck auf die reaktionäre Linie zurückgestoßen.


    Chen verschloss sich alldem. Nur eine Sache zählte. Wann würde das Gesicherte Computerzentrum wieder online gehen? Wann konnte er zu dieser Quanten-Abscheulichkeit zurückkehren und ihr das letzte Geheimnis entreißen?


    Jetzt gab es keine Schuldgefühle mehr. Das Wesen, das dachte, es sei seine Frau, würde sowieso bald tot sein. Sie würden ein Back-up machen, für den Fall, dass sich irgendein künftiger Nutzen daraus schlagen ließ, irgendeine Möglichkeit, wie sich die mehreren Milliarden Yuan rentierten, die dafür ausgegeben worden waren. Aber er bezweifelte, dass das Back-up jemals wieder aktiviert wurde. Nein. Es sollte nur noch ein klein wenig länger leben, nur lange genug, bis es ihm das Äquivalenztheorem gegeben hatte.


    Es wäre ein überwältigendes letztes Geschenk. Falls das Äquivalenztheorem existierte – und dass sie darauf angespielt hatte, konnte nur bedeuten, dass es tatsächlich existierte –, ließ sich jeder konventionelle Algorithmus durch Quantenprozesse enorm beschleunigen. Quantencomputer wären nicht mehr nur eine spezialisierte Technik zur Lösung bestimmter Probleme – Kryptografie und Datenbanksuchen und Optimierungen –, sondern ein Werkzeug, das alles um ein Milliardenfaches beschleunigen würde, um ein Billionenfaches.


    Und er, Chen Pang, der »Entdecker« des Äquivalenztheorems …


    Er würde natürlich berühmt werden. Der Nobelpreis. Das größte Genie des Computerwesens seit Turing. Ein Multimilliardär durch kommerzielle Lizenzen. Einer der reichsten und mächtigsten Männer der Welt. Selbst in einem China der Hardliner wäre er unberührbar, würde er zur Elite der Elite gehören.


    Nein, sagte er sich. Nicht nur für mich. Für die Welt, zum Wohl der Menschheit.


    Chen nickte ernst. Ja, das war der Grund, warum er es tun würde. Nicht nur zu seinem eigenen Ruhm. Sondern zum Wohl seiner Mitmenschen.


    Dazu musste er dem wahnsinnigen Geist seiner toten Frau nur ein wenig Schmerz zufügen. Eigentlich war es überhaupt kein Konflikt.


    Nach drei Tagen war das GCZ bereit. Chen lächelte und rief seinen Fahrer.


    Heute würde er sie knacken. Heute würde er es knacken. Heute würde er Geschichte schreiben.


    Ling wartete, bis das Apartment ihr sagte, dass ihr Vater gegangen war, dann griff sie mit ihren Gedanken nach der Tür zum Zimmer ihrer Mutter und öffnete sie. Vorsichtig humpelte sie in die Wohnung. Im Gesicht hatte sie immer noch einen blauen Fleck, wo ihr Vater sie geschlagen hatte. An den Armen hatte sie Verbrühungen vom kochend heißen Tee, den sie durch seinen Schlag verschüttet hatte.


    So lebte sie seit jenem Tag, wie eine Ausgestoßene. Sie hielt die Tür zum Zimmer ihrer Mutter geschlossen und schlich sich hinaus, wenn ihr Vater schlief, aber erst nachdem sie dem Apartment gesagt hatte, dass es ihn in seinem Zimmer einsperren sollte, damit er sie nicht noch einmal schlagen konnte.


    Schanghais Netz ging etappenweise wieder online. Es fühlte sich gut an, wieder in den Daten zu schwimmen, aber sie musste jetzt viel vorsichtiger sein. Da draußen waren jetzt seltsame Programme, hoch entwickelte Sachen, KIs, wie sie sie noch nie zuvor gesehen hatte. Alle suchten nach der Quelle des Angriffs auf Schanghai. Sie wich ihnen aus, so gut sie konnte, schickte ihre Gedanken nur mit äußerster Vorsicht in das weitere Netz.


    In der Küche holte sie Lebensmittel aus der Speisekammer und dem Kühlschrank, wie eine Plünderin, und brachte sie in das Zimmer ihrer Mutter. Natürlich gab es dort einen kleinen Kühlschrank, versteckt hinter einer Wand. Aber darin lagen andere Vorräte. Injektoren und Ampullen mit silbriger Flüssigkeit, geladen mit Nanomaschinen, die sich im Gehirn einnisten konnten. Kein Essen. Besser, aber kein Ersatz. Ling rührte die Sachen nicht an.


    Eines Tages, dachte sie, werde ich einzig und allein von Daten leben.


    Draußen konnte sie Schanghai mit ihren eigenen Augen sehen. Diese paar Blocks strahlten, eine Insel aus Licht, umgeben von einem weiten Meer aus Dunkelheit, unterbrochen vom dumpfen, chaotischen Rot offener Flammen. Ling starrte in diese Dunkelheit, auf das, was sie Schanghai angetan hatte, dann drehte sie sich zur Seite, schaute genauer hin, auf das riesige Gesicht auf der anderen Straßenseite. Zhi Li lächelte sie an, schürzte die unmenschlich vollkommenen Lippen, zwinkerte mit einem elektronisch gestalteten Auge, hielt irgendein Produkt hoch, zu dem sie die Menschen verführen wollte.


    Unten waren die nassen Straßen leer. Die riesige Schauspielerin warb für ihre Waren, aber es war niemand da, der sie sah.


    Ling kehrte der Stadt den Rücken zu, verschloss wieder die Tür zum Zimmer ihrer Mutter, aß und durchsuchte das Netz nach einer Möglichkeit, mit ihren Gedanken zur Jiao Tong University und zu ihrer Mutter zu gelangen.

  


  
    


    [40] Wo es endet


    Samstag, 27. Oktober


    Kade lag im schmalen Bett in dem Zimmer, das er mit Feng teilte. Er zitterte. Rangan gefoltert. Ilya tot. Tot. Eine sinnlose Vergeudung. Sie kannten nicht einmal die Codes für die Nexus-Hintertüren! Kade hatte sie geändert, in Anandas Kloster, nur wenige Stunden vor der Invasion amerikanischer Soldaten, als er gezwungen war, Nexus 5 in die Wildnis zu entlassen.


    O Gott, Ilya. Rangan.


    Und was er selbst soeben getan hatte … es wurde ihm erst jetzt allmählich bewusst. Er hatte aus Holtzmann einen Sklaven gemacht. Er hätte den Mann fast getötet.


    Du verlierst die Kontrolle, flüsterte Ilyas Stimme ihm ins Ohr. Du verwandelst dich in ein Monster.


    Atmen.


    Atmen.


    Feng fand ihn eine Stunde später im Zimmer.


    Kade öffnete ihm seinen Geist, zeigte seinem Freund, was geschehen war, zeigte ihm, dass Ilya tot war, zeigte ihm, was er mit Holtzmann gemacht hatte.


    Feng saß neben ihm, hörte aufmerksam zu, was Kade ihm übermittelte. Und schließlich sprach er.


    »Es tut mir leid, Kade«, sagte Feng. »Dass deine Freundin tot ist. Ich bin froh, dass du dir Sorgen über das machst, was du getan hast. Aber manchmal ist das keine gute Option.«


    Kade schüttelte den Kopf. »Ich darf das nicht noch einmal geschehen lassen, Feng. Eine Million Menschen, die Nexus benutzen. Ich habe die ganze Macht. Ich darf nicht den Kopf verlieren, ich darf nicht die Kontrolle verlieren.«


    Feng sprach leise. »Vielleicht zu viel Macht. Zu viel Kontrolle. Vertraue den Menschen, das hat Ananda dich doch gelehrt, oder? Vielleicht solltest du loslassen, die Hintertür schließen.«


    Ananda. Kade erinnerte sich. Bist du weiser als die Menschheit?, hatte Ananda ihn gefragt.


    Nein.


    Er schloss die Augen, und in seinem Geist sah er das Symbol für das Skript, den Bot, der die Hintertür schließen würde. Er schwebte in der oberen linken Ecke seines virtuellen Arbeitsplatzes. Kade musste ihn nur aufrufen, und dann würde er das Loch schließen, das er für sich offen gelassen hatte, für immer.


    Dann blitzte eine andere Erinnerung in seinem Kopf auf, ein blinkendes Licht, Drähte, dann Chaos und Tod.


    Ein Krieg steht bevor, hatte Shu gesagt.


    Kade öffnete die Augen und blickte in die von Feng. »Aber wenn ich das tue, Feng, wer wird dann die PLF aufhalten? Wer wird sie daran hindern, einen Krieg anzuzetteln?«


    Feng unterbrach den Blickkontakt, schaute auf seine Hände.


    »Manchmal«, fuhr Kade fort, »gibt es keine gute Option.«


    Kade wollte auf dem Zimmer bleiben, seine Wunden lecken und schauen, ob er irgendwelche weitere Hinweise auf die PLF fand. Aber Feng bestand darauf, dass Kade ausging, dass er ein mentales Reset machte.


    Also gingen sie einige Stunden später hinunter in den Himmel. An diesem Abend fand im Klub die »Höllennacht« statt. Der Samstag vor Halloween. Eine Nacht der Dämonen.


    Das Mädchen an der Tür musterte sie skeptisch, weil sie keine Kostüme trugen, aber es nahm ihnen das Eintrittsgeld ab, stempelte ihre Handgelenke und ließ sie herein. Der Türsteher blickte genauso finster wie am Vorabend.


    Es war noch früh, kurz nach der Öffnung, und der Klub war nur spärlich bevölkert. Es wurde Downtempo-Musik gespielt, leise genug, um sich unterhalten zu können. Der Dancefloor war leer, auf der Bühne, wo später der DJ und die NJane und die Go-go-Tänzerinnen auftreten würden, standen nur ein paar Geräte und sonst nichts.


    Sie nahmen an der Theke Platz. Kade war weder hungrig noch durstig. Selbst nach der Meditation und der stundenlangen Programmierung saß ihm der Schock des heutigen Tages immer noch in den Knochen. Feng bestellte Drinks für sie beide, zwang Kade, einen hinunterzukippen, und bestellte dann auch noch etwas zu essen.


    Kade spürte, wie der Drink ihn entspannte. Spürte, wie das Essen ihm wieder Kraft gab. Er musste jetzt stark bleiben. Er musste die PLF davon abhalten, wieder zu töten. Er musste den Krieg zwischen Menschen und Posthumanen verhindern. Dazu musste er bei Kräften bleiben. Später würde er irgendwann Zeit haben, zusammenzubrechen und Ilyas Tod und seinen Beinahe-Mord an Holtzmann und alles andere zu verarbeiten. Vorläufig hatte er eine Aufgabe zu erfüllen.


    Also konzentrierte er sich auf das Essen, beobachtete seinen Atem, erinnerte sich an die guten Sachen, die überall auf der Welt mit Nexus gemacht wurden. Er versuchte, sein mentales Gleichgewicht zu wahren.


    Der Klub füllte sich allmählich. Bewusstseine streiften Kades. Manche, die er bereits am Vorabend gespürt hatte, und andere, die neu waren.


    Bald war der Klub voll, alle Gäste in Kostümen, die tranken, sich unterhielten, lachten und darauf warteten, dass der DJ loslegte. Der junge Vietnamese ohne Hemd war wieder da, und durch ihn konnte Kade wieder das Bewusstsein desselben Bankers in London spüren, der diesen Jungen ritt und seinen Nachmittag in London stattdessen in Saigon verbrachte. Er entdeckte auch die Brünette aus dem Restaurant durch eine Lücke in der Menge. Sie lugte quer durch den Raum zu ihm herüber. Dann bewegten sich die Gäste, und sie war für ihn nicht mehr zu sehen.


    Kade lehnte sich zurück, nippte an seinem Drink, beobachtete die Menge und ließ seinen Agenten auf sie und den Rest der Welt los.


    Sabrina Jensen trat aus dem Klub in die schwüle Nachtluft von Saigon. Sie hatte ihn jetzt schon zum dritten Mal gesehen. Und diesmal war sie sich fast sicher. Er sah anders aus als auf den Fotos. Das Haar war anders. Die Tattoos. Er wirkte älter, müder. Aber das Gesicht war dasselbe. Und er war immer mit diesem Chinesen zusammen.


    Er war es, nach dem sie suchten, dessen Foto auf dem Steckbrief mit einer Belohnung gepostet worden war. Mit eintausend Dollar könnte sie ihre Reise um mindestens einen weiteren Monat verlängern.


    Sie hatte überlegt, zu ihm zu gehen, ihm zu sagen, dass jemand nach ihm suchte, nur für den Fall, dass es irgendein Schwindel war oder er in irgendwelchen Schwierigkeiten steckte. Aber er war so distanziert. Überhaupt nicht freundlich.


    Sabrina verlinkte das Nexus-Betriebssystem in ihrem Kopf mit ihrem Telefon und lud den Schnappschuss herunter, den sie mit Nexus aufgenommen hatte. Dann trennte sie den Link und wählte die Nummer auf dem Steckbrief.


    Sabrina lächelte, als es klingelte. Sie stand kurz davor, sich ganz locker einen Riesen zu verdienen. »Bali, ich komme!«


    »Ich will, dass dieser Soldat diszipliniert wird«, sagte Shiva über den Link zu Ashok. »Dann will ich, dass er aus meinen Diensten entlassen wird.«


    Shiva atmete, um seinen Frust zu beherrschen. Ein Unterstützer, von einem seiner eigenen Männer getötet! Ein zweiter Sicherheitsmann verloren, laut seiner Biometrik ebenfalls tot. Traumatisierte Kinder. Die amerikanische Agentin immer noch auf freiem Fuß.


    Er würde Schweigegeld zahlen müssen. Sie mussten aufräumen, um jede Verbindung zwischen den Ereignissen und Shiva und der Mira Foundation zu verwischen. Sie mussten jetzt die Sicherheit rund um die Insel verstärken, irgendeine Möglichkeit finden, diese Frau aufzuspüren. Aber das Schlimmste war, dass diese Kinder gesehen hatten, wie jemand, dem sie vertrauten, erschossen, getötet worden war! Sie waren gewaltsam von allen getrennt worden, die sie kannten. Dieses Trauma würde sie jahrelang verfolgen, würde seine Bemühungen behindern, Vertrauen aufzubauen …


    »Wir haben möglicherweise eine Sichtung von Lane.«


    Shiva fuhr herum. Es war Hayes, der Kommandant der Einheit, die Shiva nach Vietnam mitgenommen hatte. »Was?«


    »Wir haben gerade eine interne Nachricht an eine Gruppe von Kopfgeldjägern abgefangen«, erklärte Hayes. »Sie glauben, dass Lane sich in diesem Moment in einem Touristenklub in Saigon aufhält. Sie ziehen los, um ihn zu holen.«


    »Dann müssen wir vor ihnen da sein«, sagte Shiva.

  


  
    


    [41] Hölle


    Samstag, 27. Oktober


    Kade saß mit Feng an der Theke und beobachtete, wie sich die Stimmung im Klub aufheizte.


    Die Menge war größer, die Musik lauter geworden. Dann war der DJ auf der Bühne. Derselbe wie am Vorabend. Ein muskulöser Asiate mit kurzem schwarzem Haar und verspiegelter Brille und dunklem T-Shirt und Jeans, die seinen Körperbau betonten. Die Go-go-Tänzerinnen kamen ebenfalls auf die Bühne, heute alle in glänzendem Rot – Stiefel, Hotpants, Nippelkappen, Strähnen im Haar. Rote Teufelshörner und kleine rote Teufelsflügel rundeten das Bild ab.


    Die Rauchmaschine ging an und bedeckte den Boden des Klubs mit einer kniehohen Rauchschicht. Die Lichter färbten den Rauch rot, verwandelten die Schwaden, die sich an den Beinen der Gäste hinaufschlängelten, in die Illusion von Flammen.


    Die Musik wurde ausgeblendet, die Menge verstummte, und dann legte der DJ los. Er begann sein Set mit einer langsamen Steigerung, einem Flux-Stück, das am Downtempo-Ende des Spektrums begann und dann tiefer, schneller, härter wurde, bis der Sound nach wenigen Minuten monumental war und die Menge tanzte.


    Kade spürte, wie sich ein Lächeln auf seinem Gesicht ausbreitete. Rangan würde es hier gefallen.


    Dann wurde ihm bewusst, was er gedacht hatte. Auch Ilya würde es gefallen. Und sein Lächeln verblasste. Hier war es zehn Uhr abends. Samstagvormittag an der Ostküste. Er würde nach Holtzmann sehen, wenn sie den Klub verließen, sich vergewissern, dass der Mann auf Kurs war.


    Auf der Bühne erhob sich roter Rauch in einer dichten Wolke, und er hielt gespannt den Atem an, und dann war sie im Klub, die NJane, der Nexus-Jockey. Er spürte ihren Geist, obwohl der Rauch sie noch verhüllte. Und sie war genauso wunderbar wie am Abend zuvor, verströmte Wellen des Hochgefühls und fast halluzinatorische Visionen, wie der Klub für sie aussah, von der Bühne aus. Sie sang, hob die Arme über die dämonischen Gestalten, die den Klub bevölkerten. Heute sah der Himmel wie ein Teil der Hölle aus. Sie war begeistert.


    Ihre Gedanken bewegten ihn, packten ihn, zerrten ihn aus seiner Misere in etwas anderes hinein, etwas Andächtiges, etwas voller Ehrfurcht, ein Gefühl, das er von früher kannte.


    Der Rauch auf der Bühne lichtete sich, und er konnte sie wieder sehen. Lotus nannte sie sich. Sie war heute in Rot, in einem langen Kleid aus roten Pailletten, mit tiefem Rückenausschnitt, eng um die Taille und Hüfte, dann wieder weit ab den Schenkeln bis zu den Füßen. Sie trug irisierende rote Handschuhe, die bis über die Ellbogen reichten. Ihr Haar, das am Vorabend platinblond gewesen war, hatte nun die Farbe von Feuer, mit hellen Strähnen, die zur Musik pulsierten. Sie war eine Meerjungfrau, die aus Feuer gemacht war.


    Sie streckte segnend die Arme über die Menge aus und teilte die rubinroten Lippen, um zu den Feiernden zu singen, den Mund weit geöffnet, den Kopf zurückgeworfen, eine himmelhohe Arie, die mit den Techno-Beats verflochten war. Dann verströmte sie ihren mentalen Song, und es war so gut. Sogar noch dunkler und heißer als am Abend zuvor. Es wäre ihm wie ein Verrat an allen vorgekommen, die seinetwegen gestorben waren, wenn er getanzt hätte. Andererseits kam es ihm auch wie ein Verrat an Ilya und Rangan vor, wenn er nicht tanzte.


    Feng spürte seine Gedanken, klopfte ihm auf den Rücken und zeigte auf den Dancefloor. »Geh«, sagte sein Freund. »Du brauchst es. Ich warte hier.«


    Also ging Kade. Er trat hinaus auf den Floor eines Klubs, der ihn so sehr an die Partys erinnerte, die er mit Rangan und Ilya geschmissen hatte. Und er tanzte. Zuerst bewegte er sich langsam. Er hielt die Augen geschlossen oder auf den Boden gerichtet. Er spürte die Leute um sich herum, ließ zu, dass sie ihn spürten, machte aber keine Anstalten, mit ihnen zu interagieren. Er tanzte für Ilya. Er tanzte für Rangan. Er tanzte für sich selbst, um einen klaren Kopf zu bekommen, um seine Seele wieder aufzutanken, um sich die Kraft zu geben, all die Gefahren zu überstehen, die ihn zweifellos erwarteten.


    Shiva saß auf dem Rücksitz seiner gepanzerten mobilen Einsatzzentrale, während sie nach Saigon rasten. Hayes war an seiner Seite und studierte mehrere Bildschirme. Einer zeigte eine Karte der Umgebung, ein anderer Konstruktionspläne des Gebäudes, die sie hastig heruntergeladen hatten. Ein dritter informierte über den Status seiner Teammitglieder, sowohl die Menschen als auch die Drohnen. Und auf dem vierten war der Fortschritt zu sehen, den ihr Hacker bei seinem Versuch machte, in die Systeme des Klubs einzudringen.


    Sie hatten die Kommunikation dieser Gruppe von Kopfgeldjägern angezapft. Das war das Nützlichste, das sie von dem Mann erfahren hatten, den Shiva verhört hatte – die Frequenzen und Codes und Identitäten der anderen in seiner Gruppe. Sie hatten Glück, dass es genau diese Gruppe war, die Kade gefunden hatte. Wäre es eine andere gewesen, hätten sie nie davon erfahren.


    Audionachrichten kamen über den Kanal, den sie abhörten.


    »Südostecke, Kal fünfzig und BT, bereit.«


    »Nordwestecke, Kal fünfzig und BT, voraussichtliche Ankunft in drei Minuten.«


    »Back-up eins bereit.«


    »Back-up zwei bereit.«


    »Tür eins bereit.«


    »Tür zwei bereit.«


    »Köder bereit.«


    Hayes übertrug die Angaben auf die Karte. Die Kopfgeldjäger waren gut organisiert. Sie hatten aus ihrem letzten Versucht gelernt, Lane gefangen zu nehmen. Sie stationierten Scharfschützenteams auf den Dächern der Umgebung, bestückt mit Waffen von schwerem Kaliber, um Lanes Reisebegleiter auszuschalten, und Betäubungswaffen, um Lane kampfunfähig zu machen. Sie warteten darauf, dass die beiden herauskamen.


    Und Shiva hatte keine Möglichkeit, den Jungen zu warnen.


    Kade tanzte jetzt intensiver, er bewegte sich zum Beat, die Augen geschlossen, seine Gedanken in seinem eigenen Kopf verloren, bis ihm der Schweiß vom Körper tropfte und der Beat und die verstärkten ekstatischen Rhythmen von Lotus’ Geist und der hundert anderen Bewusstseine, die seines streiften, alles andere vertrieben.


    Er hörte Lotus’ Song, er spürte ihre Gedanken, und er spürte, wie sie sich änderten, die Menge spiegelten, sich ihr anpassten. Die Musik änderte sich ebenfalls, floss, reagierte. Und dann erkannte er, dass sie die Musik machten, das Publikum, die Tänzer, und Lotus channelte es, absorbierte die Gedanken und Emotionen der wogenden Menge, warf ihre mentale Musik wie ein Echo zu ihnen zurück.


    Die Feedback-Schleife schloss sich, und er war nicht mehr nur Kade, war nicht mehr nur eine Person. Er war Teil von etwas Größerem, ein lebender, atmender Organismus mit tausend Gliedmaßen, hundert Köpfen, eine Gestalt all dieser Bewusstseine und Körper.


    Die Trauer wurde aus ihm herausgespült, von der Vereinigung absorbiert und verarbeitet und geheilt. Er bewegte die Arme und Beine und den Körper zum Beat, warf den Kopf hin und her und ließ seine neuen Zöpfe fliegen, irgendwie im perfekten Gleichklang mit den Körpern neben ihm. Er war der Beat. Sie waren der Beat. Wie könnte irgendjemand von ihnen einen falschen Schritt machen?


    Das ist samadhi, erkannte er. Meditation. Das vollkommene Aufgehen im Ganzen.


    Die Mauern seines Egos lösten sich auf, gingen in der Verschmelzung auf. Er sah kurz tausend Gedanken aufblitzen, an das Hier und Jetzt, an Erinnerungen und Bilder. So sah er die Welt, sah Wissenschaftler, die sich zu etwas Größerem zusammenschlossen, Menschen, die ihre Unterschiede aufgaben.


    Es gab keinen Kade, sah er jetzt. Kein Ich und keine anderen. Es gab nur diese Erfahrung, dieses große Gefühl, von dem er ein Teil war, dieses wogende, sich bewegende, von Glück erfüllte Strahlen eines Organismus, der die Menge war, der der DJ war, der das winzige Fragment namens Lotus war. Das alles war real, realer als er selbst, realer als jedes Individuum. Dies war das Jetzt.


    Er spürte eine dünne Schicht des Bewusstseins, das den Globus umschloss, und es war sein Gedanke, aber jetzt war es ihr Gedanke, und er wusste, dass es real war, nicht nur eine Fantasie, und er griff mit seinen Gedanken danach, damit er diese Million anderen Bewusstseine berühren konnte, um all diese hellen Lichtpunkte in seinen Tanz hineinzuziehen, in diesen Moment, in diese herrliche leuchtende Vereinigung …


    Kade.


    Etwas zerrte an seinem Fragment.


    Kade!


    Feng. Feng sollte hier sein, tanzen, zu ihnen stoßen, mit ihnen verschmelzen!


    Kade! Du wirst beobachtet!


    Ein Bild tauchte im Geist des Fragments auf, ein flüchtiger Blick, ein Asiate, muskulös, kahl geschorener Schädel, tätowiert. Sein Gesicht war eine Maske, seine Augen tot, scannten die Umgebung.


    Die Gefahr traf Kade wie ein kalter Wasserschwall, riss ihn zurück. Er war auf einem Dancefloor, umgeben von wogenden, begeisterten Körpern. Ihre glücklichen Bewusstseine riefen ihn. Die ekstatische Musik ihrer Gedanken …


    Komm zurück zur Theke, sagte Feng.


    Die Vereinigung lockte. Gefahr ist eine Illusion, flüsterte sie. Du bist nur ein kleiner Teil. Der Tod spielt keine Rolle. Das Ganze lebt weiter.


    Kade erschauderte und erkannte, was er beinahe getan hätte. Dieser Million Bewusstseine alles offenbaren, auf alle gleichzeitig zugreifen … Er schüttelte heftig den Kopf, kämpfte sich aus der Trance der Vereinigung heraus, versuchte sich zu erinnern, wer er war.


    Sei fröhlich und lächle, sendete Feng. Hol dir einen Drink.


    Kade zwang sich, weiter auf dem Dancefloor zu lächeln, wischte sich den Schweiß von der Stirn und arbeitete sich durch die Menge, drängte sich an rotierenden Männern und Frauen vorbei, die sich im Gleichtakt bewegten, die mit Hüften und Händen und Bewusstseinen nach ihm griffen, um ihn in das Ganze zurückzuziehen.


    Die Verschmelzung. Wenn sich der Schleier der Maya hob. Das süße Vergessen des Ichs. Wie sehr er sich danach sehnte!


    Aber auch ich spiele eine Rolle, sagte Kade sich. Nicht nur das Ganze. Auch das Individuum.


    Er hielt sich an diesem Gedanken fest, als er sich durch die Menge schob.


    Feng stand an der Theke, lächelte und machte den Eindruck, als würde er sich prächtig amüsieren.


    »Hast du Spaß?«, rief Feng, um die Menge zu übertönen.


    »Du weißt es!« Kade zwang sich zu einem Lächeln, konzentrierte sich auf das Hier und Jetzt.


    Und was jetzt?, fragte er Feng.


    Kannst du die Vorder- und Hintertüren sehen?, fragte Feng zurück. Durch die Augen der Leute?


    Kade nickte mental. Er lehnte sich gegen die Theke, kehrte ihrem Beschatter den Rücken zu, schloss die Augen und bewegte sich in den vorderen Bereich des Klubs, sprang von Geist zu Geist, bemühte sich, dem Lockruf der Vereinigung zu widerstehen, bis er den Blickwinkel gefunden hatte, den er brauchte.


    Zwei vor dem Vordereingang, sagte Kade und zeigte Feng, was er sah.


    Kade bewegte sich in die andere Richtung, zum Lieferanteneingang auf der Rückseite.


    Zwei weitere hinten.


    Feng nickte mental. Sein Geist war völlig ruhig und entspannt.


    Also werden wir durch den Hinterausgang gehen. Sie sollen glauben, dass wir sie nicht sehen. Wir werden sie austricksen.


    Kade nickte. Feng empfand keine Furcht. Er vertraute seinem Freund. Es gab niemanden, den er hier und jetzt lieber an seiner Seite hätte.


    Wir werden sie austricksen, sagte er zu Feng und zwang sich wieder zu einem Lächeln.


    »Nordwestecke bereit, Kal fünfzig und BT«, hörten sie auf dem angezapften Kanal.


    »Verstanden«, kam die Antwort. »Köder los.«


    Shiva hielt den Atem an. Eine Minute später kam eine neue Stimme über die Verbindung. »Köder hat Kontakt. Sie haben mich gesehen.«


    »Sie wollen Lane und seinen Freund nach draußen locken«, sagte Hayes. »Wo die Scharfschützen sie erledigen können.«


    »Wann werden wir da sein?«, fragte Shiva.


    »Die Drohnen in sechs Minuten«, antwortete Hayes. »Wir in zwölf.«


    Zu langsam, dachte Shiva. Die Kopfgeldjäger werden schneller sein!


    »Wir sind in den Systemen des Klubs!«, hörte er die Stimme des Hackers. »Kameras, Sicherheit, Technik.«


    »Können Sie Lane sehen?«, fragte Hayes.


    »Da drinnen herrscht das absolute Chaos«, erwiderte der Hacker. »Ich sehe ihn nicht.«


    Auf dem Kanal tat sich wieder etwas. »Zielpersonen bewegen sich zur Hintertür. Wiederhole. Zielpersonen bewegen sich zur Hintertür.«


    »Südwestecke, Scharfschützen bereit«, kam die Antwort.


    Verdammt! Sie mussten jetzt da sein. Sie mussten diese Scharfschützen daran hindern, Lane und seinen Begleiter auszuschalten.


    Shiva wandte sich an den Hacker. »Können Sie den Feueralarm auslösen?«


    »Ich schaue mal …«, sagte der Hacker. »Der Feueralarm. Ja.«


    Hayes blickte zu Shiva auf. »Alle nach draußen treiben? Die Scharfschützen verwirren?«


    Shiva nickte. »Wird das funktionieren?«


    »Es ist besser als gar nichts«, antwortete Hayes. Dann sagte er zum Hacker: »Tun Sie es.«


    Kade löste sich langsam von der Theke. Feng ging voraus, und sie schoben sich durch die Menge zur Rückseite des Klubs, durch die zweite Bar, an den Toiletten vorbei, zum Hinterausgang. Die Menge rief Kade zurück in die wohlige Vereinigung, das süße Vergessen der Illusion, dass er existierte, dass er irgendeine Rolle spielte.


    Aber jetzt erinnerte er sich. Er erinnerte sich wieder, wer er war und warum er eine Rolle spielte.


    Feng hatte eine Bierflasche in der Hand, und Kade spürte, wie sein Freund die Umgebung im Auge behielt, den Kopfgeldjäger, der mit ihnen in der Bar war. Gleichzeitig suchte er nach Dingen, die er als Waffe benutzen konnte. Den Barhocker. Den Mikroständer. Die große Whiskyflasche hinter der Theke.


    Dann ertönte ein lautes Schrillen. Weiße Lichter gingen im Klub an. Hinweisschilder für Notausgänge leuchteten. Das schrillende Signal wiederholte sich, und jetzt war eine Stimme zu hören.


    »Feueralarm«, übertönte die Stimme die Musik. »Bitte verlassen Sie das Gebäude. Feueralarm. Bitte verlassen Sie das Gebäude. Feueralarm …«


    Chaos brach aus. Kade spürte die Verwirrung in den Bewusstseinen, als die Kohärenz zusammenbrach, die noch wenige Sekunden zuvor da gewesen war. Die Leute blickten sich um. War wirklich ein Feuer ausgebrochen? War es falscher Alarm? Der DJ drehte verunsichert die Musik leiser. Lotus’ Geist war unentschlossen.


    Dann gingen die Sprinkler an, ließen kaltes Wasser auf alle regnen, und die Menge gelangte zu einer Entscheidung. Jemand schubste Kade von hinten, und er spürte, wie die Menge zu den Ausgängen drängte. Instinktiv ließ er sich mittreiben. Dann packte Feng seinen Arm, zerrte ihn zur Seite, aus dem Weg des menschlichen Stroms, der zu den Ausgängen floss, zwischen einen zwei Meter hohen Lautsprecherturm und die Rückwand des Klubs.


    Runter!, sendete Feng ihm, und Kade ging in die Hocke, größtenteils von den Lautsprechern gedeckt, Feng an seiner Seite.


    Was ist hier los?, fragte er verwirrt.


    Dann drängte sich der Kopfgeldjäger, den sie gesehen hatten, durch die Menge, nur wenige Meter von ihnen entfernt, und er hielt eine Waffe in der Hand.


    Shiva hörte zu, wie auf dem Kanal der Kopfgeldjäger Lärm ausbrach.


    »Feueralarm.«


    »Verrückt. Ich kann die Zielperson nicht sehen.«


    »In der Menge, die nach draußen strömt, kann ich ihn nicht erkennen.«


    »Ankunftszeit?«, wollte Shiva von Hayes wissen.


    »Drei beziehungsweise neun Minuten«, antwortete der Kommandant.


    »Können die Drohnen die Scharfschützen ausschalten?«, fragte Shiva.


    »Bestätigt«, antwortete Hayes.


    Dann kam über den Kanal der Kopfgeldjäger: »Nordwest und Südwest, feuern Sie Gas in das Gebäude. Wiederhole, in das Gebäude. Back-up eins, rammen Sie die Wand.«


    Kade blieb kaum Zeit, über den Anblick des Mannes und der Waffe zu erschrecken. Der Kopfgeldjäger riss die Augen auf und hob langsam die Pistole. Fengs Geist war plötzlich wie Eis. Die Welt verlangsamte sich, kam fast zum Stehen, und dann war sein Freund da, unglaublich schnell. Feng packte das Handgelenk des Kopfgeldjägers mit eisernem Griff und schlug dem Mann so fest ins Gesicht, dass sein Kopf mit einem hörbaren Knacken zurückgeworfen wurde. Die Waffe explodierte im gleichen Moment und jagte neben ihm eine Kugel in die Wand. Kade spürte, wie die Menge erschrocken zusammenzuckte. Furcht loderte in ihren Bewusstseinen auf, und die Menschen rannten los, drängten heftiger, quetschten sich gegenseitig gegen Wände und die verstopften Türen.


    Dann krachte etwas durch ein Fenster. Etwas Kleines und Hartes, das sich schnell bewegte. Es traf einen Jungen im Teufelskostüm in den Bauch, ließ seinen Geist vor Schmerz aufschreien, warf ihn taumelnd zurück gegen drei weitere Tänzer. Die Menge fing sie auf, und die Büchse, die ihn getroffen hatte, fiel zu Boden, stieß zischend etwas aus, das den inzwischen weißen Nebel vertrieb. Kade spürte, wie Fengs Bewusstsein Schusswinkel und Fluchtwege berechnete, die möglichen Bewegungen der vielen Körper, die die Menge waren.


    Eine weitere Büchse flog durch ein anderes Fenster herein, riss ein Mädchen in durchsichtigem rotem Kleid von den Beinen und warf es auf einen Tisch, der unter ihm zusammenbrach. Gläser und Flaschen flogen durch die Luft und zersplitterten am Boden. Kade nahm ihren intensiven Schmerz im Unterleib wahr, wo etwas verletzt worden war, ihren plötzlichen Ausbruch des Schreckens.


    Er spürte, wie die Menge kurz vor einer Panik stand. In der Nähe der Büchsen husteten die Leute. Sie sackten in sich zusammen, stürzten zu Boden. Er spürte, wie sie in seinem Geist verblassten. Noch ein Kanister durchschlug ein Fenster. Er sah den vietnamesischen Jungen ohne Hemd, der von London aus gesteuert wurde und nun versuchte, durch das zertrümmerte Fenster nach draußen zu springen. Dort traf ihn eine weitere Büchse am Kopf. Der Schlag warf ihn um, und er verschwand aus Kades Blickfeld.


    Überall waren Leute, sie drängten zu den Türen, schrien, brüllten, versuchten sich gegenseitig aus dem Weg zu stoßen, krochen übereinander hinweg, um zu den Ausgängen zu gelangen. Andere brachen mitten im Klub zusammen, wo sie dem Gas ausgesetzt waren. Er sah die hübsche Brünette, die sich schreiend durch die Menschenmassen zu schieben versuchte. Immer mehr Gäste schwankten und stürzten, während sich das Gas weiter ausbreitete. In jeder Richtung war der Weg versperrt. Die Nexus-Verbindung, die eine grandiose Vereinigung gewesen war, wurde nun von Schrecken und Panik erfüllt. Kade spürte ihren Druck, eine kalte dunkle Flut aus Furcht, die ihn zu überschwemmen drohte.


    Dann schloss sich Fengs Geist um ihn. Er spürte die Entschlossenheit seines Freundes, seine Ruhe. Sie würden hier herauskommen.


    Feng schob Kade zur Seite. Dann packte er einen Lautsprecher von der Größe eines Mülleimers. Feng holte damit aus, dann ließ er ihn wie einen Rammbock gegen die Wand krachen, vergrub den Lautsprecher zu einem Drittel in der Wand aus Gips und Holz.


    Wieder flog eine Büchse durch das Fenster, traf die Theke, prallte ab, schlug in das beleuchtete Flaschenregal dahinter, verteilte Alkohol und Glassplitter in alle Richtungen. Kade hörte wieder panische Schreie, als die Leute von den Scherben verletzt wurden. Über die Hälfte der Menge lag jetzt am Boden. Die übrigen husteten. Kade hustete. Er spürte, wie das Gas auf ihn einwirkte. Er griff in seinen Geist, um sich einen Schuss Acetylcholin und Adrenalin zu verpassen, damit er wach blieb …


    Feng riss den Lautsprecher aus der Wand, holte erneut aus, trieb ihn noch einmal hinein.


    Dann explodierte die Wand, und etwas Riesiges brach hindurch. Kade sah es in Zeitlupe durch Fengs Augen, doch es war zu spät, zu langsam. Die Motorhaube des gepanzerten Jeeps krachte gegen den Lautsprecher und dann gegen Feng, und schließlich verschwand sein Freund, als das Fahrzeug in den Klub raste.

  


  
    


    [42] Schwerer Kampf


    Samstag, 27. Oktober


    Shiva ballte die Fäuste, als die ersten Bilder vom Schauplatz hereinkamen. Ihre vier fliegenden Drohnen waren eingetroffen, ein Meter breite Flügel mit Radarschutz und Farbanpassung, angetrieben von zwei Motoren, die von Brennstoffzellen versorgt wurden, beladen mit Kameras und kleinen tödlichen Waffen.


    Auf dem Bildschirm zeigten ihre Kameras einen gepanzerten Jeep, der über die Straße raste, die Leute flüchten ließ, einige frontal überfuhr und dann durch die Wand des Klubs krachte. Aus der anderen Richtung näherte sich ein zweiter gepanzerter Jeep. Junge Männer und Frauen sprangen aus dem Weg, aber nicht alle waren schnell genug.


    Hayes brüllte in sein Mikro: »Auf das Fahrzeug feuern! Auf die Scharfschützen feuern!«


    Über der Stadt starteten die Drohnen zigarrengroße Mikroraketen, kleine Speere aus Carbonfaser und Titan, die ihre Feststofftriebwerke zündeten, ihre Steuerfinnen ausrichteten und ihren Zielen auf glühend weißen Flammen entgegenjagten.


    Explosionen erhellten die Bildschirme, donnerten in der Audioübertragung. Helle Blitze flackerten auf den Dächern in der Nähe beider Eingänge des Klubs. Shiva sah eine brennende menschenförmige Gestalt, die von einem Dach auf die Straße stürzte. Die Front des zweiten Jeeps ging in Flammen auf, als sie von zwei Mikroraketen getroffen wurde. Das gepanzerte Fahrzeug schlingerte unkontrolliert über die Straße, scherte nach links aus, fort vom Klub, rammte die Menge mit hohem Tempo und bohrte sich in das Gebäude auf der anderen Straßenseite.


    Schreie und laute Rufe kamen von der Menge.


    Auf dem Kanal der Kopfgeldjäger brach das Chaos aus, die Stimmen übertönten sich gegenseitig.


    »Raketen. Getroffen … Scharfschützen ausgeschaltet. Feuer.«


    Aber da war immer noch der Jeep im Klub. Darauf konnten sie nicht feuern. Sie wussten nicht, was drinnen vor sich ging.


    »Bringen Sie uns da rein«, sagte Shiva zu Hayes.


    Kade zuckte zusammen, als der gepanzerte Jeep nur Zentimeter neben ihm durch die Wand krachte. Er fuhr dröhnend weiter, und Feng verschwand mit einem Ausbruch mentaler Schmerzen. Der Jeep kam schlingernd in einer Wolke aus Staub und Trümmern zum Stehen. Wasser schoss aus einem zerbrochenen Rohr in der Wand. Die Türen des Jeeps gingen auf, und vier Männer sprangen heraus. Sie trugen Ganzkörperrüstungen aus harten Platten mit verstärkten Gelenken und schwarzen gepanzerten Masken, hinter denen ihre Gesichter vollständig verschwanden. In den Händen hielten sie Maschinenpistolen, und sie hatten sich weitere Waffen an die Seite geschnallt. Auf dem Rücken trugen sie Druckluftflaschen.


    Kade zog sich hinter die Lautsprecher zurück, versuchte nicht zu atmen und nicht zu husten. Er konnte Feng immer noch irgendwo spüren. Alle anderen Bewusstseine verblassten langsam, während das Gas jeden Winkel des Klubs erreichte. Er konnte die Schmerzen und die Angst der Leute spüren, die sich gegen die Bewusstlosigkeit wehrten.


    Er verpasste sich noch mehr Adrenalin und Acetylcholin, versuchte die Benommenheit zurückzudrängen, die das Gas in ihm auslöste. Er spürte, wie Feng mit den Zähnen knirschte, den Schmerz verdrängte und sich konzentrierte. Die vier Soldaten suchten, drehten die am Boden Liegenden mit den Füßen um. Sie suchten nach ihm.


    Feng sprach in seinem Geist. Er klang müde, schmerzerfüllt. Lauf. Ich werde gegen sie kämpfen.


    NEIN, antwortete Kade und aktivierte Bruce Lee. Zielkreuze erschienen in seinem Blickfeld. Ich werde nicht ohne dich gehen.


    Er spürte, wie Feng mental den Kopf schüttelte. Du bist der dümmste Freund, den ich je hatte.


    Ich bin der einzige Freund, den du hast, erwiderte Kade.


    Ja. Wie ich bereits sagte, antwortete Feng mit einem amüsierten Glucksen.


    Dann war Feng auf den Beinen, und die Welt erstarrte. Er hielt ein langes Stück Stahlrohr in der Hand. Er stand hinter einem gepanzerten Kämpfer und ließ das Rohr brutal auf den Helm des Mannes niedersausen. Der Kopfgeldjäger zuckte zusammen, als er irgendetwas bemerkte, und wollte losrennen. Dann traf ihn das Rohr mit unglaublicher Geschwindigkeit.


    Der Schlag warf den Mann zur Seite, ließ sein Visier zersplittern und brachte ihn aus dem Gleichgewicht. Feng zielte auf die Knie des Mannes, blitzschnell, schlug ihm die Beine unter dem Körper weg. Kade sah, wie der Mann für einen Moment in der Luft hing, mitten in der Bewegung erstarrt, während er nach hinten kippte, von Fengs beschleunigter Wahrnehmung eingefroren.


    Dann lief die Zeit weiter. Der Mann krachte mit dem Rücken auf den Boden, seine Waffe feuerte, spuckte Mündungsblitze, jagte Kugeln in die Decke. Ihre Bahnen waren zuckende rote Lichtstrahlen in Fengs Kampfsicht.


    Dann war Feng auf einem Knie, trieb dem Mann das Rohrstück in die Kehle und nagelte ihn am Boden fest, wie mit einem Speer. Blut spritzte überallhin.


    Feng rollte sich weg, als er mit dem Mann fertig war, und nahm seine Maschinenpistole mit. Die anderen Soldaten brüllten jetzt, drehten sich um. Einer eröffnete das Feuer, als Feng hinter die Theke sprang.


    Dann feuerten auch die anderen zwei in die Theke. Kade suchte sich einen aus, klickte ihn an, um ihn als Ziel zu markieren, und aktivierte den Angriffsmodus.


    Bruce Lee katapultierte Kades Körper in einen fliegenden Kick, obwohl er vom Gas geschwächt und sein Gleichgewichtssinn beeinträchtigt war. Der Kopfgeldjäger drehte sich um und verpasste Kade im Flug einen schweren Hieb, der ihn herumwirbelte.


    [Bruce_Lee: Angriff gescheitert …]


    Der Mann packte Kades Arm und zerrte ihn zum gepanzerten Jeep, stieß ihn durch die offene Tür.


    Dann war da nur noch statisches Rauschen, überall, eine Sphäre der Nexus-Stasis.


    Und der Kopf des Kopfgeldjägers, der ihn erwischt hatte.


    Nakamura schlenderte durch den Klub, der Mango hieß, trug sein Backpacker-Kostüm, das er für einen Samstagabend leicht aufgepeppt hatte. Hier war überall Nexus. An einem solchen Ort würde Lane sich zu Hause fühlen. Wenn er nur ein wenig nachlässig wurde …


    [Schüsse, 819 Bùi-Vieˆ∙n-Straße]


    Die Alarmmeldung kam aus dem Netzwerk der Vietnamesischen Volkspolizei. Die Adresse lag am anderen Ende des Ben-Thành-Viertels. Ein weiterer Klub mit hoher Nexus-Konzentration.


    Nakamura drehte sich um und schob sich durch die Menge, schwamm wie ein Fisch gegen die Strömung, bis er durch die Türen in die Nacht hinaustrat. Sein Jeep stand in der Nähe seines Apartments, weil das Fahrzeug hier im Labyrinth der Gassen unpraktisch gewesen wäre. Der Klub, von dem die Alarmmeldung gekommen war, lag nur etwas über eine Meile entfernt. Nakamura rannte los. Er würde in drei Minuten da sein.


    Shiva beobachtete die Aufnahmen, wie seine Soldaten das Gebäude stürmten und die zwei noch verbliebenen Kopfgeldjäger ausschalteten. Der Klub war ein Schlachtfeld. Eine Wand war zerstört, die Fenster eingeschlagen. Überall lagen Partygäste, viele verletzt, einige blutig oder durch den Zusammenstoß mit dem Jeep oder vom Kugelhagel getötet. Die übrigen waren bewusstlos.


    »Da«, sagte er und tippte auf den Bildschirm. »Lane.«


    Hayes nickte, und der Sanitäter stürmte los.


    Jemand packte Kade, ein anderer Mann, mit Atemmaske, aber ohne Rüstung.


    Der Mann zog Kade eine Atemmaske über den Kopf, dann klopfte er ihn ab und brüllte etwas durch die Maske im Schrillen des Alarms.


    »Was?«


    Was geschieht hier?


    Der Alarm hörte schlagartig auf.


    »Sind Sie verletzt?«, brüllte der Mann noch einmal.


    »Feng«, sagte Kade. Durch die Maske klang es dumpf. Dann war Feng auf den Beinen, eine Maschinenpistole in der Hand. Blutspritzer waren auf seinem Gesicht, auf seinem Hemd, seiner Hose.


    »Treten Sie zurück«, sagte Feng.


    Kade bemühte sich, die Situation zu verstehen. Der neue Trupp bestand aus sieben Leuten. Sechs waren bewaffnet, der siebte beugte sich über ihn. Sie trugen Masken und glatte schwarze Kampfrüstungen, nicht so klobig wie die der Kopfgeldjäger, auch wenn sie sogar noch tödlicher aussahen. Ihre automatischen Waffen waren schallgedämpft, aber keine war auf Kade gerichtet.


    Jeder war von einer Sphäre aus statischem Rauschen umgeben, das die Nexus-Frequenzen störte, aber mit begrenzter Reichweite.


    Eine Abschirmung, wurde ihm klar. Sie benutzten Nexus, aber sie schirmten sich selbst ab.


    »Treten Sie zurück«, wiederholte Feng und richtete seine Waffe auf den Mann neben Kade.


    »Wir sind hier, um zu helfen«, sagte der Sanitäter.


    Kade?, sendete Feng.


    »Wer sind Sie?«, fragte Kade.


    »Aktivieren Sie meinen Avatar«, sagte Shiva. »Ich will mit ihm reden.«


    Der Sanitäter trat von ihm zurück.


    Mitten im Raum bildete sich ein Hologramm, projiziert von einem faustgroßen spinnenartigen Roboter am Boden.


    Die Gestalt war ein alter Inder mit langem weißem Haar, der ein einfaches weißes Gewand trug.


    »Lane«, sagte eine projizierte Stimme. »Wir sind nicht Ihre Feinde. Wir sind Freunde.«


    »Was wollen Sie?«, fragte Kade.


    »Ich möchte, dass Sie mit uns kommen«, sagte das Hologramm.


    »Wer sind Sie?«, fragte Kade.


    »Ich bin jemand, der Ihre Hilfe braucht«, antwortete die Gestalt.


    »Meine Hilfe?«


    »Ja«, sagte das Hologramm. »Um die Welt zu retten.«


    »Kein Interesse«, sagte Feng von der anderen Seite des Raums.


    Das Hologramm drehte sich zu ihm um. »Sind Sie sich sicher?« Das Bild des Mannes zog eine Augenbraue hoch. Dann wandte er sich wieder Kade zu. »Es scheint, dass Sie sich in letzter Zeit bemüht haben, genau das zu tun. Ich befürworte, was Sie getan haben. Wir könnten es gemeinsam tun.«


    Kade spürte, wie sich seine Nackenhaare sträubten. Ihm war klar, warum jemand seine Hilfe benötigen würde. Dafür gab es nur einen Grund, den er sich vorstellen konnte.


    »Ich bin nicht interessiert«, sagte er.


    Die holografische Gestalt lächelte. »Aber Sie streiten es nicht ab, nicht wahr? Sie haben sich in Gehirne gehackt, ist es nicht so? Um die Welt vor einem Kriminellen nach dem anderen zu retten. Inzwischen gibt es über eine Million Menschen, die Nexus benutzen. Wussten Sie das? Und das nur Ihretwegen. Jeden Tag kommen Tausende dazu. Und Sie haben eine Hintertür in all diese Bewusstseine. Das ist eine sehr große Macht, Lane. Ich kann Ihnen helfen, diese Macht zu benutzen.«


    Ilya rührte sich irgendwo in Kades Hinterkopf. Wo wird es enden, Kade? Niemand sollte eine derartige Macht haben.


    Nicht jetzt, Ilya!, schrie er die Stimme in seinem Kopf an.


    Er schluckte, sprach ruhig zum Hologramm, während seine Gedanken rasten und er nach einem Ausweg suchte. Er testete die Abschirmung rund um diese Soldaten. Zu stark. Er bemerkte es sofort. Selbst für seinen Geist zu stark, um sich hindurchzubohren.


    »Ich bin nicht daran interessiert, Ihnen zu helfen«, erklärte er dem Hologramm. »Ich gebe Ihnen Bescheid, wenn sich etwas daran ändert.«


    Während er sprach, suchte er nach einem bestimmten Bewusstsein. Einem Bewusstsein, das etwas hatte, das er brauchte. Lotus. Wo war sie?


    Der Inder schüttelte den Kopf. »Junger Mann, Sie besitzen den Schlüssel zu mehr als einer Million Bewusstseinen. Jeder sucht nach Ihnen. Was ist, wenn die Amerikaner Sie in die Hände bekommen? Oder die Chinesen? Sie sind gefährlich, Lane. Lassen Sie sich von mir helfen. Lassen Sie sich von mir in Sicherheit bringen.«


    Da. Er hatte die NJane gefunden, die Frau, die sich Lotus nannte. Sie war halb bewusstlos. Er öffnete sie für seine Berührung, verpasste ihr einen Adrenalinschub, holte ihren Geist vom Rand der Bewusstlosigkeit zurück, suchte nach dem Wissen, das er brauchte. Er spürte, wie sie sich über den Kontakt wunderte, und schrie ihr zu, was er benötigte, noch während er danach suchte. Wo? Wie? Zeig es mir!


    Laut sagte er: »Nein. Vielen Dank, aber ich bin nicht interessiert.«


    Da. Sie verstand es nicht, aber sie vertraute ihm. Sie half ihm. Zeigte es ihm.


    Kade begriff. Er sah den Link. Er grub sich durch ihren Geist, um ihn zu erreichen, spürte ihre Ehrfurcht vor dem, was er tat. Er öffnete eine Leitung zur Hardware, indem er Lotus’ Nexus-Betriebssystem als Proxy benutzte, führte den Befehl aus, den sie ihm zeigte. Die Kontrollen des User-Interfaces der Hardware erschienen vor seinem geistigen Auge – virtuelle Knöpfe und Schieberegler und Equalizer-Kurven.


    Die holografische Gestalt des Inders seufzte. »Ich fürchte, Sie haben gar nicht die freie Wahl, Lane. Dieser Schlüssel ist eine Gefahr für den gesamten Planeten. Ich kann nicht zulassen, dass Sie und der Schlüssel in nicht vertrauenswürdige Hände fallen. Sie werden mich begleiten müssen.«


    Die Soldaten in den glatten schwarzen Kampfrüstungen hoben ihre Waffen.


    Feng spannte sich an, den Finger am Abzug seiner Maschinenpistole.


    Kade schob mental die Verstärkungsregler des Systems, das er angezapft hatte, bis zum Maximum hoch. Er spürte, wie Adrenalin durch ihn pumpte, die Vorfreude, das Gefühl der Macht, das Gefühl der Befriedigung.


    »Nein«, sagte Kade zum Hologramm. »Das werde ich nicht tun.«


    Dann bündelte er sein Signal und jagte es mit maximaler Leistung durch die Nexus-Verstärker des Klubs. Seine Sendung brannte sich durch die Abschirmung, öffnete die Hintertüren in den Bewusstseinen der Soldaten über verschlüsselte Verbindungen und befahl den Nexus-Knoten in einer bestimmten Hirnregion, mit voller Stärke zu feuern.


    Alle sieben Männer verkrampften sich, erstarrten und stürzten bewusstlos zu Boden.


    Die Gestalt des Inders neigte den Kopf. »Beeindruckend.«


    Kade lächelte kalt.


    Dann setzte Feng den Stiefelabsatz auf den Avatar-Bot und zertrat ihn mit einem hörbaren Knirschen. Das Hologramm löste sich knisternd in nichts auf.


    Wer bist du?, spürte Kade Lotus’ Frage in seinem Geist. Aber er schüttelte nur den Kopf. Er drehte sich um, musterte die Verwüstung, die Gäste, die am Boden lagen – manche bewusstlos, manche verletzt, einige tot. Die Brünette, die Kade mehrmals aufgefallen war, lag bewusstlos am Boden, und ihr Brustkorb hob und senkte sich langsam. Der vietnamesische Junge, der von London aus gesteuert worden war, lag neben ihr, den Hals in unnatürlichem Winkel verbogen, reglos. Kade schüttelte erneut den Kopf. Er hatte das alles so satt.


    »Jeep«, sagte Feng, als er den ausgeschalteten Männern die Waffen abnahm. Schmerz plagte ihn von einer Kugel im Arm, vom Zusammenstoß mit dem Fahrzeug, als es durch die Wand gebrochen war und ihn frontal getroffen hatte. »Ich fahre.«


    Die Frau namens Lotus lag auf der Bühne, ihr Geist griff nach Kades, und sie beobachtete mit offenen Augen, wie sie die Flucht ergriffen.

  


  
    


    [43] Konvergenz


    Samstag, 27. Oktober


    Breece und der Nigerianer folgten Ava zurück zur Garage. Die Autos ließen sie draußen stehen. Ava führte Miranda Shepherd durch die Tür, dann traten auch Breece und der Nigerianer ein.


    Hiroshi schloss hinter ihnen die Tür, verband die Maschendrahtstücke wieder miteinander, versiegelte erneut den faradayschen Käfig.


    »Status?«, fragte Breece, während Ava die Frau des Fernsehpredigers zum Stuhl mitten im Raum führte.


    »Normal«, antwortete Ava. »Ich habe ihr im Auto Scopolamin gegeben. Die Gedächtnisfunktionen sind blockiert. Sie hat sich kooperativ verhalten.«


    Miranda Shepherd setzte sich gefügig auf den Stuhl.


    »Hiroshi«, sagte Breece. »Dein Auftritt.«


    Sie hatten eine Stunde, um Miranda Shepherd in ihren Maulwurf zu verwandeln. Sie hatten den Vorgang geprobt, ihn auf das Notwendige reduziert.


    Hiroshi schob die Nadel der Spritze in eine Vene zwischen ihren Zehen und drückte dann langsam den Kolben ein. Die silbrige Flüssigkeit wurde nach und nach in ihren Blutkreislauf gepumpt. Sie ließen die Frau sitzen, während das modifizierte Nexus 5 seine Wirkung entfaltete.


    »Das Telefon?«, fragte Hiroshi.


    Breece reichte es ihm in der abgeschirmten Tasche. Hiroshi nahm es mit Handschuhen heraus, schloss es an das Slate an, das es mit neuer Software laden würde.


    Miranda Shepherds Kalibrierung war nun abgeschlossen. Hiroshi ließ das Telefon liegen, setzte sich neben Miranda auf einen Stuhl, schloss die Augen und ging nach innen. Ava zog die Styling-Haube über Mirandas Haar und ließ sie ihre Arbeit tun.


    Feng legte den Rückwärtsgang des Jeeps ein, während Kade sich anschnallte. Er trieb das Fahrzeug schlingernd über Trümmer und durch das Loch in der Wand, durch das es hereingekommen war. Dann waren sie draußen in der Nacht. Die Menge hatte sich aufgelöst, vertrieben durch die Explosionen und die Schießereien und die rasenden Fahrzeuge. Ein zweiter Jeep hatte sich ins Gebäude auf der anderen Straßenseite gebohrt und brannte.


    Feng riss den Jeep herum, dann legte er den Vorwärtsgang ein und gab Gas.


    »Du bist verletzt«, sagte Kade. Überall war Blut.


    »Ich werde es überleben«, sagte Feng.


    Kade blickte sich um, suchte nach etwas, das ein Erste-Hilfe-Kasten sein könnte. Das Armaturenbrett des Jeeps war mit den verschiedensten Anzeigen ausgestattet. Die Fächer in den Türen und der Decke waren voller Waffen: Gewehre, Pistolen, Messer, Granaten.


    »Karte«, sagte Feng. »Wie kommen wir aus der Stadt raus? Über Nebenstraßen.«


    Kade sah seinen Freund an, der blutete und Schmerzen hatte, und nickte.


    Kade fand die Kartenanzeige, zoomte sie auf seine Seite der Windschutzscheibe, und rief ihm Richtungsanweisungen zu. »Links. Geradeaus. Die nächste rechts. Hier, hier!«


    Der Alarm kam wenig später.


    [Alarm: AUTOR des Nötigungscodes Alpha registriert. Sicherheit: 93%]


    Danach scrollten Details herunter.


    [Treffer: Nexus 0.72 Binärcode]


    [Treffer: Nexus 0.72 Quellcode]


    [Treffer: Nötigungsprogramm Quellcode <Stichprobe>]


    [Treffer: PLF-Selbstidentifikation]


    […]


    Er war wie vor den Kopf geschlagen. Er verstummte, gab keine Navigationsanweisungen mehr.


    »Kade?«, fragte Feng. »Kade!«


    »Feng. Sie sind es. Ich habe sie gefunden.«


    Er klickte auf den mentalen Link zur Alarmmeldung.


    »Kade!«, rief Feng. »Jetzt ist kein guter Zeitpunkt!«


    »Ich bekomme vielleicht nie wieder eine Chance, Feng! Ich muss es tun.«


    Kade gab den Passcode ein.


    Der Jeep bog scharf ab, drückte ihn gegen die Tür. Vage war er sich bewusst, dass es knallte, dass etwas gegen die Panzerung schlug, wie Fengs Adrenalinspiegel stieg.


    »Wirklich kein guter Zeitpunkt!«, rief Feng.


    Und dann war Kade drin.


    Es dauerte fünfundvierzig Minuten, um Miranda Shepherd umzuprogrammieren. Danach gehörte die Frau ihnen.


    Die modifizierte Nexus-Version setzte sich in ihrem Gehirn fest, wartete darauf, nach dem richtigen Signal vom Telefon online zu gehen, um sie in eine lebende Waffe gegen ihren Ehemann und Daniel Chandler zu verwandeln. Das Gedächtnisprogramm war tief darin eingebettet, bereit, von Mirandas Fantasie ausgeschmückt zu werden, um eine falsche Erinnerung an einen Friseurtermin zu erschaffen, die sich so real wie jede andere anfühlte.


    Als sie fertig waren, ging Ava mit Miranda, um die Frau zu ihrem Auto zurückzubringen. Der Nigerianer begleitete sie und folgte im zweiten Fahrzeug. Breece und Hiroshi machten sich daran, ihre Ausrüstung abzubauen und die Garage zu säubern, damit nicht die geringste Spur von dem zurückblieb, was sie hier getan hatten.


    Kade machte eine Inventur des Geistes, den er infiltriert hatte. Diesmal würde er sich nicht verraten, bevor er wusste, was vor sich ging.


    Er befand sich in irgendeinem Gebäude. Einem Lagerhaus oder einer Garage. Zu seinen Füßen lagen Rollen aus feinem Maschendraht, wie Fensterscheiben. Er trug Handschuhe, mit denen er Werkzeuge hielt.


    Kade drehte sich um, scannte seine Umgebung. Auf der anderen Seite des Raums war ein anderer Mann, der ähnliches Werkzeug benutzte, um ein weiteres Stück Maschendraht von der Wand zu nehmen. Er pfiff vor sich hin, während er arbeitete.


    Kade berührte diesen anderen Mann, um auch ihn zu übernehmen, um beide im Griff zu haben, bis er herausgefunden hatte, wo sie waren, um anschließend die Polizei zu informieren.


    Aber da war kein Geist, kein Nexus, in das er sich hacken konnte.


    Kade spürte, wie sich sein Puls beschleunigte, wie sein Atem schwerer ging.


    Verhalte dich normal, sagte Kade sich. Finde heraus, was hier los ist.


    Er klammerte sich an den ersten Geist, sagte ihm, dass er mit der Arbeit weitermachen sollte, und durchsuchte dann seine jüngsten Erinnerungen.


    Bilder, Gedanken, Worte. Sie stürmten auf ihn ein. Er absorbierte sie schneller als in Echtzeit, strapazierte die Verbindung zwischen ihren Bewusstseinen, das Nexus in ihnen beiden.


    PLF. Mordanschlag. Vierköpfiges Team. Miranda Shepherd. Daniel Chandler. Sprengstoff. Tausende in Gefahr.


    Mann!


    Er war nicht der Boss. Der Code war von dem anderen Mann gekommen, Breece, der ihn von den Anführern der PLF weitergeleitet hatte. Dieser hier, Hiroshi, hatte den Code übernommen, Fehler repariert, Funktionen hinzugefügt, das Ganze verbessert.


    Ich muss tiefer gehen, erkannte Kade. Ich muss bis zum Grund hinuntergehen.


    Hier war Nexus. In Hiroshis Koffer. Spritzen mit Nexus. Ja.


    Kade steuerte Hiroshis Körper zum Koffer, der immer noch neben dem Terminal stand. Er brachte den Körper zwischen Breece und die Ausrüstung. Dann griff er in den Koffer, öffnete den isolierten Kasten, der darin lag, und zog eine Spritze heraus, die bereits mit silbrigem Nexus gefüllt war.


    Er drehte sich um. Breece war immer noch dabei, fröhlich die Maschendrahtstücke einzusammeln. Für einen faradayschen Käfig. Jetzt verstand er.


    Es spielte keine Rolle. Sie hatten den Käfig geöffnet und ihn hereingelassen. Und jetzt gehörten sie ihm.


    Kade zog die Kappe von der gefüllten Spritze, versteckte sie hinter Hiroshis Körper, dann schlenderte er lässig zu Breece hinüber, der ihm den Rücken zuwandte, während das Gefühl der Macht in ihm aufstieg.


    Ja, er würde diese Mistkerle aufhalten.


    Er würde ihnen ein für alle Mal das Handwerk legen.


    Breece stieg auf den Hocker, um an die Verbindungen am oberen Ende des nächsten Stücks Maschendraht heranzukommen. Carl Orff spielte in seinem Kopf, der mächtige Chor und die Trommeln von »O Fortuna«.


    Knips, knips, knips. Das Maschendrahtstück war zur Hälfte gelöst, als er aus dem Augenwinkel etwas bemerkte.


    Er drehte sich herum und sah Hiroshi, der etwas Glänzendes in der Hand hielt und damit ausholte.


    Breece blockte den Hieb instinktiv ab, riss die Hand hoch, um ihn abzuwehren. Etwas Scharfes stach in seinen Unterarm. Er zuckte zurück, wirbelte herum, und die Spitze der Nadel, die noch in seinem Arm steckte, brach ab. Silbriges flüssiges Nexus schoss aus der zerbrochenen Spritze, die Hiroshi in der Hand hielt.


    »Was zum Teufel?«, brüllte Breece.


    Dann stürzte sich Hiroshi auf ihn, schlug ihm unbeholfen gegen den Kopf.


    Hatte Zara ihn gekauft?


    Breece unterlief den Hieb, drehte sich, griff zu und wirbelte herum, riss Hiroshi von den Beinen und zu Boden.


    Sein Freund rappelte sich schwerfällig auf, ganz anders als die tödliche Eleganz des wahren Hiroshi.


    Dann verstand Breece. Das war nicht mehr Hiroshi. Das war jemand anderer.


    Breece ließ den Hacker im Körper seines Freundes erneut näher kommen. Diesmal wich er zur Seite aus, bekam den Arm zu fassen, drehte ihn hinter Hiroshis Rücken, warf ihn gegen die Wand und klemmte ihn ein, den Arm hochgehebelt, kurz vor dem Brechen. Mit der anderen Hand zog er seine Waffe, hielt sie an die Schläfe seines Freundes.


    Würde es mit Schmerz funktionieren? Mit Drohungen?


    »Wer bist du?«, wollte Breece wissen.


    Mist.


    Kade fluchte, als Breece ihn kampfunfähig machte.


    Jetzt blieb ihm keine andere Wahl mehr. Er gab vollständig die Kontrolle über den Körper auf, wandte seine ganze Aufmerksamkeit Hiroshis Gedächtnis zu. Namen. Orte. Passwörter. Wer waren diese Leute? Wann sollte der Anschlag stattfinden? Wo? Wie?


    »Breece«, sagte Hiroshi leise.


    »Hiroshi?«


    »Er liest meine Gedanken, Mann.«


    »Wehr ihn ab, Hiroshi. Du kannst ihn schlagen.«


    Sein Freund schüttelte leicht den Kopf, und seine Schläfe streifte die Mündung von Breeces Waffe.


    »Zu stark«, sagte Hiroshi stöhnend. »Drück ab.«


    »Vergiss es«, erwiderte Breece.


    Kade hörte Hiroshi sprechen. Er musste schneller vorgehen, alles in Erfahrung bringen, was der Mann wusste.


    »Ich weiß mehr, als du glaubst«, sagte Hiroshi. »Ich weiß, wer du bist, Breece.«


    Breece hielt den Atem an.


    »Er wird es von mir erfahren«, sagte Hiroshi eindringlich. Verzweifelt wartete er darauf, dass Breece sein Leben beendete.


    »Nein«, flüsterte Breece. »Nein.« Er blickte sich um. Die faradaysche Abschirmung. Wenn er sie um Hiroshi legen konnte … Wenn er sie irgendwie biegen konnte. Es durfte keine Lücke geben. Vielleicht genügte ein Zylinder. Er musste die Enden miteinander verbinden oder eine Kugel oder einen Würfel formen.


    »Der Nigerianer!«, schrie Hiroshi fast. »Ich weiß seinen Namen, Breece!«


    Breece schloss die Augen, versuchte sich zu konzentrieren, versuchte einen anderen Ausweg zu finden, als seinem Freund eine Kugel in den Kopf zu jagen, seinem Freund, der ihm mehr als einmal das Leben gerettet hatte.


    »Ava!«, brüllte Hiroshi. »Ich weiß, wer Ava ist, Breece! Er oder ich! Du musst mich töten …«


    Breece drückte ab. Der Knall dröhnte im kleinen Raum wie ein Kanonenschlag. Der Mündungsblitz versengte sein Gesicht, das Hiroshis so nahe war. Blut spritzte ihm auf die Wange, die Stirn, die Lider der geschlossenen Augen. Hiroshi verstummte.


    Weißes Rauschen.


    [VERBINDUNG VERLOREN]


    Kade zuckte schockiert und frustriert zusammen. Verdammt!


    Breece trat zurück, ließ los und öffnete die Augen. Der Körper seines Freundes sackte langsam zu Boden, sein Kopf glitt an der Wand der Garage entlang, hinterließ eine Spur aus Blut und Hirnmasse.


    Die Waffe fiel aus Breece’ schlaffen Fingern. Er bemerkte es kaum. Benommen starrte er auf die Leiche seines Freundes. Dann brach Breece zusammen, auf die Knie, legte die blutverschmierten Hände an sein versengtes Gesicht.


    Einer der intelligentesten Menschen, die er je kennengelernt hatte. Einer der tapfersten. Ein Mann, der darum gekämpft hatte, anderen die Freiheit zu geben. Für ihr Recht, mehr als menschlich zu sein.


    Ein Mann, der gestorben war, um sein Team zu schützen. Seine Familie.


    Hiroshi hätte ewig leben sollen. Er hätte unsterblich und posthuman werden sollen. Er hätte es verdient. Er hätte es viel mehr als die meisten verdient. Er hätte seine Intelligenz und seinen Mut dazu einsetzen können, die Welt besser zu machen.


    Breece ließ die Hände sinken, öffnete die Augen, zwang sich, auf das zu blicken, was er seinem Freund, seinem Bruder angetan hatte. »Ich werde dich finden«, sagte Breece zu dem Wesen, das in Hiroshis Geist eingedrungen war. »Und du wirst dafür büßen. Ich werde dafür sorgen, dass du dir den Tod wünschst.«

  


  
    


    [44] Gefangennahme


    Samstag, 27. Oktober


    Fengs Welt verlangsamte sich, als die Fahrzeuge in der Rückansicht in einer Ecke seiner gepanzerten Windschutzscheibe auftauchten. Schwarze SUVs. Zwei. Männer beugten sich hinaus, Soldaten in glatten schwarzen Kampfrüstungen. Sie hielten Maschinenpistolen in den Händen. Fengs taktische Wahrnehmung zeichnete Beschleunigungskurven auf die Straße vor ihm, projizierte mögliche Fluchtwege. Die Soldaten hinter ihm eröffneten das Feuer, zielten tief auf die Reifen aus Metallwaben. Sie konnten nicht platzen, aber unter heftigem Beschuss konnten sie zerrissen werden. Querschläger prallten vom gepanzerten Heck ab.


    Feng riss das Lenkrad herum, bog in eine Seitenstraße ein. Die Welt drehte sich vor den Autofenstern, als die Beschleunigung ihn zur Seite drückte. Seine Wunden schrien protestierend. Er beachtete es nicht, legte den Jeep in die Kurve, ließ sich von der Beschleunigung gegen die Tür pressen, verfolgte die Bodenhaftung des Fahrzeugs auf der Straße.


    Die Soldaten feuerten wieder, aus beiden Fahrzeugen, und er spürte, wie immer mehr Kugeln in die Reifen schlugen. Eine weitere Anzeige wurde gelb. Die erste wurde rot. Er hielt das Lenkrad fest, als es ruckte, brachte den Jeep wieder auf die Gerade.


    Eine Gasse tauchte links auf, und er bog scharf ab. Wenn die SUVs ihm in diese enge Straße folgen konnten, mussten sie hintereinander fahren.


    Mülltonnen erschienen in seinem Sichtfeld, und er fuhr sie um, schleuderte sie durch die Luft. Müll segelte in Zeitlupe durch die Gasse, als sich eine der Tonnen im Flug überschlug.


    Ein SUV bog hinter ihm in die Gasse, dann auch der zweite. Der Soldat beugte sich aus dem Fenster, feuerte und zog sich hastig zurück, als eine weitere Mülltonne, die Feng in die Luft geschleudert hatte, den SUV traf und den Mann nur knapp verfehlte.


    Jetzt, dachte Feng.


    Er trat abrupt auf die Bremse. Seine Schusswunde und die Abschürfungen schrien vor Schmerz, als die Verzögerung ihn gegen den Sicherheitsgurt presste.


    Dann gab es einen heftigen Schlag, eine ruckhafte Beschleunigung in die entgegengesetzte Richtung, als das Fahrzeug hinter ihnen gegen ihr Heck krachte.


    Feng grunzte vor Schmerz, dann trat er auf das Gaspedal. Die Hälfte der Rückansichten war schwarz geworden, als die Kameras im Heck zerstört wurden. Auf der anderen Hälfte konnte er erkennen, dass die Front des SUV zertrümmert war, dass er nicht mehr weiterfahren würde, dass er die Gasse versperrte und verhinderte, dass das zweite Fahrzeug die Verfolgung übernehmen konnte.


    Ja!, dachte Feng.


    Was? Kades Bewusstsein kehrte ins Hier und Jetzt zurück. Feng riskierte einen Seitenblick, sah, wie Kade die Augen aufriss, spürte das Gefühl des Versagens und der Verzweiflung in Kades Geist.


    Dann explodierten vor ihnen die Mauern der Gasse in einer Wolke aus Flammen und Ziegelsteinen.


    Shiva blinzelte, als die Übertragung vom Avatar-Bot abrupt unterbrochen wurde.


    Hayes sah es auf dem Bildschirm. »Teams C und D treffen gerade ein.«


    Shiva wandte sich wieder den Displays vor ihnen zu. Durch eine Kamera an einer der Drohnen beobachtete er, wie der gepanzerte Jeep in eine Gasse raste, wie seine Männer ihn verfolgten, auf die Reifen feuerten, das Fahrzeug auszuschalten versuchten, ohne Lane zu verletzen.


    Dann kam der Jeep abrupt zum Stehen, und eines der Verfolgungsfahrzeuge stieß mit dem gepanzerten Heck zusammen.


    »Sprengen Sie das vordere Ende der Gasse«, sagte Hayes in sein Mikrofon. »Schneiden Sie ihnen den Weg ab.«


    Am Himmel feuerten zwei ihrer Drohnen Mikroraketen auf die Gebäudewände fünfzig Meter vor dem Jeep ab, der nun wieder beschleunigte. Shiva hielt den Atem an. Sie durften Lane nicht töten!


    Dann schlugen die Raketen ein, und die Wände der Gebäude, die die Gasse flankierten, stürzten als brennende Trümmer herab.


    Feng beobachtete, wie die Wände in Zeitlupe einstürzten, und wusste sofort, dass sie es nicht schaffen würden. Er trat auf die Bremse, der Jeep wurde langsamer, schlingerte, legte sich auf die Seite, aber sie waren zu nahe, fuhren noch zu schnell.


    Das rechte Vorderrad ihres Jeeps stieß gegen den Trümmerhaufen, mit einem heftigen Ruck, den er in seinen und Kades Knochen spürte. Dann überschlugen sie sich, die Schwerkraft verlagerte sich, als der Schwung des Jeeps das Heck hochriss und das Fahrzeug über die Trümmer schleuderte.


    Feng ließ alle Muskeln erschlaffen, wie man es ihm beigebracht hatte. Er entspannte den ganzen Körper und verlangsamte die Zeit um ihn herum. Er nahm alles gleichzeitig in sich auf, wozu man ihn erschaffen hatte und was er im Kampftraining gelernt hatte: die Rotation und Flugbahn des Jeeps, der sich schräg überschlug und das Gebäude auf der rechten Seite treffen würde, Kades schockiertes und erschrockenes Keuchen, die Sicherheitsgurte, die Waffen in unmittelbarer Reichweite, welche er an sich nehmen würde, wenn sie das Fahrzeug verließen.


    Dann endete ihr chaotischer Flug, als sie gegen die Seitenmauer der Gasse krachten, immer noch rotierend, als sie durch die Ziegelsteine brachen, durch die Stützbalken, ein großes Loch ins Gebäude rissen, bevor der Jeep auf der Fahrerseite landete.


    »Raus!«, brüllte Feng. Kade war vom Aufprall erschüttert, vom Sicherheitsgurt zerschrammt, sein Bewusstsein immer noch schockiert und benommen vom Purzelbaum des Jeeps. Seine Seite lag oben. Feng war unten. Sie mussten Kades Tür öffnen und aussteigen, bevor diese Soldaten hier eintrafen.


    KADE. RAUS!, schickte Feng seinem Freund.


    Kade riss sich zurück in die Gegenwart. Er griff nach rechts, zur Tür, die nun über ihm war, drückte dagegen, um sie zu öffnen. Feng spürte den Schmerz, der durch die rechte Hand seines Freundes schoss, die immer noch zu schwach und empfindlich für so etwas war.


    Feng löste seinen Sicherheitsgurt, zog die Füße unter seinen Körper, stemmte sie gegen die Fahrertür, die nun den Boden des umgekippten Fahrzeugs bildete. Er stieg hoch, über Kade hinweg, der immer noch angeschnallt war, und warf die Tür auf, kletterte auf den höchsten Punkt des Jeeps.


    Chaos herrschte außerhalb des Fahrzeugs, im Gebäude. Staub und Rauch hingen in der Luft. Wasser spritzte aus zerbrochenen Rohren. Ein zerrissenes Stromkabel sprühte Funken. Die Räder auf der rechten Seite des Jeeps, auf der er jetzt stand, drehten sich immer noch.


    Das Gebäude ächzte bedrohlich. Immer mehr Staub rieselte von der Decke. Sie mussten hier raus.


    Er griff nach unten, packte Kade am Unterarm und am Gürtel.


    »Öffne den Gurt!«, schrie er.


    Kade nickte, löste den Sicherheitsgurt, und Feng hob ihn auf die Seite des gepanzerten Jeeps, dann half er ihm hinunterzusteigen, auf den Boden. Kade stand gegen das Fahrzeug gelehnt da, wurde von Hustenanfällen geschüttelt. Sein Hals und sein Bauch schmerzten pulsierend vom Aufprall, vom Griff des Sicherheitsgurts.


    Feng warf sich auf den Bauch, immer noch oben auf dem Jeep, und zog die Waffen aus dem Innenraum. Einen Gürtel mit Granaten und Messern warf er sich über eine Schulter. Ein gefährlich aussehendes Messer mit sechzig Zentimeter langer Klinge über die andere. Hinzu kamen eine Maschinenpistole und zwei Ladestreifen mit Ersatzmunition.


    Das Gebäude stöhnte immer lauter. Er blickte auf. Ein frei liegender Stützbalken, den sie beim Aufprall durchtrennt hatten, schwankte, neigte sich, gab immer mehr nach. Die Zeit lief langsamer ab, als sich der Balken Millimeter um Millimeter bewegte, als die Tragbalken über ihm herabsackten, als Staub durch die sich öffnenden Risse rieselte.


    KADE!, sendete er. LAUF!


    In Zeitlupe sprang er neben seinem Freund auf den Boden, noch während er die Gedanken sendete. Der Balken bog sich durch, Risse bildeten sich, während er sich in ihre Richtung neigte. Kade war in der Zeit erstarrt, beugte sich vor, versuchte sich zu bewegen, als ihn ein schwerer Hustenanfall erschütterte. Fengs Zehen berührten den Boden, dann die Absätze seiner Stiefel, und er stieß zu, drängte Kade gewaltsam aus dem Weg, warf sich selbst durch den Rückstoß gegen den umgekippten Jeep.


    Kade wurde nach vorn geschleudert. Feng stemmte einen Fuß gegen den Jeep und katapultierte sich in Sicherheit. Er wagte es nicht, den Kopf zu drehen, um nachzuschauen, aber er konnte hören, wie das gesamte Gebäude einstürzte, hörte jedes einzelne Knacken und Ächzen und Rumpeln, als Ziegelsteine, Balken und Bretter in einem endlos ausgedehnten Moment nachgaben, den er überleben musste, den er unbedingt überleben musste. Sein Fuß landete wieder auf dem Boden, stieß sich ab, um sich weiterzutreiben. Vor ihm stolperte Kade nach draußen, durch das Loch, das der gepanzerte Jeep in die Mauer gerissen hatte.


    Der erste Ziegelstein traf Feng am Hinterkopf. Sein linkes Bein schob sich nach vorn, um ihn mit dem nächsten Schritt hinter Kade nach draußen zu katapultieren. Dann traf ihn etwas Schweres an Rücken und Schulter und drückte ihn zu Boden.


    Kade wankte, als Feng ihn vom Jeep wegschubste. Er stolperte über das Trümmerchaos und fiel in der Gasse auf die Knie, während hinter ihm gleichzeitig ein gewaltiges Krachen ertönte. Fengs Geist stieß ein schmerzhaftes Stöhnen aus.


    Er drehte sich um, immer noch auf den Knien. Hinter ihm, wo Feng gewesen war, gab es jetzt nur noch einen großen Trümmerhaufen, der in Rauch und Staub gehüllt war.


    !!


    Darin konnte er immer noch Fengs Bewusstsein spüren. Er lebte noch! Kade musste ihm helfen!


    Dann spürte er den Stich, als sich etwas in seinen Nacken bohrte. Automatisch hob er die Hand, legte die Finger an den Pfeil. Er drehte sich desorientiert um, bereits benommen, und sah die undeutlichen Umrisse. Männer in glatten schwarzen Rüstungen mit Gewehren in den Händen, die auf ihn zielten.


    Nein. Nein. Er schloss die Augen, griff nach einem Symbol, um das Skript aufzurufen, das seine Hintertür für immer schließen würde …


    Und stürzte bewusstlos mit dem Gesicht voran auf das Kopfsteinpflaster der Gasse.

  


  
    


    [45] Phuket


    Samstag, 27. Oktober


    Sam versorgte ihre Wunden, so gut sie konnte. Die Kugel war glatt durch ihren Trizeps hindurchgegangen, Knochen und Sehnen waren verschont geblieben. Ihr gentechnisch verbesserter Gerinnungsfaktor hatte die Blutung fast sofort gestoppt. Regenerationsgene waren bereits dabei, die langen Muskelfasern wieder zusammenzustricken.


    Wenn doch nur Jake so etwas gehabt hätte … Wenn die Technologie nicht nur Soldaten und Spionen vorbehalten wäre …


    Sam schluckte die Bitterkeit hinunter, wusch die Wunde aus, knirschte vor Schmerzen mit den Zähnen, füllte sie mit einer antibiotischen Salbe und verband sie. Die anderen Schnitte hatten sich von selbst geschlossen, mussten aber noch desinfiziert werden. Noch mehr Waschen, noch mehr von der antibiotischen Salbe, noch mehr Verbände. In ein paar Tagen würde sie so gut wie neu aussehen.


    Sie wusch sich den restlichen Staub und das Blut ab, zog frische Sachen an, packte Pistole, Messer, Kleidung, Geld und den gefälschten Ausweis ein. Dann war sie bereit.


    Auf dem Weg nach draußen blieb sie bei Jakes Leichnam stehen, kniete nieder und strich mit den Fingern über sein Gesicht. Sie wünschte, sie könnte etwas für ihn tun, ihn beerdigen, ihm die Zärtlichkeit zukommen lassen, die er verdient hatte. Aber die Bedürfnisse der Lebenden waren dringender als die der Toten.


    Sie tat das Beste, was sie in der Kürze der Zeit tun konnte. Sie schleppte seine Leiche zum Gewächshaus, ging durch die einfache Luftschleuse, zog ihn hinein und legte ihn flach auf den Boden. Die Pflanzen, die reichhaltige Erde und die feuchtwarme CO2-gesättigte Luft rochen für sie nach Leben. Sie würde ihn hierlassen, am friedlichsten Ort, den sie kannte. Das CO2 ernährte die Pflanzen und tötete die Insekten, und die Luftschleuse würde Aasfresser fernhalten. Hier würden ihm zumindest einige Demütigungen erspart bleiben.


    Eine Träne rollte über ihr Gesicht, ein Schluchzer stieg in ihr auf, aber sie wusste, es galt jetzt oder nie, dass sie gelähmt würde, wenn sie noch einen Moment länger blieb. Los! Sie musste los!


    Ein Lastwagen hielt auf der Landstraße für sie an, nahm sie durch den quälend langsamen Verkehr bis weit in den Norden nach Thung Song mit. Dort versuchte sie in einer Fernfahrerkneipe zwei Stunden lang weiterzukommen. Als ihr klar wurde, dass heute nichts mehr ging, stöberte sie fern von den Lichtern und Kameras ein altes Motorrad auf. Sam setzte sich auf das Motorrad, brach mit der Hand die Verkleidung auf, die das Zündkabel verdeckte, und schloss es kurz, wie man es ihr beim ERD beigebracht hatte. Dann fuhr sie in die Nacht davon.


    Es war kurz nach Mitternacht, als sie die Brücke vom Festland nach Phuket überquerte. Sie ließ das Motorrad am Straßenrand liegen, nahm sich ein billiges Zimmer im zwielichtigen Teil der Stadt, duschte und zog die dunkle Hose und die dunkle ärmellose Bluse an, die sie hier vor Monaten gekauft hatte. Sie wechselte den Verband, wickelte ein breites schwarzes Vinylband dreimal um ihren Trizeps, verbarg dann mit einem Abdeckstift die Schnitte, Abschürfungen und blauen Flecken an ihrem Körper. Sie stopfte sich Bargeld, Telefon und den gefälschten Ausweis in die Taschen. Dann stieg sie in die zehn Zentimeter hohen High Heels, deren Absätze mit Spikes und LED-Lämpchen besetzt waren, die sie sich hier vor Monaten zugelegt hatte.


    Die Waffe und die Messer ließ sie im Zimmer. Man würde sie durchsuchen, bevor man sie zu Lo Prang vorließ. Eine offensichtliche Waffe könnte alles vermasseln.


    Sie selbst war schon eine Waffe.


    Phuket war tagsüber der ultimative Strandort und bei Nacht die ultimative Stadt des Lasters. Wie eine Mischung aus Miami und Las Vegas bot sie zwölf Stunden am Tag alle Freuden, die Wasser und Sonne bieten konnten, und zu jeder Tages- und Nachtzeit die Freuden von Glücksspiel, Drogen und Sex.


    Lo Prangs Freudenhaus lag am Ende einer langen Reihe von Bars, Nachtklubs und Bordellen, in denen sich chinesische, amerikanische und europäische Touristen versammelten, um ihr Geld für Drinks, Drogen und das willige Fleisch Tausender von Mädchen auszugeben, die vom Land hergezogen waren.


    Vor fast sechs Monaten war sie selbst hierhergekommen, um Geld aufzutreiben. Lo Prangs illegale Muay-Thai-Boxkämpfe waren gut bezahlt. Für eine attraktive Frau aus der westlichen Welt, die bereit war zu kämpfen, bezahlte er mehr. Und da die Buchmacher hohe Quoten gegen sie setzten, lieh sie sich von einem Kredithai eine beträchtliche Summe aus, um auf sich selbst zu setzen. Drei Kämpfe später hatte sie sich eine neue Identität, eine Melanintherapie und Veränderungen in der Struktur der Gesichtsknochen leisten können, was ihr ermöglichte, nach Mae Dong weiterzuziehen.


    Jetzt brauchte sie etwas anderes. Etwas, das sie mehr kosten würde.


    Vor der Tür stand eine lange Schlange. Ein wohlkalkulierter Engpass, um sowohl die Illusion von Exklusivität als auch von Popularität heraufzubeschwören. Sie ging daran vorbei, überragte mit ihren Spike-Absätzen die Frauen und die meisten Männer in der Schlange. Die winzigen LED-Lämpchen an den Schuhen pulsierten mit jedem Schritt, leuchteten auf, wenn sie den Fuß aufsetzte, bildeten Lichtmuster. Sam lief bis zum vorderen Ende der Schlange, wo die übergroßen muskelbepackten Türsteher im dunklen Anzug finster dreinblickend warteten.


    Als sie näher kam, bemerkte sie, dass einer von ihnen sie wiedererkannte. Der riesige Asiate hob den Finger zum Ohr, bewegte die Lippen, als er leise ins Kehlkopfmikrofon sprach. Ihre Blicke trafen sich, und sie konnte es von seinen Lippen ablesen. Jade Tiger, sagte er auf Thai. Jade Tiger.


    Er ließ sie nicht aus den Augen, nickte dann zur Stimme in seinem Ohrhörer und öffnete die Samtkordel, um Sam durchzulassen.


    Der Klub war auf eine Klippe gebaut, von jeder Ebene aus mit Blick auf den Strand darunter und die Andamanensee dahinter. Der Eingang zum Klub lag ganz oben auf der Anhöhe in der obersten Etage. Von dort konnte man sich immer weiter nach unten in Reiche begeben, die immer düsterer wurden, wo die angebotenen Dienste immer weniger von Gesetzen und moralischen Normen bestimmt wurden.


    Sam ging in den Klub, dann durch die oberste Etage an der Tanzfläche vorbei, wo Animierdamen in hautengen Kleidchen mit doppelt so alten chinesischen und amerikanischen Männern tanzten und sie dazu verlockten, für das noch größere Vergnügen zu bezahlen, das sie privat haben konnten. Vorbei an den Bars, wo Touristen immer neue Runden Shots und leuchtende, sprudelnde oder rauchende Drinks bestellten. Vorbei an den Shisha-Liegen, auf denen sich die Jüngeren zurücklehnten und an Wasserpfeifen saugten, die mit genetisch potenziertem Haschisch oder genmanipuliertem Blissweed gefüllt waren, das eine enzymatisch produzierte Ekstase hervorrief, oder einfach nur von ein wenig diskret eingestreutem Opium kosteten. Sams Absätze klapperten auf dem Boden, sandten mit jedem Schritt kleine Lichtimpulse aus.


    Sie fand die Treppe zur nächsten Etage, stieg sie hinunter. Die grotesk aufgerüsteten Türsteher versteiften sich, als sie näher kam. Sie konnte die Anspannung an ihren Körpern ablesen, wie die großen Augen ihr folgten, während sie an ihnen vorbeiging, als wären sie gar nicht da. Die Treppe führte auf die Etage mit einem Kasino und einem Striptease-Klub. Männer und ein paar Frauen beteiligten sich an Glücksspielen, während nackte und spärlich bekleidete Thai-Mädchen auf der Bühne tanzten und sich rekelten oder ihre Körper an die Spieler pressten, sie zwischen den Tischen diskret streichelten, sich fürs Tanzen und die Liebkosungen mit Chips bezahlen ließen, während sie die Spieler ablenkten, damit das Haus noch mehr Profit machte.


    Sam spürte hier überall Nexus aufblitzen. Im zombiehaften, süchtig machenden Dunst legten die Spieler Chip um Chip ab, im erregt lüsternen Verlangen nach dem großen Wurf mit drei Kirschen oder dem gewinnenden Blatt. Die zuckersüße Verführung triefte aus den Köpfen der Tänzerinnen, gespielte Erregung, die Verheißungen köstlicher Wonnen, die ihren Preis hatten.


    Das alles widerte sie an.


    Auf der anderen Seite des sexbesessenen Kasinos fand sie die Treppe, die zur dritten Etage hinunterführte, zum Fleischmarkt. Dort wurde sie am Eingang gestoppt. Noch mehr übergroße Türsteher in dunklen Anzügen. Noch mehr muskulöse, angespannte, aufgerüstete Männer.


    Warst du bei meinem Kampf gegen Glao Bot dabei?, fragte sich Sam. Hast du gesehen, was ich mit dem Riesen angestellt habe? Glaubst du, du kannst es besser?


    Es kostete Eintritt, nur um diese Etage zu betreten, sagte man ihr. Eintausend Baht. Sie hörte das Zittern in ihren Stimmen, aber sie bezahlte es. Sie filzten sie professionell, gewissenhaft, gründlich.


    Seid ihr erleichtert, dass ich weder eine Pistole noch ein Messer bei mir habe? Sie versetzte sich in sie hinein. Ist euch wohler, nachdem ihr gesehen habt, was ich mit bloßen Händen anrichten kann?


    Sie nickten Sam zu, als sie fertig waren, öffneten die Tür zu dieser letzten Ebene von Lo Prangs Vergnügungspalast.


    Ihr Bewusstsein wurde förmlich von Sex umtost. Überwältigende intime Empfindungen von Männern wie von Frauen. Sam schottete sich mental dagegen ab, ließ die unerwünschten Gedanken und Gefühle nicht zu.


    Die Etage war ein Labyrinth aus abgedunkelten, durch Korridore miteinander verbundenen Nischen. In den Nischen gab es Bühnen, auf denen Männer und Frauen in allen möglichen Kombinationen zu zweit, zu dritt, zu viert und mehr Live-Sex-Shows anboten. Bei jedem Schritt sandte sie kleine Lichtblitze aus, beleuchtete die Akteure in den Ringkämpfen der Verdorbenheit.


    Vieles hatte sich verändert in den Monaten, seit sie fortgegangen war. Nexus herrschte hier nun vor. In jeder Nische und hinter jeder Tür wurden sinnliche und fleischliche Lüste offeriert. Zusätzlich wurden überall weitere Wonnen nur für Nexus-Nutzer angeboten.


    Das Publikum sah zu, benutzte Nexus, um mit den Empfindungen mitzuschwingen, die es absorbieren wollte. Sam ging an Angeboten vorbei, hier jede erdenkliche Fantasie auszuleben und noch sehr viel mehr. Sie hätte jeden dieser Körper reiten können, ihren Geist in sie versetzen und die Aktionen steuern können, wenn sie entsprechend bezahlte, um jede einzelne Empfindung der Akteure auf der Bühne aus Sicht beider Geschlechter selbst zu erleben, ohne sich die Hände schmutzig zu machen.


    Ein Signal teilte ihr mit, dass sie sich auf Wunsch jederzeit von überall auf der Welt zuschalten konnte, um einen Performer zu reiten.


    Mädchen und Jungen sprachen sie an, boten sich zu ihrer persönlichen körperlichen Befriedigung an. Ein Schnäppchen, zwei zum Preis von einem, sagten sie ihr. Sie waren alle auf Nexus, sodass sie auch ihre Lust voll und ganz auskosten oder auch ihren Schmerz und ihre Demütigung bis ins kleinste Detail erleben könnte, während sie sie quälte oder erniedrigte, falls sie darauf stand. Sam dachte an Sarais Mutter, an die Narben, die es bei dem Mädchen hinterlassen hatte. Sie ballte vor Wut die Fäuste und bahnte sich einen Weg durch sie hindurch.


    In anderen Nischen wurden ihr junge Frauen und Männer angeboten, die bereit waren, sich in sie zu verlieben, die ihr Nexus so benutzen würden, dass es ihr Bewusstsein entsprechend beeinflusste. Hier wurde vorgetäuschte Leidenschaft nicht mehr akzeptiert. Warum nahm man sich nicht eine Hure, die sich wirklich zu einem hingezogen fühlte, die scharf auf einen war, unersättlich nach Berührungen? Das war es doch, was man eigentlich wollte.


    Sam spürte die Wut in sich hochsteigen. Dieser Ort verkörperte alles, was sie an Nexus hasste.


    Nein, korrigierte sie sich. Nicht an Nexus. Sondern an den Menschen, die es auf diese Weise missbrauchten.


    Es war eine mühsam erworbene Differenzierung, eine schmerzlich erworbene Erkenntnis, dass die Technologie sowohl zum Guten als auch zum Schlechten eingesetzt werden konnte, dass sie widerwärtig oder grandios sein konnte. Sam wollte nicht zulassen, dass dieser schändliche Ort die Schönheit beschmutzte, die sie beim Berühren der Gedanken der Kinder empfunden hatte.


    Was in den Nischen passierte, als sie weiterging, wurde immer entsetzlicher. Perversionen und Erniedrigungen. Frauen – hauptsächlich Frauen – taten für Geld Dinge, denen kein menschliches Wesen, ob freiwillig oder nicht, je ausgesetzt sein sollte. Eifrige Zuschauer schalteten sich ein, um es aus der Perspektive des Erniedrigten oder des Peinigers auszukosten. Sams Übelkeit wurde immer schlimmer.


    Dann war sie an den letzten Nischen vorbei und trat in den geschwungenen Korridor, der zu Lo Prang führte.


    Die Empfindung von Sex und Erniedrigung fiel von ihr ab, sobald sie um die Ecke war. Lo Prang hatte zweifellos noch einen anderen Zugang zu seinem innersten Heiligtum, überlegte sie sich. Dies war jedoch der Weg, den seine Bittsteller gehen mussten, durch seine Wirkungsstätte hindurch, um unfreiwillig hineingerissen, davon erregt oder verwirrt zu werden. Wie auch immer, es brachte einen aus dem Gleichgewicht.


    Sam ging mit erhobenem Kopf weiter. Sie hatte ein Anliegen. Das war alles, was zählte.


    Die Tür wurde von zwei weiteren hünenhaften Thai in dunklen Anzügen bewacht. Muskelwülste und genetische Verbesserungen dehnten Rücken und Schultern zu lächerlichen Proportionen aus. Waffen bauschten ihre Jacken auf. Mit Ohrhörern in den Ohren. Im Gegensatz zu den anderen konnte sie die Gedanken der beiden spüren. Harte Schalen aus skrupellos beherrschten Nexus-Emanationen umgaben sie beide.


    Ihre Augen wanderten über Sams Körper, als sie sich auf Absätzen näherte, die bei jedem Schritt aufleuchteten. Sie suchten sie nach Waffen ab. Die beiden zeigten keine Angst. Sie waren entweder härter als die anderen oder besser auf sie vorbereitet.


    Idioten.


    Sam trat an sie heran, den Kopf ungebeugt.


    »Ich will mit Lo Prang sprechen«, sagte sie. »Sagt ihm, Jade Tiger ist zurück.«

  


  
    


    [46] Niemals loslassen


    Sonntag, 28. Oktober


    Eines Tages kamen die BÖSEN MÄNNER in den weißen Kitteln in das Zimmer in dem Bobby mit all seinen neuen Freunden lebte und sie nahmen Alfonso zu einem Test mit und Alfonso ging mit ihnen in den speziellen Testraum und eine Weile später ging er in den noch spezielleren Testraum und sie schlossen die Tür und er VERSCHWAND aus ihren Köpfen. Aber das war okay weil sie es schon ein paarmal gemacht hatten und wie Tim zu Bobby gesagt hatte kamen sie immer zurück und auch Bobby war zurückgekommen und Tim war zurückgekommen und auch Alfonso würde voraussichtlich zurückkommen und ihnen zeigen wie er einen Test in Trigonometrie oder Französisch oder etwas anderem gemacht hatte von dem Alfonso keine Ahnung hatte aber er würde es lernen während er schlief weil irgendeiner von ihnen sich damit auskannte und alles wäre wieder gut.


    Alfonso war sehr lange fort und Bobby machte sich langsam Sorgen und er sagte Tim dass er sich Sorgen machte und Tim sagte dass er sich keine Sorgen machen sollte aber Bobby spürte dass auch Tim sich Sorgen machte weil noch niemand so lange fort gewesen war und jetzt machte sich Jose Sorgen und Parker machte sich Sorgen und Tyrone machte sich Sorgen und sie alle sagten sich mit ihren Stimmen dass sie sich keine Sorgen machen sollten aber ihre Köpfe sagten dass sie sich GROSSE SORGEN machen sollten und je mehr Angst Bobby bekam desto mehr Angst spürte er von Tyrone und Pedro und Parker und Nick und sogar Tim und das machte ihm nur noch mehr Angst!


    Dann hörten sie wie die Tür aufging und sie alle hörten es und Bobby ging es schon ein wenig besser und er spürte auch wie es seinen Freunden etwas besser ging weil jetzt vielleicht Alfonso zurückkam und alles wieder gut sein würde aber so war es nicht. Bobby war im Zimmer mit den Betten sodass er die Tür nicht sehen konnte aber Nick konnte die Tür sehen und Nick sah einen der bösen Männer ins Zimmer kommen und bei ihm war Alfonso aber es war nicht Alfonso, nicht Alfonso, denn da war gar nichts, GAR NICHTS IN ALFONSOS KOPF und der Junge der wie Alfonso aussah aber nicht echt war weinte, er weinte und Nick schrie weil es Alfonso war, weil es Alfonso gewesen war aber sie hatten ihn GEBROCHEN sie hatten DAS NEXUS AUS ALFONSOS KOPF GESTOHLEN.


    Und dann SCHRIEN ALLE, Nick und Tim und Tyrone und Pedro und Bobby und alle anderen und Tim stürzte sich auf den BÖSEN MANN und versuchte ihn zu SCHLAGEN und zu TRETEN und zu BEISSEN und Tyrone stürzte sich auf ihn und Pedro stürzte sich auf ihn und Bobby rannte vom Zimmer mit den Betten in das Zimmer mit den Spielsachen und Sofas und er stürzte sich auf den Bösen Mann und sie WARFEN IHN UM und Bobby BISS IHM INS GESICHT und dann traf ihn etwas Hartes am Kopf und warf ihn zurück und alles war verschwommen und als Bobby aufblickte waren da NOCH MEHR BÖSE MÄNNER mit Stöcken und sie schlugen alle Jungen und die Jungen versuchten sie zu BEISSEN und zu TRETEN und zu SCHLAGEN und zu KRATZEN und Bobby stand auf und warf sich wieder auf die bösen Männer aber etwas schlug in seinen Bauch und es TAT WEH und die bösen Männer waren zu stark und schlugen sie zu hart und dann war es vorbei.


    Die bösen Männer gingen. Die Jungen stöhnten und schluchzten. Der Junge der Alfonso gewesen war aber jetzt niemand war sagte kein Wort. Er saß in der Ecke und hielt sich die Hände vor das Gesicht und weinte und weinte und weinte – und da war niemand, niemand, den sie spüren konnten, niemand, der existierte.


    Und jetzt weinten alle, weil sie wussten, dass die bösen Männer auch mit allen anderen machen würden, was sie mit Alfonso gemacht hatten.


    Nach drei Tagen holten sie Rangan. Quietschend öffnete sich die Tür zu seiner Zelle, und zwei Wärter kamen hereingeschlendert, mit Masken und Handschellen, mit grimmigem Gesichtsausdruck, hinter ihnen bewaffnete Wachleute.


    Rangan stemmte sich vom Boden seiner Zelle hoch, hob die Hände.


    »Warten Sie! Warten Sie! Was habe ich getan?«


    Sie packten seine Handgelenke, drehten ihn herum, warfen sein Gesicht gegen die graue Betonwand seiner Zelle und zogen ihm die Maske über den Kopf.


    Kalte Angst raste durch Rangan. Was sollte das? Ging es hier um Bobby und die Kinder? Hatten sie bemerkt, was er getan hatte?


    »Bitte …«, flehte er, als sie ihn auf die Liege schnallten. »Bitte sagen Sie mir, was los ist. Ich werde Ihnen alles sagen, ich schwöre es!«


    Es ging nicht nur um die Kinder. Es war etwas viel Schlimmeres. Er war jetzt nutzlos geworden. Er hatte ihnen alles gesagt. Sie brachten ihn fort, um ihn zu exekutieren, um ihn wie ein verdammtes Stück Abfall wegzuwerfen.


    Tränen liefen ihm übers Gesicht. Er hasste sich für seine Schwäche. Er war so wütend über sein Einknicken gewesen, doch nun hatte er Angst davor, dass er es noch einmal machte, dass er ihnen immer wieder alles sagte, was sie wissen wollten, wenn sie ihn nur am Leben ließen …


    Die Wärter antworteten ihm nicht. Sie rollten ihn auf der Liege durch den Korridor. Er versuchte sich zu beherrschen. Atmen. Atmen, Rangan. Reiß dich zusammen, verdammt.


    [Aktivieren: Gelassenheitslevel 3]


    Nur ein wenig. Nicht so sehr, dass sie beschlossen, er wäre diesmal zu ruhig, um es noch mehr eskalieren zu lassen. Nur ein wenig. Vielleicht konnte er sie täuschen.


    Sein Kopf klärte sich ein klein bisschen. Vielleicht erwartete ihn gar nicht der Tod. Könnte es ein weiteres Verhör sein? Noch mehr Folter? Glaubten sie, dass er mehr wusste, als er bisher gesagt hatte?


    Er wusste nicht mehr! Aber könnte er sich etwas ausdenken? Irgendetwas? Irgendeinen Grund, damit sie ihn am Leben ließen?


    Die Liege bog um eine weitere Ecke und hielt dann an. Er hörte, wie Türen geöffnet und geschlossen wurden. Jemand betastete seine Armbeuge, suchte nach einer Vene, dann glitt eine Nadel hinein. Er zuckte zusammen.


    »Bitte …«, sagte er zu der Person, die ihm die Injektion gab. »Können Sie mir sagen, was los ist?«


    Keine Antwort.


    Die Hände ließen ihn los. Durch die Maske konnte er niemanden hören, niemanden sehen. Etwas Kühles drang durch die Nadel in seinen Arm ein.


    War es das?, fragte er sich. Exekution durch eine tödliche Injektion?


    Er spürte jetzt, wie er schläfrig wurde, wie er allmählich das Bewusstsein verlor. Fühlte es sich so an, wenn man starb?


    Dann sprach die Stimme, dröhnte in seinem Kopf, hallte darin wider.


    »Sie haben uns angelogen, Rangan. Sie haben uns falsche Codes gegeben. Wer hätte gedacht, dass Sie auf so etwas kommen würden?«


    Was? Furcht stieg in ihm auf, überwältigte das niedrige Level des Gelassenheitsprogramms.


    »Nein!«, sagte Rangan. »Nein! Ich habe Ihnen die Wahrheit gesagt.«


    Warum machten sie das? Er hatte ihnen alles gesagt, hatte ihnen viel zu viel gesagt, und jetzt quälten sie ihn trotzdem weiter.


    »Bitte! Ich habe Ihnen alles gesagt!«


    Die Stimme sprach wieder. »So etwas hätte ich Ihnen nicht zugetraut, Rangan. Ich bin ehrlich beeindruckt. Aber diesmal werden wir etwas Neues ausprobieren.«


    »Nein, bitte!«


    Dann spürte er, wie sich ihm die Bewusstseine öffneten. Es waren vier, fünf, sechs, um ihn herum.


    Was?


    Dann drängten sie sich brutal in ihn.


    DIE HINTERTÜREN. DIE CODES. GEBEN SIE UNS DIE PASSCODES.


    Ich habe sie Ihnen bereits gegeben!


    Sie bedrängten ihn gemeinsam, durchsuchten seinen Geist nach Dingen, die er ihnen längst verraten hatte, taten ihm weh.


    Also wehrte er sich.


    Sie waren sechs, und er war allein, aber er benutzte Nexus schon viel länger als jeder von ihnen, vielleicht sogar länger als alle zusammen.


    Rangan aktivierte die Abwehrprogramme, die er eingerichtet hatte, griff sie mit dem Nexus-Disruptor an, den er während seiner ersten Verhaftung durch das ERD kopiert hatte, schlug sie mit brutaler mentaler Gewalt, um sie zu betäuben, um sie zu verwirren, um sie gegeneinander aufzubringen.


    Doch am Ende rangen sie ihn nieder. Sie waren zu viele, er war zu schwach. Und er hatte zu viel von dem Sedativum in den Venen, im Gehirn.


    Er zeigte ihnen alles, alles, was er ihnen bereits verraten hatte, alles, was sie bereits wussten.


    Nur ein grausamer Streich, dachte er. Nur ein Vorwand, um mich zu foltern.


    Aber die Bewusstseine empfanden Enttäuschung. Sie reagierten frustriert. Sie hatten wirklich gedacht, er hätte gelogen, er hätte ihnen die falschen Codes gegeben. Sie hatten erwartet, etwas Neues zu finden.


    Sie holten alles noch einmal aus seinem Geist, zweimal, dreimal, viermal, drängten ihn in jede Richtung, suchten nach einer tieferen Wissensebene, suchten nach Anzeichen, dass er sie immer noch täuschte. Dann gaben sie auf, und eines nach dem anderen verschwanden die Bewusstseine.


    Er hörte, wie sich eine Tür öffnete, Schritte auf einem gefliesten Boden. Dann waren sie fort. Rangan lag zitternd da, fühlte sich hilflos und verletzt, fragte sich, ob sie ihm jetzt die tödliche Lösung durch die Nadel injizieren würden, um ihn abzuservieren, nachdem er sich als nutzlos erwiesen hatte.


    Dann dämmerte es ihm.


    Sie hatten nicht die richtigen Codes. Die Codes, die er ihnen gegeben hatte, funktionierten nicht. Was bedeutete … was bedeutete, dass Kade oder vielleicht Ilya oder vielleicht jemand anderer diese Codes geändert hatte, bevor das Nexus-Betriebssystem freigegeben worden war. Was bedeutete, dass Rangan kein Verräter war. Dass er gar nichts verraten konnte, selbst wenn er es wollte.


    Das erste Lachen stieg von irgendwo in ihm hoch. Dann noch eins und noch eins.


    Sie hatten es geschafft. Sie hatten das gottverdammte ERD besiegt! Sie waren nur ein Haufen Jugendlicher, aber sie hatten es geschafft!


    Er lachte hemmungslos, als die Wärter zurückkamen. Er lachte weiter, als sie ihm die Nadel aus dem Arm zogen, er lachte weiter, als sie ihn zu seiner Zelle zurückschoben, er lachte weiter, als sie ihm die Kapuze vom Kopf nahmen und die Liege in einer Ecke stehen ließen.


    Zum Totlachen!


    Und dann spürte er Bobbys Geist, spürte, was die Jungen durchgemacht hatten, und das Lachen wurde in seinem Mund zu Asche.

  


  
    


    [47] Lo Prang


    Sonntag, 28. Oktober


    Die Wachen filzten Sam nach Waffen. Und wie beim letzten Mal war die Durchsuchung gründlich, penibel, damit ihr Meister keinem Risiko ausgesetzt wurde.


    Nach der Durchsuchung ließ Lo Prang sie warten. Die Minuten krochen vorbei, Minuten, die sie für ihre Fahrt nach Burma gebrauchen könnte, für ihre Fahrt zu Sarai, Aroon, Kit und …


    Eine halbe Stunde nachdem sie eingetroffen war, nickte einer der Wachmänner.


    »Er wird dich jetzt empfangen«, sagte der riesige Mann auf Thai und öffnete die Tür, um sie hineinzulassen.


    Lo Prangs Büro war ein opulenter Raum, der viel größer war als ihre alte Wohnung in D.C. Ein dicker Wollteppich in Rot und Gold bedeckte den Boden. Designersofas umrahmten den Raum. Ein Dutzend extrem hübsche, gut gekleidete Jungen und aufreizend gekleidete junge Frauen flegelten darauf herum. Die Luft war von Gefühlen der Lust und des Deliriums gesättigt. Kostbare Gemälde hingen überall an den Wänden, die drei Meter hoch bis zur vergoldeten Decke hinaufreichten. Eine ganze Wand war vom Boden bis zur Decke mit Flachbildschirmen ausgestattet, worauf Szenen aus dem ganzen Klub zu sehen waren, wechselnd zwischen herangezoomten farbigen Szenen von Männern und Frauen beim Tanzen, Trinken, Spielen, Ficken. Die Wand diente dem Voyeurismus, nicht der Sicherheit.


    Lo Prang selbst saß mittendrin. Schlank, steif, die schwarzen Haare extrem kurz geschnitten. In seiner Jugend war er ein Champion im Thaiboxen gewesen. Jetzt um die fünfzig sah er immer noch blendend aus. Inmitten der Dekadenz seines Büros wirkte er höchst konzentriert, unberührt von Drogen, Delirien oder Ausschweifungen. Ein Geschäftsmann durch und durch.


    Lo Prang saß hinter einem wuchtigen Schreibtisch, der anscheinend aus einem einzigen Block im Labor gezüchtetem Onyx bestand. Auf dem Schreibtisch waren nur ein Slate, ein Glas Wasser und eine große Pistole. Er trug einen schwarzen Seidenanzug. Ein einziger klobiger Ring steckte am Finger einer Hand. Seine Augen waren dunkel. Als Sam ihm einmal sehr nahe gewesen war, hatte sie den besonderen Glanz taktischer Kontaktlinsen auf den Augen bemerkt, die den Mafiaboss mit allen möglichen Daten versorgten.


    Hinter Lo Prang erhob sich die riesige Wand, die die Veranstaltungen im Klub ausspionierte, von Szene zu Szene wechselte. Mit dem Rücken zur Wand standen zwei weitere extrem muskulöse Männer in dunklen Anzügen. Falls sie sich – oder sonst wer in diesem Raum – vor ihr fürchteten, bemerkte Sam keine entsprechenden Anzeichen.


    »Jade«, sagte Lo Prang auf Thai. »Oder soll ich dich Sunee nennen? Schön, dass du wieder da bist.«


    »Lo Prang.« Sie nickte ihm zu. Sie konnte spüren, dass einige der Nexus-Übertragungen aus dem Klub hier eingespeist wurden, eine Verschmelzung aus Sex, Trunkenheit und Partylaune von da draußen. »Danke, dass du mich empfängst.«


    »Was beschert mir dieses Vergnügen?«


    Zwei Frauen küssten sich jetzt, berührten sich durch die tief dekolletierten Kleider gegenseitig die Brüste. Einer der Männer schnupfte irgendein Pulver vom Oberschenkel einer Frau. Sie strahlten Erregung und Stimulation aus.


    Kämpfe werden im Kopf gewonnen, hatte Nakamura sie gelehrt. Bring deinen Feind durcheinander, dann hast du ihn.


    Ja, dachte Sam. Das war Lo Prangs Spiel. Ablenkung. Es ging nur um Ablenkung. Alles nur, um sie aus dem Gleichgewicht zu bringen.


    »Ich muss nach Burma«, sagte sie zu ihm. »Mit Waffen, Fahrzeugen, Infiltrationsausrüstung.«


    Lo Prang lachte, ein trockenes Glucksen. Sein schmales ledriges Gesicht runzelte sich vergnügt. Seine Leute lachten mit ihm. Sogar der Mann, der eben etwas geschnupft hatte, und die zwei sich küssenden Mädchen lachten sie wegen ihrer Dummheit, ihrer Vermessenheit aus.


    Sam wartete, bis sich das Lachen gelegt hatte. »Ich werde wieder für dich in den Ring steigen«, sagte sie zu Lo Prang. »Wenn ich zurück bin, werde ich da draußen die Besten schlagen. Oder ich täusche Knock-outs vor, verliere Kämpfe. Was immer du möchtest.«


    Lo Prang sah ihr in die Augen, schüttelte dann den Kopf. »Jade, Jade, Jade«, sagte er. »Oder wer auch immer du bist. Mit ein paar Kämpfen wären die Kosten nicht einmal annähernd gedeckt.«


    Sam starrte zurück. »Womit dann?«


    Sie spürte, wie es in ihm arbeitete, wie sich seine Gedanken an andere im Raum richteten. Zwei Frauen trennten sich von den Gruppen auf den Sofas, kamen von beiden Seiten auf Sam zu. Thailänderinnen Anfang zwanzig, schlank und vollbusig, in genauso knappen Kleidchen wie die Mädchen in den oberen Etagen, obwohl sie viel aufwendiger und teurer wirkten. Sie trugen auffälligen Schmuck und hatten unwahrscheinlich lange Fingernägel, zweieinhalb Zentimeter an jedem Finger, das eine Mädchen in Rot, das andere in Schwarz. Sam erhaschte einen Blick auf ihre Arm- und Beinmuskeln.


    Sie beobachtete die Frauen aus dem Augenwinkel, während sie sich weiter auf Lo Prang konzentrierte.


    »Du bist so unglücklich, Sunee«, sagte er zu ihr. »Immer kämpfst du für irgendetwas.«


    Die Mädchen bewegten sich lasziv auf High Heels schwebend auf sie zu, berührten mit den Fingern die nackte Haut ihrer Arme. Sie konnte ihr Parfüm riechen. Sie strahlten Lüsternheit und Unterwerfung aus. Eine von ihnen hauchte ihren heißen Atem in Sams Nacken.


    »Ich könnte mich um dein Problem in Burma kümmern«, sagte Lo Prang. »Im Gegenzug könntest du bei mir eintreten. Als Mitglied meiner kleinen Familie.«


    Sam erschauderte bei dem Gedanken.


    »Es ist so angenehm«, hauchte das Mädchen rechts von ihr.


    »Nur als kleine Anregung«, säuselte das Mädchen zu ihrer Linken.


    Sie berührten sie, pressten jetzt ihre Körper an sie, und Sam hätte sie am liebsten weggestoßen, aber sie brauchte Lo Prang, sie brauchte seine Hilfe.


    »Du wärst glücklich«, sagte Lo Prang.


    Die Hände wanderten über ihre nackten Arme, ihren Rücken, ihren Nacken, ihre Hüften. Sie fand die Berührungen abstoßend. Sklavinnen.


    »Wir haben uns dafür entschieden«, sagten sie unisono, in Stereo. »Es ist so angenehm«, fügten sie gemeinsam hinzu, die Stimmen ineinander verflochten, in perfektem Timing. Sie strahlten Lust aus. Zufriedenheit. Die warme, allumfassende Liebe zu Lo Prang. Die Sicherheit, ganz und gar zu jemandem zu gehören, sich nie mehr sorgen zu müssen …


    »Nein«, sagte Sam, sträubte sich gegen den Ekel. Sie hatten es sich so ausgesucht? O ja, sie glaubte ihnen. Dennoch waren sie Sklavinnen.


    »Du wärst hier sicher«, sagte Lo Prang zu ihr. »Ich behandle meine Familie gut.«


    »So gut«, stimmten die Mädchen rechts und links von ihr ein. Und sie spürte, dass sie es wirklich so meinten, dass sie dieses Leben und alles, was es mit sich brachte, liebten …


    Sklavinnen. Nicht sie. Nie wieder.


    »Nein«, sagte Sam lauter. »Kommt nicht infrage.«


    Lo Prang beugte sich vor, stützte die Ellbogen auf dem Schreibtisch ab, verschränkte die Finger ineinander. »Dann gibt es noch eine andere Möglichkeit.«


    »Sag es mir«, forderte Sam ihn auf, während sich ihr der Magen umdrehte, als die Mädchen sie weiter liebkosten.


    »Deine Gene, Sunee.« Lo Prangs Blick drang in ihre Augen ein. »Muskelbiopsien. Knochenbiopsien. Gewebeproben. Ich will das, woraus du erschaffen bist.«


    Sam schloss die Augen. Sie hatte befürchtet, dass es dazu kommen könnte. Sie könnte das Wertvollste an ihr für die Chance eintauschen, das zurückzubekommen, was ihr am teuersten war. Aber wenn sie es tun würde … würde sie andere verraten, wäre es das Todesurteil für viele andere, die sie nicht kannte.


    »Nein«, sagte sie mit geschlossenen Augen.


    Und sie wusste, was als Nächstes kommen würde.


    »Dann nehmen wir es uns einfach«, sagte Lo Prang.


    Sie hörte das Klicken, als die künstlichen Fingernägel der Mädchen zu fünf Zentimeter langen Klingen ausgefahren wurden. Eine Hand harkte über ihren Rücken, hinterließ durch die Bluse schmerzhafte, blutige Furchen. Doch sie hatte sich bereits fallen gelassen, kam dann mit einem atemberaubend schnellen Spin mit ausgestrecktem Bein herum, wodurch sie das Mädchen links von ihr von den Beinen riss.


    In den Köpfen der Anwesenden brach Chaos aus. Sie sah, wie Lo Prang nach der Pistole auf dem Schreibtisch griff, wie seine beiden Bodyguards die Waffen aus ihren Jacken zogen.


    Sam rollte sich vom anderen Mädchen mit den Rasierklingenfingern weg, kam mit einem High Heel in jeder Hand hoch, betätigte mit den Daumen die versteckten Schalter. Die Wachen hatten ihre Maschinenpistolen hervorgeholt, legten an, zielten …


    Sie wirbelte herum, warf die Heels nach oben und zu den Seiten des Raums, spürte dabei das Ächzen ihrer linken Schulter, machte die Augen fest zu, ließ sich von ihrem Schwung rückwärts auf die rechte Schulter fallen und rollte in Richtung des relativ geschützten Schreibtisches. Die missbrauchte Schulter bereitete ihr noch mehr Schmerzen. Schüsse aus Maschinenwaffen detonierten im Raum.


    Dann hörte sie ein Krachen, sah selbst durch die geschlossenen Augen, wie die Welt rot wurde, als die Blitzladungen in ihren High Heels mit maximaler Intensität losgingen, sämtliche Energie der Brennstoffzellen schlagartig entluden und dabei alle LEDs durchbrennen ließen. Sie hörte einen Mann schreien, als sie hinter dem Schreibtisch hochkam, die Augen öffnete, um sich einen Überblick zu verschaffen. Die Wachen hielten sich die Augen zu, einige kritische Sekunden lang geblendet, fuchtelten mit den Waffen herum, wagten aber nicht zu schießen, solange sie nichts sehen konnten. Lo Prang war vor ihr, die Pistole auf sie gerichtet, sie konnte nicht erkennen, ob er geblendet war oder nicht.


    Sam warf sich vor und zur Seite, während er abdrückte, spürte, wie die Kugel ihre Hüfte streifte. Dann war sie innerhalb seiner Reichweite. Er schleuderte im engen Raum den Ellbogen nach ihr, das Knie schnappte in Richtung Bauch. Er war zwar schnell und gut, aber er war alt, und Sam war jung, und ihr Körper war technisch besser ausgestattet. Sie blockte seinen Ellbogen mit dem rechten Unterarm ab, hob ein Bein und zog sein Knie an ihren Oberschenkel, drehte sich um und warf ihn zu Boden, riss ihm mit einer brutalen Bewegung die Pistole aus der Hand. Ihre Schulter schmerzte, aber sie gehorchte ihr.


    Lo Prang rollte sich im Sturz ab, kam blitzschnell auf ein Knie hoch, hatte ein Messer in der Hand. Sam bewegte sich schneller, schnappte die Hand mit dem Messer, drückte sie hinter ihn und hielt ihm die Pistole an die Schläfe.


    Sie schaute gerade noch rechtzeitig auf, um zu sehen, wie die beiden Mädchen aufstanden, die vorübergehende Blindheit wegblinzelten, und wie sich die beiden Wachen vor der Tür mit Maschinenpistolen in der Hand einen Weg durch die Menge bahnten.


    Sie hielten inne, als sie sahen, dass sie auf den verblüfft blinzelnden Lo Prang eine Waffe richtete, mit der sie ihm den Kopf wegblasen könnte.


    »Und jetzt«, sagte sie zu ihrer Geisel, »gehe ich nach Burma. Und du kommst mit.«

  


  
    


    [48] Neue Horizonte


    Sonntag, 28. Oktober


    Kade wachte langsam auf, schwindlig, desorientiert. In seinem Geist war nur statisches Rauschen. Er hatte Kopfschmerzen. Er öffnete die Augen einen winzigen Spalt weit. Er lag auf dem Rücken, auf etwas Weichem. Er sah Sonnenlicht, eine Decke, an der sich träge ein Ventilator drehte, und mit vergoldeten Filigranarbeiten. Er lag auf einem riesigen, prächtigen Bett mit kunstvoll geschnitzten hohen Holzpfosten an den Ecken.


    Er blinzelte, versuchte sich auf die neue Situation einzustellen.


    »Guten Morgen«, sagte der Inder. Kade blickte zu ihm. Der weißhaarige Mann war ganz in Weiß gekleidet. Er hatte die Goldbrokat-Vorhänge vor einem breiten Aussichtsfenster zurückgezogen. Dahinter waren blauer Himmel und ein Ozean zu sehen. Zwischen Kade und diesem Ozean war das Fenster vergittert, zwischen den Stäben ein feiner Maschendraht.


    Kade setzte sich im Bett auf. Er stellte fest, dass er eine Baumwollhose und ein weites Baumwollhemd trug. Sie hatten ihn umgezogen, während er geschlafen hatte. Feng. Wo war Feng?


    »Wo bin ich?«, fragte er.


    »Sie befinden sich in meinem Haus«, sagte der Inder. »In Burma.«


    »Wer sind Sie?«, fragte Kade.


    »Mein Name ist Shiva Prasad«, antwortete er. Der Name kam Kade irgendwie bekannt vor. »… und ich hoffe, dass wir gute Freunde werden«, fuhr Shiva fort.


    Kade spürte, wie seine Wut aufflackerte.


    »Eine interessante Methode, eine Freundschaft zu beginnen«, spuckte er aus.


    Shiva lächelte. »Essen Sie zuerst etwas«, sagte er. »Dann unterhalten wir uns weiter.«


    Dann verließ der Inder den Raum.


    Kade sprang auf, doch bevor er Shiva durch die Tür nach draußen folgen konnte, rollte eine junge Asiatin einen Servierwagen herein. Ein kräftiger, dunkelhäutiger Mann, dessen Herkunft Kade nicht einschätzen konnte, folgte ihr. Die Serviererin und der Wachmann. Kade blieb stehen, wo er war.


    Das Mädchen schob den Wagen in die Mitte des Zimmers und enthüllte einen Teller mit Eiern, Schinkenspeck und Kartoffeln, einen mit Pfannkuchen, Krüge mit Saft, Wasser und Kaffee.


    »Frühstück«, sagte sie auf Englisch mit schwerem Akzent. Kurz begegneten sich ihre Blicke. Dann schaute sie weg und ging zusammen mit dem Wachmann hinaus. Kade hörte das Klicken eines Schlosses, nachdem sie draußen waren.


    Kade aß. Wenn sie ihm eine Droge oder ein Gift verabreichen wollten, hätten sie ihn einfach festhalten und es tun können. Danach erkundete er sein Gefängnis.


    Das Zimmer war sehr geräumig. Ein übergroßes Himmelbett. Ein alter Schreibtisch mit Stuhl. Zwei luxuriöse alte Sessel in einer kleinen Sitzecke. Ein privates Badezimmer, das fast so groß war wie sein Apartment in San Francisco. Ein begehbarer Kleiderschrank, in dem weitere Kleidung für ihn bereitlag. Hosen und Baggyshirts aus weicher Baumwolle. Jeans, Shorts, T-Shirts, Sandalen, Wanderstiefel, Socken, Unterwäsche, zwei Bademäntel, eine Badehose. Alles in seiner Größe.


    In einer Küchennische gab es Snacks, Geschirr, Flaschen mit Bier und Mineralwasser und Wein, der einen teuren Eindruck machte, einen Kaffeebot und einen Kochbot, der wahrscheinlich mehr kostete als die meisten Autos.


    Jedes Zimmer hatte Fenster. Er hatte einen unglaublichen Ausblick von einer Klippe in zwei Richtungen auf ein grünes und blaues Meer. Durch das Fenster in der Küchennische konnte er nach Osten in einen Hof mit Dattelpalmen, Orangenbäumen, bunten tropischen Blumen und fließendem Wasser blicken. Er schien sich im vierten und obersten Stockwerk eines Gebäudes zu befinden, das irgendetwas zwischen einer Villa und einem Schloss sein musste.


    Die Fenster öffneten sich nach Berührung eines Schalters und ließen die leichte Brise und den Duft nach Meer und Zitronen ein. Doch in die Fensterrahmen waren Metallgitter eingesetzt, die das Ganze mit Stäben und feinem Maschendraht abschirmten. Kade erkannte, dass auch sie so konstruiert waren, dass sie sich öffnen ließen. Aber alle waren verschlossen und sicher befestigt. Die Gitterstäbe sperrten seinen Körper ein. Der Maschendraht bildete vermutlich einen faradayschen Käfig, der seinen Geist und jede Elektronik genauso sicher einsperrten.


    Es war eine ausgeklügelte Zelle. Obwohl sie luxuriös eingerichtet war, blieb es ein Gefängnis, und er war der Gefangene.


    Schließlich widmete er sich dem letzten Element seiner Gefangenschaft. Eine dünne Metallkette, die er um den Hals trug, zusammengehalten von einer matten Metallscheibe, vielleicht fünf Zentimeter breit und einen dick. Obwohl er es versuchte, konnte er sie nicht öffnen, konnte sie sich nicht über den Kopf streifen. Es gab einen Schlitz, in den vermutlich irgendein Schlüssel gesteckt werden konnte. Ansonsten erkannte er keine andere Möglichkeit, sie zu entfernen.


    Ein Nexus-Blocker. Ebenfalls ein Teil seines Gefängnisses.


    Jetzt wusste er mehr als je zuvor. Er hatte vieles gelernt, aus Fengs Geist, durch seinen Kontakt mit Ling, aus der Meditation mit Ananda und den Mönchen, durch Geheimnisse und Werkzeuge und Codes, die er legitim oder heimlich von Wissenschaftlern rund um die Welt erhalten hatte, die mit Nexus experimentierten. Er konnte seine Nexus-Knoten aktivieren und sie für ausgefallene Tricks benutzen.


    Er probierte die Werkzeuge, die ihm zur Verfügung standen, eins nach dem anderen aus. Ein Frequenz-Tuning-Programm, das nach einem Kanal mit schwächerer Interferenz suchte. Filterpakete, die das statische Rauschen unterdrückten. Eine App zur aktiven Rauschunterdrückung, die er selbst geschrieben hatte, die das Rauschen zurücksendete, um das Signal zu neutralisieren. Die Justierung der Richtung seiner Nexus-Antenne, um das Störfeld an einem bestimmten Punkt zu durchdringen oder dort den Empfang zu verstärken.


    Nichts. Innerhalb seines Geistes funktionierte Nexus tadellos. All seine Programme liefen gut. Aber er konnte nichts durch die Interferenz senden, konnte nichts von außen empfangen.


    Er versuchte, wie Ling zu denken, erinnerte sich daran, wie sich der Kontakt zu ihr angefühlt hatte, um die Empfindlichkeit des Nexus in seinem Gehirn zu verstärken und zu erweitern, bis er die Schaltkreise in den Wänden spürte, die Übertragungen in seiner Umgebung und insbesondere die innere Logik dieses Blockers.


    Doch das statische Rauschen in seinem Kopf wurde nur lauter, fast schmerzhaft, bis er den Versuch frustriert aufgab.


    Er setzte sich auf den Boden, schlug die Beine übereinander, schloss die Augen und begann mit der Übung des vipassana. Er wollte seine Aufmerksamkeit konzentrieren, bis er eine Ebene erreichte, auf der das Rauschen nicht mehr da war, bis es vollständig aus seinem Bewusstsein verschwunden war, und vielleicht könnte er dann etwas empfangen …


    Die Tür ging auf. Kade öffnete die Augen, und Shiva trat ein, mit einem Slate in der Hand.

  


  
    


    [49] Zugang verweigert


    Samstag, 27. Oktober


    Holtzmann schloss wieder die Augen.


    Ich lebe. Ich bin noch am Leben.


    Er musste Rangan Shankari befreien. Er spürte es in seinen Knochen. Das intensive Verlangen. Das tiefe Bedürfnis, Shankari aus dem Gewahrsam des ERD zu holen.


    Lane hatte das mit ihm gemacht, hatte ihn so ausgerichtet, hatte ihn in ein Werkzeug verwandelt. Der Geist des Jungen war monströs, erschreckend gewesen. Die Erinnerung daran ließ ihn erschaudern. Und der Präsident, das Attentat … wieder stieg Panik in ihm auf, zerrte an ihm, wollte aus ihm herausbrechen.


    Er brauchte etwas. Eine Linderung dieser Schrecken. Holtzmann rief die Kontrollen für die Neurotransmitter auf, wählte eine Dosis seiner körpereigenen Opiate aus, nur ein klein wenig, nur so viel, dass er denken konnte. Er drückte auf den mentalen Knopf, wartete auf die süße Erleichterung.


    Nichts.


    Was?


    Er drückte erneut auf den Knopf. Wieder tat sich nichts.


    Er schloss die Kontrollen, beendete das Programm, startete es neu, wählte wieder eine Opiat-Dosis.


    Nichts.


    Die Panik wurde immer intensiver.


    Lane. Lane musste das gemacht haben.


    Er öffnete ein Diagnoseprogramm innerhalb des Nexus-Betriebssystems, startete es, damit es das System scannte. Die Hälfte der Diagnosefunktionen wurde sofort abgebrochen. Fehlermeldungen gingen ein.


    [ZUGANG VERWEIGERT.] [ZUGANG VERWEIGERT.] [ADMINISTRATIONSRECHTE ERFORDERLICH.] [ZUGANG VERWEIGERT.] [UNZUREICHENDE BEFUGNIS.] [ZUGANG VERWEIGERT.]


    O nein. O nein!


    Lane hatte ihm den Basiszugang zu seinem eigenen Nexus-Betriebssystem genommen. Er hatte ihm die Kontrolle über die Software verweigert, die in seinem eigenen Gehirn lief.


    Er zwang sich nachzudenken, sich zu konzentrieren. Es musste irgendeine andere Möglichkeit geben.


    Er griff erneut auf sein Heimnetzwerk zu. Erfolgreich. Er hatte immer noch Zugang zum Netz. Von dort aus verband er sich mit einem Anonymisierungsdienst und von dort mit einem Repository für Nexus-Programme. Da war eine neue Version von Nexus, aktueller als seine eigene. Er klickte auf den Link, um sie zu installieren, um sein derzeitiges Nexus-Betriebssystem zu überschreiben.


    [ZUGANG VERWEIGERT.]


    Verdammt!


    Er könnte Nexus deinstallieren, es aus seinem Gehirn entfernen. Um dann irgendwie an eine neue Dosis zu gelangen, seine Apps wieder zu installieren … Er startete den Befehl, der die Nexus-Knoten aus seinem Schädel entfernen würde.


    [Nexus-Deinstallation]


    Das System reagierte mit einer Sicherheitsabfrage:


    [Dieser Befehl wird das Nexus-OS löschen und alle Nexus-Knoten aus Ihrem Gehirn entfernen. Alle gespeicherten Daten und Anwendungen gehen verloren. Möchten Sie wirklich fortfahren? J/N]


    [Ja], dachte er intensiv.


    [ZUGANG VERWEIGERT.]


    Holtzmann hätte vor Verzweiflung fast geschrien. Er versuchte noch mehrere andere Dinge, installierte Patches, änderte die Zugangsberechtigungen von Dateien, editierte Rohdaten, die den Zugriff auf Ressourcen verwalteten, schrieb eigene simple Programme, die seine Neurotransmitterlevels kontrollieren sollten.


    [ZUGANG VERWEIGERT.] [ZUGANG VERWEIGERT.] [ZUGANG VERWEIGERT.]


    Inzwischen schwitzte er. Er konnte Rangan Shankaris Gesicht sehen. Er konnte den Jungen in seinem Gefängnis sehen. Sein Magen verkrampfte sich. Es war unerträglich. Er musste den Jungen aus dem Gewahrsam des ERD befreien. Aber er hatte ein anderes Problem. Ein Problem, das ihm dabei in die Quere kommen würde.


    Wie lange lag seine letzte Opiat-Dosis schon zurück? Zwölf Stunden? Ungefähr.


    Er war fällig. Seine nächste Dosis war überfällig. Er spürte das Bedürfnis danach. Auch ohne diesen zusätzlichen Stress würde er bald eine weitere Dosis brauchen. Und ohne eine weitere Dosis …


    Martin Holtzmann würde auf Entzug gehen.

  


  
    


    [50] Im Käfig


    Sonntag, 28. Oktober


    »Ich hoffe, das Zimmer ist zu Ihrer Zufriedenheit«, sagte Shiva.


    Kade stand auf.


    »Wo ist Feng?«, fragte er.


    »Unsere Spürer sind aktiv«, antwortete Shiva. »Unsere Informanten. Wir hoffen, es bald zu erfahren.«


    »Lassen Sie mich gehen«, sagte Kade.


    Shiva lächelte leicht. »Ich möchte, dass wir Freunde werden, Kade. Um zusammenzuarbeiten.«


    »Sie haben versucht, mich zu töten«, schrie Kade zurück. »Sie haben meinen Freund getötet oder gefangen genommen, und Sie wollen, dass ich mit Ihnen zusammenarbeite?« Speichel spritzte von seinen Lippen.


    Shivas Miene wurde ernst. »Ich habe nie versucht, Sie zu töten. Ich habe Ihr Leben gerettet. Und das Ihres Freundes.«


    »Ich bitte Sie!«, tat Kade Shivas Behauptungen ab.


    »Was glauben Sie, was Sie außerhalb dieses Klubs erwartet hätte?«, fragte Shiva.


    »Wir wussten es«, sagte Kade. »Wir hätten es geschafft.«


    »Aha?«, gab Shiva zurück. »Sie wären an den Scharfschützen auf den Dächern vorbeigekommen?«


    Kades Selbstsicherheit geriet ins Wanken.


    »Und selbst wenn, was dann? Wieder weglaufen? Wohin?«


    Kade starrte ihn stumm an.


    »Und wenn man Sie irgendwann gefasst hätte, was dann?«, fragte Shiva. »Wollen Sie, dass Ihre Hintertür den Amerikanern in die Hände fällt? Den Chinesen? Was glauben Sie, wozu diese Regierungen sie benutzen würden?«


    Kades Gesicht glühte. Er sagte nichts.


    »Können Sie mir vorwerfen, was ich getan habe?«, fragte Shiva. »Sie waren da draußen, verantwortungslos, haben sich in Gefahr gebracht, haben über eine Million Menschen in Gefahr gebracht. Können Sie mir vorwerfen, dass ich Sie von der Bildfläche verschwinden lassen wollte?«


    »Niemand bekommt die Hintertür«, sagte Kade. »Niemand.«


    »Niemand außer Ihnen«, erwiderte Shiva. »Das haben Sie doch gemeint, oder?«


    Bist du weiser als die Menschheit?, flüsterte Ilyas Stimme in seinem Geist, wie ein Echo von Anandas Worten. Nicht einmal du solltest so viel Macht haben.


    »Hier.« Shiva kam näher, hielt ihm das Slate hin. »Ich werde nicht zulassen, dass Sie meinen Geist berühren. Aber hier ist etwas, das fast so gut ist. Ich habe meine Gedanken, meine Pläne aufgezeichnet, direkt aus meinem Bewusstsein. Sie können alles überprüfen. Damit Sie sehen, wie viel wir gemeinsam bewirken könnten.«


    Shiva stand vor Kade, nur einen knappen Meter entfernt, das Slate in der ausgestreckten Hand. Kade wusste, was er tun musste. Er schloss die Augen, atmete einmal tief durch und ging nach innen.


    [Aktivieren: bruce_lee Modus: Angriff_und_Gefangennahme]


    Zielkreuze erschienen auf der Innenseite seiner Lider. Kade öffnete die Augen, klickte auf Shiva, und Bruce Lee stürzte sich auf den Mann.


    Sein Körper schoss vor. Seine linke Faust holte aus, traf Shiva am Kinn, schleuderte den Kopf des Mannes zur Seite.


    [Bruce_Lee: Angriff erfolgreich!]


    Sein Körper trat einen weiteren Schritt vor, wollte den älteren Mann in einen Fesselgriff nehmen.


    Dann griff Shivas linke Hand nach Kades Hals, hob ihn hoch und warf ihn quer durch das Zimmer.


    Kade schlug mit einem dumpfen Aufprall gegen die Wand, und die Luft wurde ihm aus den Lungen getrieben. Ein gerahmtes Bild sprang vom Haken, krachte einen halben Meter neben ihm zu Boden, verteilte Glassplitter im Raum.


    [Bruce_Lee: Angriff gescheitert …]


    Shiva legte das Slate auf den Schreibtisch, dann drehte er sich um und ging zur Tür. »Ich bin gespannt auf Ihre Meinung«, sagte er. Dann war er draußen, und die Tür schloss sich hinter ihm.


    Kade hockte da, benommen vom Schlag.


    Wann, fragte er sich, hatte diese App jemals so funktioniert, wie sie sollte?


    Er rappelte sich langsam auf, stützte sich mit einer Hand an der Wand ab.


    Die Tür ging auf, und einer von Shivas Männern kam herein. Er hielt etwas in der Hand. Er hob es an Kades Kehle, und Kade wich zögernd zurück, bis er erkannte, was es war. Ein Schlüssel.


    Der Mann steckte ihn in den Schlitz im Medaillon, das Kade um den Hals trug, und es ging auf, fiel dem Mann in die Hände.


    Kade griff sofort mit Nexus zu, um zu schauen, was er spüren konnte. Doch dieser Mann war ebenfalls mit einem Blocker ausgestattet, und das Slate war das Einzige im Raum, das etwas sendete. Es bot Kade eine Liste von Dateien an, die er sich ansehen konnte.


    Der Mann nickte Kade zu. »Ich bin draußen, falls Sie irgendetwas brauchen, Sir.«


    Dann ging der Wachmann, verriegelte hinter sich die Tür, ließ Kade mit dem Slate allein, mit Shivas Gedanken und Plänen.


    Kade blinzelte und stand einen Moment lang da, um sein Gleichgewicht wiederzufinden. Dann ging er nach innen und schaltete in seinem Geist das Nexus-Filesharing aus, verbannte die verlockenden Dateien aus seiner Wahrnehmung.


    Später brachte man ihm ein Mittagessen. Kade aß, meditierte, machte eine Bestandsaufnahme der Situation.


    Rangan war immer noch in Gefangenschaft. Kade hatte Holtzmann in Bewegung gesetzt, aber die Aufgabe war kompliziert. Er musste die Aktion verfolgen, um zu lenken und zu assistieren.


    Und die PLF. Er kannte ihre nächsten Ziele. Chandler und Shepherd, bei einem Gebetsfrühstück in Houston mit Tausenden von Anhängern. Er wusste von Miranda Shepherd. Er könnte sie finden, wenn er aus diesem Käfig herauskam.


    Er versuchte sich die Konsequenzen eines Bombenanschlags in Houston vorzustellen. Hunderte Tote, vielleicht sogar Tausende. Und die Auswirkungen auf die Politik der USA, auf die Meinung über Nexus, über die Behandlung von Nexus-Kindern … Es wäre der tödliche Schlag. In Schulen würde man Nexus-Scanner aufstellen, an Bushaltestellen, an Arbeitsplätzen. Überall Sicherheitskontrollen. Vielleicht sogar noch schlimmer – Razzien gegen Aktivisten, gegen jeden, der gegen den Chandler Act protestiert hatte oder in der Vergangenheit mit pro-transhumanistischen Äußerungen aufgefallen war. Die Bombe würde den Menschen genug Angst machen, um einen Sicherheitsstaat mit härteren Gesetzen als je zuvor zu akzeptieren. Die PLF spielte den Hardlinern in die Hände, wie es Terroristen immer taten.


    Kade könnte es aufhalten, wenn er da draußen wäre. Aber er war es nicht. Er war ein Gefangener, weil er zu dumm gewesen war.


    Er sah sich noch einmal die Fenster an. Die Gitterstäbe und der Maschendraht hingen an eigenen Scharnieren, die mit Bolzen in der Wand befestigt waren, und man hatte sie mit altertümlichen mechanischen Schlössern gesichert.


    Er drückte dagegen, aber ohne Erfolg. In der Küche fand er eine Gabel, versuchte mit einer Zinke, das Schloss zu knacken, aber er hatte nicht den leisesten Schimmer, wie man überhaupt ein Schloss knackte, und nach einer halben Stunde gab er es auf.


    Von der Küche aus konnte er in den Hof hinunterblicken. Da draußen waren Leute. Shivas Personal. Und keiner von ihnen trug Nexus-Blocker.


    Wenn er irgendwie durch den faradayschen Käfig kommen könnte …


    In der Küche gab es keine Messer, aber jede Menge Gabeln. Er ging hinter dem Fenstersims in die Hocke, damit man ihn von draußen nicht sehen konnte, dann benutzte er die Gabel, um über seinem Kopf auf die Stelle einzuschlagen, wo der Maschendraht am Gitter befestigt war, immer wieder, mit aller Kraft. Dann stand er auf, um sein Werk zu begutachten. Nichts. Der Maschendraht war nicht aufgerissen, nicht einmal angekratzt.


    Verdammt.


    Etwas weckte seine Aufmerksamkeit, draußen auf dem Hof. Eine Gruppe von einem halben Dutzend Kindern, bedrückt, niedergeschlagen. Einige Erwachsene begleiteten sie. Was machten sie hier?


    Dann blickte eins der Kinder, das älteste, ein Mädchen von vielleicht zwölf oder dreizehn Jahren, zu seinem Fenster auf und winkte. Sie winkte, als würde sie ihn kennen. Er winkte zurück, und im nächsten Moment schauten alle Kinder in seine Richtung und winkten aufgeregt, obwohl ihre Stimmung kurz zuvor noch ganz anders gewesen war.


    Die erwachsene Begleiterin, eine Weiße, blickte zu ihm auf, runzelte die Stirn und trieb dann die Kinder fort. Sie gingen nur ungern, warfen ihm letzte verstohlene Blicke zu.


    Kade setzte sich schwer auf den Boden. Diese Kinder kannten ihn. Er war ihnen nie zuvor begegnet, er konnte ihre Bewusstseine nicht sehen, und sie konnten seines nicht sehen. Aber irgendwie wussten sie, wer er war.


    Er konnte sich nur einen Grund denken, warum das so war.


    Sam.

  


  
    


    [51] Entzug


    Samstag, 27. Oktober


    Holtzmann kroch ins Bett und hatte Angst vor dem, was kommen würde.


    Stunden später wachte er auf, als Anne ihn schüttelte. »Ich gehe jetzt los, Martin. Ich werde mich mit Claire treffen. Gott steh mir bei, ihr beide dreht völlig durch.«


    Holtzmann starrte sie nur an. Er lag im Bett, es ging ihm schlecht, ihm war übel, und er wartete darauf, dass der Entzug mit voller Kraft zuschlug, während seine Gedanken darum kreisten, wie er Shankari freibekommen könnte.


    Als Anne nach Hause kam, brachte sie ihm etwas zu essen mit. Er versuchte mit ihr zu reden, aber sie schaltete die Nachrichten ein, antwortete nur einsilbig. Nach dem Abendessen ging sie zu Bett. Martin begab sich in sein Arbeitszimmer. Er fühlte sich krank, aber nicht so schlimm, wie er erwartet hatte …


    Dann saß er an seinem Schreibtisch und dachte daran, wie er Shankari befreien könnte, als die Schmerzen einsetzten.


    Sie begannen im Bein, wurden immer stärker, von Minute zu Minute, bis sie in seinem Oberschenkelknochen pochten, wo der mehrfache Bruch immer noch nicht ganz verheilt war. Von dort breiteten sie sich aus, in die Hüfte, die zertrümmert worden war, in sein anderes Bein, seine Rippen, seinen Rücken, seinen Nacken, seine Arme, seinen Kopf.


    Er bog den Rücken durch und stöhnte. Er wand sich auf dem Stuhl und suchte nach irgendeiner Linderung. Seine Haut war jetzt schweißfeucht. Er verbrannte. Rotz tropfte ihm aus der Nase.


    Dann breitete sich die Übelkeit in ihm aus. Er schleppte sich aus dem Arbeitszimmer, schwankte ohne seinen Gehstock, der Körper unter Schmerzen verkrümmt, schaffte es gerade noch rechtzeitig in das Bad und würgte Galle in die Toilette.


    Dann verkrampften sich seine Eingeweide. Er schaffte es auf die Toilettenschüssel, bevor seine Gedärme sich explosiv entleerten.


    Als diese Tortur vorbei war, brach er auf dem Boden des Badezimmers zusammen, hüllte sich in ein Handtuch und wartete darauf, dass er starb.


    Anne fand ihn am Morgen, wie er immer noch zusammengerollt auf dem Boden lag, zitternd, fiebernd, ein Häufchen Elend.


    Sie warf nur einen Blick auf ihn.


    »Mein Gott, du bist wirklich krank.«


    Holtzmann nickte schwach, dann beugte er sich über die Toilette und erbrach sich noch einmal.


    Anne half ihm, sich unter die Dusche zu stellen, gab ihm einen flauschigen Bademantel, in den er sich einwickelte, brachte ihn wieder ins Bett, stellte einen Eimer daneben, brachte ihm Suppe und Schmerzmittel und etwas gegen Durchfall.


    »Ich werde einen Arzt rufen«, sagte sie.


    Holtzmann schüttelte den Kopf. »Nur eine Grippe«, sagte er matt. »Das wird schon wieder.«


    Dann beugte er sich vor und kotzte in den Eimer.


    Die Qualen hielten den ganzen Sonntag an, bis in die Nacht. Anne redete mit ihm, versuchte ihn von dem abzulenken, was seinen Körper durchrüttelte. Er bemerkte, dass er plapperte, ihr über das Treffen mit Barnes und dem Präsidenten erzählte, über die Nexus-Kinder, über alles, nur nicht über das Nexus in seinem Gehirn.


    In der Nacht waren seine Laken zerwühlt und feucht von seinem Schweiß. Anne bestand darauf, dass er das Bett verließ, damit sie die Laken wechseln konnte.


    Sie schlief neben ihm ein, während das Fieber und die Schmerzen und die explosive Entleerung seines Körpers ihn fast die ganze Nacht wach hielten. Seine Welt war ein fiebriger, chaotischer Albtraum, mit schrecklich verzerrten Bildern des Präsidenten, von Barnes, von Lane. Sie alle waren eines, ein dreiköpfiger Dämon, der ihn quälte.


    Montagmorgen. Anne bot ihm an, zu Hause bei ihm zu bleiben, um ihn zu pflegen.


    Holtzmann bestand darauf, dass sie zur Arbeit ging.


    Er fuhr sein Slate gerade so lange hoch, um eine Nachricht ans Büro zu schicken, um mitzuteilen, dass er immer noch krank war. Betreffzeilen hingen vor ihm, grelle Satzfragmente, die keinen Sinn ergaben. Er ignorierte sie, sendete seine Nachricht und loggte sich wieder aus.


    Gegen Mittag erreichte der Entzug seinen Höhepunkt. Er kniete vor der Toilette, den Kopf darüber gebeugt, das Gesicht gerötet und angespannt, während sich sein ganzer Körper verkrampfte, der versuchte, ein imaginäres Toxin auszuscheiden. Er würgte Wasser aus, manchmal Galle, manchmal auch gar nichts, aber sein Körper wollte nicht damit aufhören, verkrampfte sich immer wieder, wollte nicht aufhören, seine Eingeweide nach außen zu stülpen, seinen Magen durch die Kehle nach draußen und in die Toilettenschüssel zu stoßen.


    Dann war diese Episode vorbei. Er säuberte sich, so gut er konnte, brach wieder auf dem schweißfleckigen Bett zusammen und schlief.


    Holtzmann wachte um 17 Uhr auf. Es ging ihm schlecht, aber schon ein klein wenig besser.


    Sein Telefon summte. Kurz darauf auch sein Slate. Weitere Anrufe aus dem Büro.


    Er zwang sich, unter die Dusche zu gehen, sich zu säubern, sich anzuziehen, sich halbwegs präsentabel zu machen. Anne hatte ihm in der Küche Suppe dagelassen. Er wärmte sie auf, aß eine Schüssel, schlürfte Nudeln in sich hinein. Sein Körper zitterte, aber er fühlte sich schon etwas kräftiger. Das Essen blieb drinnen.


    Dann überprüfte er seine Nachrichten und fand ein einziges Chaos vor.


    Mehrere seiner Untergebenen hatten versucht, ihn wegen einer dringenden Angelegenheit zu erreichen. Ihre Nachrichten überlagerten sich, widersprachen sich. Barnes hatte angerufen und gefragt, wo er steckte, hatte ihm befohlen, sich sofort zurückzumelden.


    Die Codes. Die Passwörter, die Rangan Shankari ihnen gegeben hatte. Sie funktionierten nicht.


    Holtzmann lachte fast vor Erleichterung. Gütiger Gott. Sie funktionierten nicht! Lane musste sie geändert haben, bevor er Nexus 5 freigegeben hatte! Shankaris Passwörter waren obsolet!


    Dann sah er die anderen Nachrichten. Sie hatten die Kinder gefoltert. Barnes hatte sich über ihn hinweggesetzt. Und sie hatten einem Kind das Nexus aus dem Gehirn getrieben. Gütiger Gott!


    Holtzmann spürte, wie Wut in ihm aufstieg. Er rief Barnes an.


    Der kommissarische Leiter des ERD nahm den Anruf sofort entgegen. Sein jungenhaftes Gesicht mit den dunklen Augen füllte den Bildschirm von Holtzmanns Slate aus.


    »Martin«, sagte Barnes. »Schön, dass Sie sich zurückmelden.« Seine Stimme troff vor Sarkasmus.


    »Was, zum Teufel, tun Sie da?«, brüllte Holtzmann. »Sie foltern Kinder? Sie übergehen mich einfach und kommandieren meine Leute herum?«


    Barnes zog eine finstere Miene. »Ich mache Ihren Job, Martin. Was der Präsident Ihnen befohlen hat.«


    »Es sind Kinder!«, brüllte Holtzmann.


    Barnes starrte ihn kalt an. »Nicht nach dem Gesetz. Und jetzt machen Sie Ihren verdammten Job.«


    Holtzmann kochte. Ich kündige. Die Worte lagen ihm auf der Zunge. Doch dann käme die Überprüfung, und man würde das fehlende Nexus bemerken …


    Sein Mund öffnete sich, aber es kam kein Wort heraus.


    Barnes löste für ihn den Konflikt.


    »Bewegen Sie Ihren Arsch hierher, Martin. Shankari hat uns falsche Codes für die Nexus-Hintertüren gegeben. Finden Sie heraus, was los ist. Sofort!«


    Damit beendete Barnes den Anruf.

  


  
    


    [52] Unbekannte Faktoren


    Samstag, 27. Oktober


    Breece packte hastig alles zusammen. Er wickelte Hiroshis Leiche in ein Stück Teppich, trug ihn hinaus zum Kofferraum seines Wagens, kam dann noch einmal wegen der Elektronik, den Nexus-Ampullen und Waffen zurück. Er hatte keine Ahnung, wie viel der Hacker aus Hiroshis Geist geholt hatte, bevor er abgedrückt hatte …


    Hiroshis Kopf, Blut und Hirnmasse verspritzt, wie er an der Wand der Garage hinunterglitt, während sein Körper zusammenbrach.


    … aber er musste davon ausgehen, dass der Eindringling genug erfahren hatte.


    Er verteilte Enzymbomben in der Garage, dann ging er hinaus und schloss die Tür hinter sich ab.


    Dann rief er Ava und den Nigerianer an.


    Sie trafen sich vier Stunden später in einer Spelunke in Moscow, Texas, zwei Stunden von Houston entfernt.


    Sie setzten sich in eine Nische, rückten eng zusammen, unterhielten sich leise im Lärm des Trash-Rock. Alle waren gereizt, in Trauer, schockiert über Hiroshis Tod.


    Die Fragen gingen endlos im Kreis herum. Wer war der Hacker? Wie viel hatte er erfahren? Was bedeutete das für sie? Für ihre Missionen?


    Vieles ergab keinen Sinn. Wenn der Hacker von einer Polizeibehörde kam, warum hatte er dann nicht das DHS oder das FBI zum Tatort geschickt?


    Könnte es Zara gewesen sein? Aber Zara war von den Bombenanschlägen in D.C. und Chicago überrascht worden, und der Hacker hatte in beiden Fällen interveniert.


    Und bislang hatte es keine Bewegung an ihrem geheimen Unterschlupf und an der Garage gegeben, kein Anzeichen, dass man ihnen auf die Schliche gekommen war.


    Sie warfen die Überlegungen eine Weile hin und her, und schließlich traf Breece eine Entscheidung.


    »Wir warten ab«, sagte er. »Haltet euch bereit für die Evakuierung, falls wir aufgeflogen sind.«


    »Und wenn sie nicht kommen?«, fragte Ava. »Wenn es kein Anzeichen gibt, dass wir aufgeflogen sind?«


    Breece nickte. »Dann läuft die Mission wie geplant ab.«

  


  
    


    [53] Aufbruch


    Sonntag, 28. Oktober


    »Keine Peilsender«, wiederholte Sam mit der Waffe an Lo Prangs Schläfe. »Euer Boss kommt mit. Sollte ich einen Peilsender finden, stirbt er. Auf grausame Weise.«


    »Keine Peilsender«, wiederholte Lo Prang ruhig und einvernehmlich.


    Seine Männer nickten, beluden das getarnte Boot in der versteckten Bucht weiter mit den restlichen Lebensmitteln, dem Treibstoff und der Ausrüstung. Es war ein niedriges, schmales, geräuscharmes Schmugglerboot mit einem sonarabsorbierenden Schiffsrumpf und einer Chamäleonbeschichtung. Wenn es überhaupt etwas gab, das sie die Küste hinauf zu dieser Insel bringen konnte, die sie in den Gedanken des Soldaten gesehen hatte – Apyar Kyun, die Blaue Insel –, dann war es das hier.


    Lo Prangs zwei Sexsklavinnen mit den rasiermesserscharfen Nägeln musterten sie. Sie trugen immer noch die Partykleider der vergangenen Nacht, und die Krallen waren ausgefahren. Mordlust stand in ihren Augen. Die Kratzspuren von der einen auf Sams Rücken schmerzten. Sie nahmen es persönlich. Sollten sich ihre Wege jemals wieder kreuzen, musste sie sich auf das Schlimmste gefasst machen.


    »Los geht’s«, sagte Sam. Sie stand auf, schleifte Lo Prang mit hinauf, warf ihn in den Bug des niedrigen Boots, ihre freie Hand an den Handschellen, mit denen seine Handgelenke auf dem Rücken zusammengebunden waren. Dieser Moment war hochgefährlich. Übergänge sind Schwachstellen, hatte ihr Nakamura beigebracht. Falls sie versuchen wollten, sie zu überwältigen, dann jetzt oder nie …


    Doch sie und Lo Prang kamen unbeschadet ins Boot.


    Sam schob Lo Prang vorwärts von sich weg, zu den Kontrollen. »Übernimm du das Steuer!«, befahl sie.


    Eine Stunde später waren sie ein paar Hundert Meter von der Küste entfernt an der Insel Ko Phayam vorbei zur Grenze von Burma unterwegs.


    »Du hättest es viel einfacher haben können, Jade«, sagte Lo Prang zu ihr. »Ich habe es wirklich so gemeint, wie ich es dir gesagt habe. Wärst du bei mir eingetreten, wärst du glücklich geworden.« Er deutete mit den gefesselten Händen auf seinen Kopf. »Ein paar kleine Korrekturen da und dort. Der ganze Stress? Die ganze Mühsal? Ich hätte mich um dein Problem gekümmert. Und du wärst zufrieden, hättest die Erfüllung, einen Lebensinhalt zu haben, würdest erleben, wie es ist, einen dich liebenden Meister zu haben.«


    Sam starrte Lo Prang an und schüttelte den Kopf.


    Lo Prang lächelte. »Glaub mir, Jade. Ich hatte nie glücklicheres Personal als jetzt. Sie kommen aus freien Stücken zu mir, für das, was ich ihnen bieten kann, für Erfüllung, Harmonie und Zufriedenheit. Selbst die Huren sind glücklich.«


    Sam erschauderte. »Es gibt Wichtigeres als die Glückseligkeit«, erklärte sie dem Mann. »Nämlich, das Richtige zu tun. Etwas Sinnvolles.«


    Lo Prang lächelte sie an. »Das Richtige? Etwas Sinnvolles? Das sind nur Strukturen in deinem Gehirn, Jade. Ein paar Korrekturen, und schon wären deine Wünsche meine Wünsche.«


    »Nie im Leben«, sagte Sam.


    Lo Prang zuckte mit den Schultern. »Eines Tages wirst du deine Meinung ändern. Ich werde darauf warten.«


    Sie ließen Ko Phayam nun hinter sich. Jetzt musste sie eine Entscheidung treffen.


    Töte nur, wenn es sein muss, hatte Nakamura sie gelehrt. Schone nach Möglichkeit das Leben, selbst das deiner Feinde. Man weiß nie, eines Tages könnte jemand für dich dasselbe tun.


    »Kannst du schwimmen?«, wollte Sam von Lo Prang wissen.


    Der Mafiaboss drehte sich um, um sie noch einmal anzusehen, und schnaufte amüsiert.


    »Und ich hatte mich schon auf einen Urlaub mit dir in Burma gefreut, Jade«, antwortete er.


    »Du würdest mich nur aufhalten.« Sie lächelte ihn süß an und warf ihm dann die Schlüssel für seine Hand- und Fußschellen zu.


    Lo Prang fing die Schlüssel in der Luft auf, schnaufte erneut, schaltete den Motor aus und löste seine Fesseln.


    Danach stand er mit den Hand- und Fußschellen da, wog sie in der Hand. Er wog ab, ob er sie angreifen sollte, vermutete Sam. Sie schüttelte ganz leicht den Kopf. Lo Prang lächelte, ließ die Schellen fallen und zog Schuhe und Hemd aus.


    Er stand an der Kante des Boots, blickte ins Wasser und zum Ufer. Dann drehte er sich zu ihr um. »Wir werden uns wiedersehen, Jade.«


    »Nicht, wenn ich dich zuerst sehe«, antwortete Sam und gestikulierte noch einmal mit der Pistole.


    Lo Prang lächelte. Dann tauchte er ins blaue Wasser und schwamm zur Küste.


    Sam beobachtete ihn, bis er ein Dutzend Meter weit weg war, steuerte dann das Boot weiter aufs Meer hinaus, auf eine Kette kleiner unbewohnter Inseln am Horizont zu. Sie musste eine Stelle finden, wo sie sich bis zum Sonnenuntergang verstecken konnte. Und vielleicht etwas schlafen. Erst wenn es Nacht wurde, würde sie wieder auf ihr Ziel zusteuern, Apyar Kyun, dreihundert Meilen weiter diese militarisierte Küste hinauf.

  


  
    


    [54] Perspektive


    Sonntag, 28. Oktober


    Kade empfing Shivas Ruf am nächsten Morgen, nachdem man ihm Frühstück gebracht hatte. Ein Wachmann schloss den Nexus-Blocker wieder um Kades Hals, führte ihn auf das Dach, wo Shiva wartete, und setzte sich auf einen Holzstuhl. Der ältere Mann deutete auf den Stuhl neben ihm, und Kade nahm darauf Platz.


    Der Ausblick war herrlich, direkt nach Westen über das weite Meer. In der Nähe war das Wasser jadegrün und nahm weiter entfernt einen immer tieferen Blauton an. In der anderen Richtung, auf der Ostseite, konnte Kade erkennen, wie die Flügel des Anwesens den Hof umgaben, der von seinem Fenster aus sichtbar war. Dahinter wellte sich das Land, in der Ferne wieder Wasser. Sie waren auf einer Insel.


    »Sie haben sich meine Erinnerungen noch gar nicht angesehen«, sagte Shiva.


    »Ich hatte furchtbar viel zu tun«, erwiderte Kade trocken.


    Darüber gluckste Shiva leise.


    »Ich möchte, dass Sie sehen, dass ich keine unlauteren Absichten verfolge. Dass ich Ihre Hintertür für gute Zwecke nutzen würde. Wir könnten sie gemeinsam anwenden. Hier sind Sie in Sicherheit, hier können Sie bedeutende Arbeit leisten.«


    Das alles hatte er schon ein paarmal gehört. Von Su-Yong Shu. Sogar von Holtzmann, bevor sie ihn nach Bangkok geschickt hatten.


    »Was hoffen Sie zu erreichen?«, wollte Kade von Shiva wissen.


    Shiva blickte auf das Meer hinaus. »Inzwischen gibt es über eine Million Menschen, die Nexus 5 benutzen, Lane. In einem Jahr wird es ein Vielfaches dessen sein. Unter diesen Menschen sind Wissenschaftler, Ingenieure, Führungskräfte mächtiger Unternehmen, Banker, sogar Politiker.«


    Kade sagte nichts dazu.


    »Die Welt hat sehr ernsthafte Probleme, mein Freund«, fuhr Shiva fort. »Immer noch sterben arme Kinder zu Millionen. Die Menschen im Westen und die globalen Reichen – wie ich – leben in einer Gesellschaft, die keinen Mangel mehr kennt, während eine Milliarde Menschen darum kämpfen, genug zu essen zu bekommen. Und wir treiben den Planeten auf den Punkt ohne Wiederkehr zu, wenn die Korallen sterben und die Wälder verbrennen und das Leben viel, viel härter sein wird. Wir haben die Mittel, diese Probleme zu lösen, sogar schon jetzt, aber die Politik und die Ökonomie und der Nationalismus verhindern es. Wenn wir jedoch auf alle diese Bewusstseine zugreifen könnten …« Shiva hielt inne, den Blick in die Ferne gerichtet.


    »Wir haben Tests gemacht. Kluge Köpfe, die durch Nexus miteinander verbunden sind, werden als Kollektiv noch viel klüger. Vor allem interdisziplinäre Gruppen profitieren davon. Und die Kinder, die mit Nexus geboren wurden, sind sogar noch beeindruckender. Sie können die Funktion von Katalysatoren übernehmen, die kollektive Intelligenz der Gruppe verstärken. Wenn wir Zugang zu so vielen talentierten Köpfen haben, könnten wir Wissenschaftler und Ingenieure gewinnen, um die Technologien zu entwickeln, die wir brauchen, um den Planeten zu retten, um Armut und Hunger zu beenden. Wir könnten Banken und Mega-Konzerne dazu drängen, in die Projekte zu investieren, die die Welt braucht, wir könnten Vermögen in Billionenhöhe aktivieren. Wir könnten politisch intervenieren, an Insiderinformationen über wichtige Politiker gelangen, sie dazu benutzen, sie in die Richtung zu lenken, die notwendig ist, sie womöglich dazu zwingen.«


    Kade war sprachlos. »Sie denken in sehr großen Maßstäben …«


    Shiva nickte. »Ja. Ich habe selbst einen großen Teil meines eigenen Vermögens investiert, um es möglich zu machen. Software, die eine Million Bewusstseine gleichzeitig durchsuchen und koordinieren kann. Datenzentren auf der ganzen Welt, um all diese Daten zu verarbeiten, um genügend Rechenleistung aufzubringen. Private Kommunikationsnetzwerke, Mikrosatelliten im niedrigen Orbit, alles.«


    Kade suchte nach Worten. »Shiva, das ist entsetzlich. Das ist Massenmanipulation.«


    Shiva wandte sich Kade mit sichtbarem Verdruss zu. »Wirklich? Ist es schlimmer als die Manipulationen der Banken, die die Gesetze ihren eigenen Zwecken anpassen wollen? Oder wenn Mega-Konzerne Einfluss auf die Politik nehmen, um auf Kosten der Bürger dieser Welt höhere Gewinne einzufahren?« Er klang zornig, leidenschaftlich. »Ist es schlimmer als Banker und korrupte Politiker, die Pasteten und Kaviar speisen, während arme Kinder verhungern?«


    Kade atmete aus und schüttelte dann den Kopf. »Hören Sie, die Welt hat Probleme. In diesem Punkt sind wir einer Meinung. Aber das, wovon Sie sprechen … niemand sollte so viel Macht haben.«


    Shiva schnaufte. »Niemand außer Ihnen.« Er richtete anklagend den Zeigefinger auf Kade. »Das meinen Sie doch, oder?«


    Kade spürte, wie sich seine Wangen röteten, wie sein Gesicht glühte.


    Er hat recht, flüsterte Ilya ihm ins Ohr. Niemand außer dir.


    Kade holte tief Luft. Das alles war Wahnsinn. Er musste von hier verschwinden.


    Er hob beschwichtigend die Hände. »Hören Sie, wenn Sie mich überzeugen wollen, sollten Sie mir vielleicht zuerst das hier abnehmen.« Er legte die Finger an die Metallscheibe, die um seinen Hals hing.


    Shiva lachte.


    »Und Sie würden den Zugang zu meinem Geist nutzen, um mich zu nötigen, um zu ›fliehen‹, hinaus in eine Welt, wo Sie in viel größerer Gefahr schweben als hier. Ich glaube kaum, Lane.«


    »Ich gebe Ihnen mein Wort«, sagte Kade. »Lassen Sie mich nur schauen, was in Ihrem Kopf vor sich geht. Nicht nur ein paar sorgfältig ausgewählte Erinnerungen. Sondern alles. Ich verspreche Ihnen, nichts anderes zu tun, als es mir anzuschauen.«


    Shiva lächelte grimmig. »Sie sind ein miserabler Lügner, Lane.«

  


  
    


    [55] Waffenbrüder


    Sonntag, 28. Oktober


    Feng wachte langsam auf. Der Kopf tat ihm weh. Heftige Schmerzen gingen von seiner linken Seite aus, von seinem rechten Knie, von seiner Schulter. Und er war hungrig, sehr hungrig. Die Notfallgene seines Körpers hatten dafür gesorgt, dass die Schäden verheilten, er hatte große Mengen Protein, Fett und Kalzium verbraucht, all die Rohstoffe, die für die Reparaturen notwendig waren. Feng ignorierte den nagenden Hunger, hielt die Augen geschlossen, versuchte seine Lage einzuschätzen.


    Er saß. Auf einem harten Metallstuhl, wie es sich anfühlte. Seine Hände waren hinter seinen Schultern an die Fußknöchel gefesselt, sodass seine Füße hochgezogen waren. Professionell.


    Sein internes GPS lokalisierte ihn in Ho-Chi-Minh-Stadt, Vietnam. Saigon. Im Süden der Stadt. Achtzehn Meter über Straßenhöhe.


    Zwei Kilometer von seinem letzten Aufenthaltsort entfernt, im vierten oder fünften Stock. Wer hatte ihn mitgenommen? Die Kopfgeldjäger? Die Polizei? Die geheimnisvollen Männer mit dem indischen Boss?


    Er öffnete seine Sinne, horchte in den Raum. Ein ruhiges Atemgeräusch, drei Meter vor ihm. Langsam. Rhythmisch. Tief. Ein einzelner Mann. Fit.


    Feng spannte die Muskeln ganz leicht an, um sich so wenig wie möglich, so leise wie möglich zu bewegen. Wie stark waren diese Fesseln? Wie stabil war der Stuhl?


    »Ni hao«, begrüßte ihn eine Stimme in akzentfreiem Mandarin. Willkommen.


    Feng seufzte und öffnete die Augen. Er war in einem schalldichten Raum mit dick gepolsterten Wänden. Und auf einem Stuhl ihm gegenüber saß ein großer Asiate. Vermutlich ein Japaner. In den Vierzigern. An den Schläfen ergraut, aber immer noch stark und fit. In der Hand hielt er eine Pistole mit Schalldämpfer, ein chinesisches Modell, das auf Feng gerichtet war. Sein Gesicht zeigte ein grimmiges Lächeln.


    Feng erkannte den Mann aus Kades Erinnerungen wieder.


    »Sie sind Nakamura«, sagte Feng.


    »Und Sie sind Feng«, erwiderte Nakamura.


    Sie starrten sich eine Weile gegenseitig an.


    Feng brach das Schweigen. »Sie haben mich aus den Trümmern geholt?«


    Nakamura nickte. »Sie hatten Glück. Ein Balken stürzte auf Sie, wurde aber vom Jeep aufgehalten. Sie befanden sich in einem Hohlraum. Andernfalls …«


    Feng lachte. »Glück. Aber klar!« Er zerrte an den Fesseln hinter seinem Rücken.


    Nakamura hob eine Augenbraue. »Besser als der Tod.«


    Feng nickte. Damit hatte der Mann nicht ganz unrecht.


    »Wo ist Samantha Cataranes?«, fragte Nakamura.


    Feng blinzelte verdutzt. »Vielleicht in Thailand?«, riet er. »Sie hat uns vor sechs Monaten verlassen.«


    Nakamura runzelte die Stirn. »Warum?«


    Feng zuckte mit den Schultern, soweit es ihm möglich war. »Sie wollte nach Kindern suchen. Nexus-Kindern.«


    Nakamuras Stirn legte sich in noch tiefere Falten. »Lane hat sie gehen lassen?«


    Feng legte fragend den Kopf schief. »Was meinen Sie damit?«


    »Lane«, setzte Nakamura noch einmal an. »Er …«


    »Sie haben ihn?«, unterbrach Feng ihn. »Kade?«


    Nakamura starrte ihn an. »Wer hat Sam umgedreht?«, fragte er dann. »Lane? Oder Shu?«


    Feng blinzelte wieder. »Sie haben sie umgedreht. Das ERD. Seine Agenten haben in Bangkok ein kleines Mädchen getötet. Sie haben Zivilisten getötet. Sie haben ein Gebäude gesprengt, in dem Leute waren. Während alle auf Nexus waren und Sam es spüren konnte. Das war es, was sie umgedreht hat.«


    Nakamura verstummte. In seinem Augenwinkel blinkte der DNS-Abgleich. Lanes DNS war auf Fengs Kleidung. Aber nirgendwo eine Spur von Sams DNS. Feng hatte sich in letzter Zeit nicht in Sams Nähe aufgehalten.


    War das möglich? Dass Sam weder von Lane noch von Shu umprogrammiert worden war? Dass ihre Erlebnisse für ihren plötzlichen Seitenwechsel verantwortlich waren?


    Mann!


    Feng unterbrach seine Gedanken. »Kade. Haben Sie ihn oder nicht?«


    Nakamura sah Feng an. Falls Sam wirklich aus eigenem Entschluss die Seiten gewechselt hatte … dann wäre es gar keine gute Idee, wenn er die CIA zu ihr führte.


    Er brauchte mehr Daten. Aber er hatte auch eine Mission zu erfüllen.


    »Nein«, sagte er zu Feng. »Ich habe Lane nicht. Aber ich will ihn. Wer hat ihn mitgenommen?«


    Feng überlegte. Diese dritte Gruppe musste Kade haben. Der alte Inder und seine Soldaten.


    Kade an die CIA auszuliefern wäre auch keine bessere Option. Aber wenn er Nakamura half … Chaos ergab neue Gelegenheiten. Eine Gelegenheit, Kade zu befreien.


    »Ich weiß es nicht«, sagte Feng. »Aber ich werde Ihnen helfen, es herauszufinden. Unter einer Bedingung.«


    »Und die wäre?«, fragte Nakamura.


    »Wenn Sie ihn holen, will ich dabei sein.«


    Es dauerte zwanzig Minuten, um herauszufinden, wer Kade geschnappt hatte. Nakamura hörte zu, während Feng seine Geschichte erzählte, dann fütterte er eine Analyse-KI der CIA mit den Daten und der Beschreibung des Mannes. Sie spuckte mehrere Dutzend Treffer aus, ältere Inder und Südasiaten, die in Saigon gewesen sein könnten, die Kontakte dorthin hatten, die vielleicht irgendeine Verbindung mit dem Fall hatten.


    Er zeigte Feng die Bilder auf einem Slate, eins nach dem anderen.


    »Das ist er«, sagte Feng. »Ich bin mir ganz sicher.«


    Nakamura sah sich den Treffer genauer an. Shiva Prasad.


    Mit dem Namen kamen weitere Daten.


    Der unberührbare Milliardär war vor einer Woche mit seinem Privatjet nach Vietnam gekommen. Und heute früh, noch vor Sonnenaufgang, war sein Reisepass erneut elektronisch abgestempelt worden, als er mit seinem Jet wieder abgeflogen war. Das Flugziel war seine Privatinsel vor der Küste von Burma.


    »He, haben Sie etwas zu essen da?«, unterbrach Feng seine Gedanken. »Ich habe richtig großen Hunger.«


    Nakamura lächelte breit. »Aber sicher, Feng«, sagte er. »Und ich hoffe, dass Sie schwimmen können.«

  


  
    


    [56] Alte Liebe


    Montag, 29. Oktober


    Holtzmann war in Rage, nachdem Barnes den Anruf beendet hatte. Aber er konnte nichts für diese armen Kinder tun.


    Irgendwie musste er Rangan Shankari aus dem Gewahrsam des ERD freibekommen. Aber wie? Er könnte Shankari aus der Zelle holen, ihm die Schlüssel für seinen Wagen geben, und im besten Fall würde das ERD Shankari ein paar Stunden später wieder festnehmen und Holtzmann für immer einsperren.


    Er brauchte Hilfe.


    Ein Untergrundnetzwerk von Fluchthelfern. Davon sprachen die Gerüchte. Schleuser, die Kinder, die mit Nexus geboren waren, aus dem Land brachten. Würden sie sich um Shankari kümmern? Holtzmann hatte keine Ahnung. Aber er dachte, dass es jemanden gab, der es vielleicht wusste.


    Er hatte ihre Nummer in seinem Telefon gespeichert, Jahre nachdem sie von seinen Lügen und seiner Schwäche genug gehabt und ihre Affäre beendet hatte. Dachte sie jemals positiv an ihre gemeinsame Zeit zurück? Oder war er für sie eine armselige Gestalt, ein Mann, der gelogen und betrogen hatte, der sie verführt hatte, obwohl er ihr Professor und fünfzehn Jahre älter gewesen war? Würde sie nach ihrer Begegnung vor dem Kapitol überhaupt noch mit ihm reden?


    Es gab nur eine Möglichkeit, es herauszufinden.


    Holtzmann nahm sein Telefon und rief Lisa Brandt an.


    Sie ging nach dem dritten Klingeln ran.


    »Hallo?«


    »Lisa«, sagte er. »Hier ist Martin Holtzmann.«


    »Ich weiß, von wem dieser Anruf kommt«, sagte sie kalt. »Was willst du?«


    Martin hielt inne. Diese Feindseligkeit … er hatte sie sich verdient.


    »Lisa«, sagte er. »Ich habe gerade über unser letztes Gespräch nachgedacht. Ich … ich habe vielleicht meine Meinung geändert. Ich würde gern mit dir reden.«


    Schweigen. Eine längere Pause.


    »Ich höre«, sagte sie schließlich.


    »Könnten wir uns … unter vier Augen unterhalten?«, fragte er.


    »Ich bin in Boston, Martin.«


    »Ich weiß, ich weiß«, sagte er. »Ich kann zu dir kommen. Ich werde den Zug nehmen. Morgen zum Mittagessen? Im Leonetti’s?« Damals war sie sehr gern dorthin gegangen.


    Wieder eine Pause.


    »Kein Mittagessen«, erwiderte sie. »Auf einen Kaffee. Im Harvard Square Café. Komm allein.«


    »Vielen Dank …«, setzte er an.


    Es klickte, als sie die Verbindung trennte.


    Lisa Brandt legte auf und blickte durch das kleine Zimmer zu ihrer Frau Alice, die ihren adoptierten Sohn Dilan wiegte und stillte.


    »Martin Holtzmann?«, fragte Alice mit einer hochgezogenen Augenbraue.


    Lisa konnte die überraschte Neugier und Besorgnis spüren, die ihre Ehefrau ausstrahlte, überlagert von der gleichzeitigen Erschöpfung und Zufriedenheit Dilans, der die Milch nuckelte, die von den hormonell angeregten Brüsten produziert wurde.


    Lisa nickte. »Holtzmann.« Aber ihr Blick war auf ihren Sohn gerichtet. Sie spürte seinen Hunger, seine Schläfrigkeit, sein Wohlbehagen. Es war ein ganz besonderes Kind.


    Ich hätte die Hormonbehandlung ebenfalls machen sollen, dachte Lisa. Wir hätten uns mit dem Stillen abwechseln können. Aber für Alice war es leichter gewesen, da sie als Finanzmaklerin so erfolgreich war, dass sie sich eine lange Auszeit nehmen konnte, während Lisa täglich in ihrem Elfenbeinturm ackern musste, um vielleicht eine Festanstellung zu erhalten.


    »Was wollte er?«, fragte Alice.


    »Reden«, sagte Lisa. »Vielleicht, um Informationen preiszugeben.«


    Alice blinzelte, und Lisa spürte ihre Skepsis. »Ein Whistleblower braucht Mut und Selbstbewusstsein. Der Martin Holtzmann, den du mir beschrieben hast, schien nichts von beidem zu haben.«


    »Richtig.« Lisa seufzte. »Weder das eine noch das andere.«


    Anne kam eine Stunde später nach Hause.


    »Du siehst schon viel besser aus«, sagte sie.


    Holtzmann lächelte. »Es geht mir auch schon viel besser. Ich glaube sogar, dass ich morgen wieder ins Büro gehen werde.«


    Anne Holtzmann lag im Bett, tat, als würde sie schlafen, horchte auf den Atem ihres Ehemannes, bis sie davon überzeugt war, dass er eingeschlafen war.


    Hier stimmte etwas nicht, ganz und gar nicht. Paranoia. Gefühlsausbrüche. Nachtschweiß und Erbrechen. Das erinnerte sie fast an …


    Anne stand leise auf und tappte ins Bad. Systematisch öffnete sie die Fächer des Arzneischranks, dann die Schubladen, suchte nach einem Fläschchen mit Pillen.


    Nichts. Martin hatte die Schmerzmittel schon vor Monaten abgesetzt. Warum verhielt er sich also wie ein Tablettenabhängiger?


    Anne Holtzmann kroch leise ins Bett zurück. Sie machte sich große Sorgen. Morgen. Morgen würde sie versuchen, den Aktivitäten ihres Ehemannes auf den Grund zu gehen.

  


  
    


    [57] Unterwegs


    Montag, 29. Oktober


    Wer weiß, wann er kämpfen kann und wann nicht, wird siegreich sein. Das hatte Sunzi in Die Kunst des Krieges geschrieben. Feng wiederholte den Satz ständig in Gedanken, während er mit Nakamura aus der Stadt herausfuhr, zu einem dunklen Küstenstreifen am Mekong-Delta, während Nakamura ihn gefesselt im Jeep zurückließ und Vorräte in das Schlauchboot umlud, eine Metallkette in Fengs Fesseln einhakte und mit seiner Waffe auf den Strand zeigte.


    So müde. Sein ganzer Körper tat weh. Er hatte mehrere Tausend Kalorien verschlungen, und der Hunger nagte immer noch in ihm. Sein Körper gierte nach Rohstoffen, um sie zur Rekonstruktion zu nutzen. Er dachte, dass er bestenfalls den CIA-Mann ausschalten konnte. Aber gefesselt, verwundet, übermüdet und ohne Waffen?


    Vor ihnen wartete das Schlauchboot auf dem Sand, mit Vorräten beladen, während sich ein paar Meter dahinter Wellen am Strand brachen.


    »Der Motor lässt sich ohne mich nicht starten«, sagte Nakamura. »Ziehen Sie das Schlauchboot ins Wasser.«


    Feng tat wie befohlen, zerrte es mit gefesselten Händen hinaus, gefolgt von Nakamura, bis er schenkeltief in der Brandung stand. Der CIA-Agent stieg ein. Er hatte immer noch das andere Ende von Fengs Kette in der Hand. »Kommen Sie an Bord«, sagte er. Und dann war auch Feng im Boot, im Bug, und blickte zurück zu Nakamura.


    »Fahren wir mit diesem Ding bis nach Burma?«, fragte Feng.


    Der CIA-Mann lachte nur.


    Nakamura behielt Feng im Auge, während er eine Hälfte seiner Aufmerksamkeit dem geplanten Treffen widmete. Eine Stunde lang steuerte er nach Südosten, und er hielt ständig nach Anzeichen Ausschau, dass sie verfolgt oder beobachtet wurden. Links von ihm schaukelten robotische Containerschiffe am Horizont, die Aufbauten aus Sicherheitsgründen erleuchtet, und warteten darauf, dass sie an der Reihe waren, in den Nha-Be-Fluss einzufahren und ihre Güter zu entladen. Voraus war das Meer dunkel und anscheinend leer.


    Sein GPS verriet ihm, dass es Zeit wurde. Sie befanden sich in der Zone. Er schaltete den Motor aus. Im Bug des Boots runzelte Feng die Stirn.


    Zugriff auf Ressource »Manta 7«, subvokalisierte Nakamura. Abholungssequenz initiieren. Ausführen.


    »Vielleicht möchten Sie sich umdrehen«, sagte er mit einem Lächeln zu Feng. Widerstrebend tat es der Soldat der Konfuzianischen Faust.


    Eine Weile rührte sich nichts. Dann wurde ein dunkler Teil des Meeres ruhiger, noch dunkler, flacher.


    Etwas stieg auf. Etwas Breites, das dunkler als das mitternächtliche Wasser war, geformt wie ein lang gezogener und abgerundeter Keil, ein Bumerang mit verdicktem Zentrum. Es erhob sich über die Oberfläche, und Wasser rann daran herab.


    Der zentrale Rumpf des U-Boots war eine Verdickung des flachen V, sieben Meter lang und vielleicht anderthalb breit. Er ging in einem eleganten Bogen in die Flügel über, mit einer Spannweite von fünfzehn Metern von Flügelspitze zu Flügelspitze, deren Finnen sich leicht hinter den Körper krümmten. Jede Oberfläche war zur Tarnung und aus hydrodynamischen Gründen abgerundet. Kaum sichtbar waren die Luken, hinter denen sich Sonden, Sensoren und Waffen verbargen. Das Gebilde war wunderschön.


    Feng pfiff leise. »Manta-Klasse«, sagte er und drehte sich zu Nakamura um. »Chinesisch. Wie sind Sie daran gekommen?«


    Nakamura lächelte breit. »Feng, haben Sie nicht zugehört? Ich bin von der CIA.«


    Sie verluden die Vorräte in das U-Boot. Der Innenraum war zu klein, um aufrecht stehen zu können, aber groß genug für die zwei Männer und ihre Ausrüstung. Als sie fertig waren, sendete Nakamura Anweisungen an den Jeep am Strand. Er würde die Scheiben verdunkeln und selbsttätig nach Hause fahren, vorsichtig und unauffällig.


    »Dieses U-Boot …«, spekulierte Feng. »Wenn etwas schiefläuft, lässt sich jede Schuld auf China schieben, nicht wahr?«


    Nakamura zuckte mit den Schultern, dann erklärte er Feng die Regeln.


    »Dieses U-Boot und sämtliche Kontrollen reagieren nur auf mich. Und wenn meine biometrischen Werte auf null gehen, lässt es die Luft ab und taucht zum tiefsten Punkt in der Umgebung. Wenn Sie versuchen, die Kontrollen zu übernehmen, macht es dasselbe. Haben Sie verstanden?«


    Feng nickte. »Verstanden.« Er lächelte grimmig. »Sie sind mein Kumpel.«


    Nakamura erwiderte das Lächeln. »Feng, ich bin der beste Freund, den Sie in diesem Moment auf der Welt haben.«

  


  
    


    [58] Der Weg in die Freiheit


    Dienstag, 30. Oktober


    Holtzmann meldete sich krank, dann nahm er den Zug nach Cambridge. Er kam an Nexus-Detektoren vorbei, die er selbst konstruiert hatte, die alle blind für ihn waren. In den Nachrichten während der Zugfahrt ging es um den zu erwartenden Erdrutsch bei den Wahlen und um Zoe. Der tropische Sturm, der zum Hurrikan geworden war, hatte eine Schneise der Verwüstung quer über Kuba gezogen, Gebäude eingeebnet, Fahrzeuge umgeworfen, Dutzende Menschen getötet, Touristen in Schutzbunker getrieben, bevor er nach Norden abgebogen war und Miami nur knapp verfehlt hatte.


    Stunden später trat Holtzmann in erdrückende Hitze hinaus. Vor dreißig Jahren hatte er nicht weit von hier am MIT studiert. Im Oktober sollte es eigentlich kühl sein, höchstens zwanzig Grad, während sich die Blätter gelb und rot färbten. Aber heute hatte es um die dreißig Grad. Die Bäume waren braun, litten unter der Hitze, die der Atlantikküste während der letzten paar Monate zu schaffen gemacht hatte, die die Ernte vernichtete und Stürme wie Zoe mit Energie versorgte.


    Er fand Lisa Brandt an einem Tisch im Freien. Sie trug ein luftiges weißes Kleid, vor ihr stand ein eisgekühlter Drink in einem Plastikbecher. Ihr Anblick ließ sein Herz schneller schlagen.


    Sie sah ihn, ihre Blicke trafen sich, sie stand auf, winkte ihm, ihr zu folgen.


    »Lisa …«, setzte er an.


    »Warte«, sagte sie und führte ihn über die Straße und auf den Harvard-Campus.


    Holtzmann biss sich auf die Zunge.


    Sie führte ihn zum Harvard Yard. Studenten hasteten an ihnen vorbei, auf dem Weg zu ihren Seminaren.


    »Jetzt«, sagte Lisa. »Und leise. Und von Anfang an.«


    Holtzmann holte tief Luft.


    »Es gibt da jemanden … jemanden, an dem du vielleicht interessiert bist.«


    Lisa drehte sich zu ihm um, eine Augenbraue hochgezogen.


    »Rangan Shankari«, flüsterte er fast.


    Lisa runzelte die Stirn. »Was ist mit ihm?«


    »Ich weiß, wo er ist.«


    Die Falten auf ihrer Stirn wurden noch tiefer. »Es sind die Kinder, die uns am meisten interessieren, Martin. Wenn du Informationen hast, die beweisen, dass Kinder zu Forschungszwecken festgehalten werden …«


    Holtzmann schluckte. »Ihr müsst Shankari herausholen. Er muss befreit und in Sicherheit gebracht werden.«


    Lisa blieb stehen. »Wovon redest du überhaupt?«


    Er starrte ihr in die Augen, flüsterte eindringlich. »Ich werde dir alles geben, was du brauchst. Beweise, dass Kinder festgehalten werden. Aber mein Preis ist Shankari. Ihr müsst ihn herausholen.«


    Lisa schüttelte den Kopf. »Martin, wenn du glaubst, du könntest mich dazu … verleiten, einem Gefangenen zur Flucht zu verhelfen …«


    Er hob die Hände, griff nach ihren Schultern. »Bitte, Lisa. Du musst mir helfen. Bitte!«


    Sie wich zurück, schlug seine Hände weg. »Rühr mich nicht an.« Ihr Tonfall war hart, wütend. Studenten blickten sich im Vorbeigehen zu ihnen um.


    Holtzmann schloss die Augen, atmete noch einmal tief durch, öffnete sie wieder. »Tut mir leid. Es ist nur so, wenn er in Haft bleibt …« Er spürte es tief drinnen. Den Drang. Er trieb ihn an, wurde immer größer, drohte aus ihm herauszubrechen, wenn er ihm nicht folgte. »Schlimme Dinge werden geschehen. Sehr schlimme.«


    Lisa schüttelte den Kopf. »Mit dir vergeude ich nur meine Zeit.« Sie drehte sich um und ging.


    »Bitte, Lisa!«, sagte Holtzmann zu ihrem Rücken. »Bitte!« Er lief ihr hinterher, griff nach ihrem Arm.


    Sie fuhr herum und schlug ihn, riss den Arm zurück. »Rühr mich nicht an!« Immer mehr Studenten wurden auf sie aufmerksam. Lisa kehrte ihm wieder den Rücken zu und ging weiter.


    Dann spielte er die letzte Karte aus, die er noch hatte. Er öffnete seinen Geist für sie, berührte sie, setzte alles auf diese letzte Hoffnung …


    Er spürte dort nichts. Aber sie stockte überrascht, drehte sich wieder um, sah ihn an.


    Er sendete ihr seine Aufrichtigkeit, dass er ihr den Beweis geben wollte, den sie verlangte, sein tiefes Bedürfnis, Rangan Shankari freizubekommen.


    Er konnte sie nicht spüren. Aber sie erwiderte seinen Blick. Dann kam sie auf ihn zu.


    »Gib mir einen Account«, flüsterte sie. »Über den ich dich erreichen kann.«


    Er tat es. Er nannte ihr den Namen eines Accounts, den er in einem Nexus-Forum eingerichtet hatte, dessen bloße Existenz genügte, ihn um Kopf und Kragen zu bringen.


    Dann trat sie zurück und sprach laut genug, dass alle Passanten es hören konnten. »Tut mir leid. Ich kann dir nicht helfen. Viel Glück.«


    Dann drehte Lisa Brandt sich um und ging fort.


    Holtzmann war völlig benommen, als er mit dem Zug nach D.C. zurückfuhr. Zu Hause loggte er sich in das Nexus-Forum ein. Dort fand er eine Nachricht vor, von einem Account, den er noch nie zuvor gesehen hatte.


    [Schick die Beweise. Dann unterhalten wir uns.]


    Er sendete seine Antwort.


    [Werde die Hälfte schicken. Den Rest, wenn mein Freund draußen ist.]


    In weniger als einer Minute kam die Antwort.


    [Einverstanden.]


    Holtzmann setzte sich an sein gesichertes Terminal in seinem Arbeitszimmer im ersten Stock, verband sich mit seinem Büroarbeitsplatz und machte sich daran, die Dateien zusammenzustellen. Er hörte, wie Anne nach Hause kam, während er arbeitete. Er rief ein »Hallo!«, aber von unten kam keine Antwort.


    Er stellte die Daten zusammen. Berichte über die Experimente mit den Kindern. Eine Liste mit den Namen und dem Alter. Eine Aufzeichnung der Folter, mit der sie einem neunjährigen autistischen Jungen Nexus ausgetrieben hatten. Pläne für Einrichtungen zur »Langzeitunterbringung«, die sich kaum von Konzentrationslagern unterschieden. Pläne und Anweisungen für die Nexus-»Therapie« und den »Impfstoff«.


    Er sorgte dafür, dass nichts davon direkt mit ihm in Verbindung gebracht werden konnte, dann lud er die Dateien herunter. Er schickte das Ganze durch einen Filter, zerschnitt die Dokumente und Bilder und Videos in rechte und linke Hälften. Die rechte Hälfte schickte er als Antwort auf die letzte Nachricht ab. Die linke Hälfte lud er auf seinen Account im Forum hoch, ohne sie zu senden. Dafür mussten sie zuerst liefern.


    Anne war in der Küche, als Holtzmann nach unten ging.


    »Hallo«, sagte er.


    Sie drehte sich um und starrte ihn an. »Wo warst du heute, Martin?« Ihre Miene war kalt und hart.


    Holtzmann blinzelte. »Im Büro.«


    »Nein, dort warst du nicht. Ich habe nachgefragt. Du bist seit Freitag krankgemeldet.«


    Holtzmann suchte nach irgendeiner plausiblen Erklärung.


    »Und wer ist Lisa Brandt, Martin? War sie eine deiner Studentinnen?«


    Holtzmanns Brust zog sich zusammen.


    »Hast du dich heute mit ihr in Boston getroffen?«


    »Anne …«


    »Ich habe Zugang zu den Accounts und den Telefonaufzeichnungen, Martin. Ich bin nicht blöd.«


    »Anne, es ist nicht so, wie du glaubst …«


    Sie starrte ihn an. »Was ist los, Martin?«


    Holtzmann wurde schwindlig. Was konnte er ihr sagen? O Gott.


    »Komm mit«, sagte Holtzmann zu seiner Frau.


    Er zerrte sie nach unten in den Keller, in den Wäscheraum, weiter, in den Raum mit dem alten Heizkessel, den Raum ohne Fenster, den kein Laserstrahl erreichen konnte, den einzigen Raum, der wahrscheinlich nicht verwanzt war. Er schloss die Tür, beugte sich zu ihr und flüsterte.


    »Anne. Wer hat am meisten von dem Mordanschlag profitiert? Wem hat er genützt?«


    Sie sah ihn stirnrunzelnd an. »Wovon, zum Teufel, redest du?« Ihr Tonfall war wütend, ungeduldig.


    »Der Präsident, Anne.« Er starrte sie an. »Du hast es selbst gesagt! Die PLF konnte nicht einmal geradeaus schießen! Und Stockton drohte zu verlieren!«


    Anne keuchte. »Du bist paranoid, Martin. Du bist schlimmer als Claire! Es waren Freunde von Stockton, die gestorben sind. Mitglieder seines Kabinetts.«


    Er fasste sie an den Schultern. »Denk nach, Anne! Denk noch einmal gründlich darüber nach!« Er musste sie dazu bringen, dass sie es verstand.


    »Denk du nach, Martin. War es nicht der Präsident, der sich über Barnes hinweggesetzt hat, der diese Kinder töten wollte? Würde ein Mann, der seine eigenen Freunde tötet, so etwas tun?«


    Holtzmann starrte sie an.


    »Und warum die Bombe in Chicago? Seine Umfragewerte gingen längst wieder hoch. Also kann er dafür nicht verantwortlich gewesen sein.«


    Holtzmann starrte sie weiter an, wurde von einem furchtbaren Gefühl der Desorientierung überwältigt. Er war sich so sicher gewesen … alles hatte so gut zusammengepasst.


    »Und du rennst herum und versuchst, dieser Verschwörung auf die Spur zu kommen? Du brauchst Hilfe, Martin. Du brauchst einen Psychiater. Reiß dich zusammen!«


    Holtzmann saß in seinem Arbeitszimmer, nachdem Anne zu Bett gegangen war.


    Etwas arbeitete in seinem Kopf. Etwas, das sie gesagt hatte. Du bist schlimmer als Claire!


    Claire. Warren Beckers Frau. Und was hatte Warren gesagt? Es war um die Spears-Entführung gegangen. Für die offiziell die PLF verantwortlich gemacht wurde.


    Mexikanische Kartelle, hatte Warren Becker ihm bei einem Drink gesagt.


    Kartelle. Nicht die PLF. Kartelle.


    Warum stand in den offiziellen Akten also etwas anderes?


    Es war sehr dünnes Eis. Aber die PLF war nicht das, was alle dachten … Vielleicht konnte dieser eine Faden …


    Eine Benachrichtigung pingte in seinem Kopf. Vom Nexus-Forum. Eine Antwort.


    [Dateien sehen gut aus. Bring deinen Freund morgen Nacht zwischen 22 und 4 Uhr zur Notaufnahme des Vincent Gray. Wir übernehmen die weitere Behandlung.]


    Holtzmann starrte auf die Nachricht, dann löschte er sie.


    Vincent Gray war das Krankenhaus, das dem DHS-Hauptquartier am nächsten war. Jetzt musste er nur noch Rangan Shankari irgendwie dorthin schaffen.

  


  
    


    [59] Gemeinsam einsam


    Dienstag, 30. Oktober


    Die bösen Männer kamen zwei Tage nach Alfonso um Bobby abzuholen und er wusste wenn er zuließ dass sie ihn mitnahmen würden sie auch ihm das Nexus aus dem Kopf holen und dann wäre er niemand mehr dann wäre er tot dann wäre er kein Mensch mehr also versuchte Bobby die bösen Männer zu TRETEN und zu BEISSEN und KRATZEN aber sie waren zu stark und einer der Männer schlug ihm gegen den Kopf und es tat WEH und dann schleiften sie ihn hinaus durch zwei Türen in den speziellen Testraum.


    Die Tür wurde hinter Bobby geschlossen und dann waren seine Freunde weg. Sie waren aus seinem Kopf verschwunden. Er konnte sie überhaupt nicht mehr spüren. Die bösen Männer setzten Bobby auf einen Stuhl und sie schnallten seine Hände auf den Armlehnen des Stuhls fest was sie nie zuvor getan hatten und was ihm Angst machte und er wusste dass es so weit war dass sie ihm das Nexus aus dem Kopf holen würden wie sie es mit Alfonso gemacht hatten und alles wäre wieder wie vorher wie in der Zeit bevor Bobby von Daddy Derik das Nexus bekommen hatte der es dann selber genommen hatte und dann hatte Bobby seinen Daddy zum ersten Mal spüren können und hatte erkannt dass er ein MENSCH war – ein Mensch wie Bobby und nicht wie all die anderen falschen Leute die überhaupt nichts in ihren Köpfen hatten. Und seit diesem Tag war Bobby nicht mehr so allein gewesen. Jetzt konnte er andere Menschen spüren, seinen Daddy und dann die Jungs hier, Tim und Alfonso und Jason und Tyrone und all die anderen, und zum ersten Mal hatte er wirkliche FREUNDE, auch wenn es hier ein böser Ort war, er hatte die anderen Jungen, die er spüren und verstehen konnte und die ihn spüren und verstehen konnten, und jetzt weinte er und weinte – und er wusste dass nur kleine Jungen weinten dass nur Babys weinten und er war zwölf und sollte eigentlich nicht mehr weinen –, aber er wusste was geschehen würde, sie würden mit ihm dasselbe machen wie mit Alfonso und Alfonso war jetzt ganz einsam und Alfonso weinte nur noch und Alfonso könnte GENAUSO GUT TOT SEIN weil er nie wieder jemanden spüren würde und weil nie wieder jemand ihn spüren würde und er war genauso leer wie all die anderen DUMMEN LEUTE die kein Nexus hatten und gar keine richtigen Menschen waren.


    Sie senkten etwas aus Metall auf Bobbys Kopf, und er weinte und flehte sie an, bitte bitte bitte lassen Sie mich gehen bitte ich brauche es um andere Menschen zu spüren, bitte, ich brauche es, um mich real zu fühlen, bitte, ich brauche es, um Freunde zu haben, bitte bitte bitte, seien Sie nicht so böse, machen Sie nicht, dass ich mich nicht mehr real fühle, ich werde auch einen Test machen, ich werde Spanisch lernen, ich werde Französisch lernen, ich werde TRIGONOMETRIE machen, ich werde alles machen, bitte bitte bitte, und er weinte und weinte und weinte.


    Rangan spürte das Chaos, als die Wärter Bobby aus dem Nebenraum holten, und er wusste, was es bedeutete. Er war nicht gefesselt und auch nicht an die Liege geschnallt. Er saß in der Ecke, ließ niedergeschlagen den Kopf hängen. Das ERD hatte keinen Zugang zu den Hintertüren. Aber das war ein akademisches Problem. Irgendwann würde es ihnen gelingen, den Code zu rekonstruieren. Das war nicht einfach, da die Passcodes unter hundert Millionen Parametern der neuronalen Netze verborgen waren, unter Datenblöcken synaptischer Gewichte und Graphen neuronaler Interkonnektivität, die aussahen wie lauter Zufallszahlen, wie Datenmüll, der die Passcodes für sehr lange Zeit tarnen würde. Das zu entziffern wäre ein viel schwierigeres Problem, als Nexus 5 von Grund auf zu programmieren. Aber das ERD verfügte über Mittel. Früher oder später, nach Monaten oder Jahren, würden sie die Codes knacken.


    Und selbst wenn es ihnen nicht gelang? Dann hatten sie immer noch die Waffen. Sie konnten immer noch Kinder wie Bobby festnehmen, sie ihren Eltern wegnehmen, ihre Eltern töten. Sie hatten eine Möglichkeit gefunden, das Nexus aus Alfonsos Gehirn auszutreiben. Und jetzt würden sie dasselbe mit Bobby machen. Sie würden einen kleinen Jungen zum Krüppel machen, weil er nicht in ihre Weltanschauung passte.


    Rangan schüttelte den Kopf. Tyrone kam und legte sich in Bobbys Koje, griff nach Rangan, und Rangan gab sich alle Mühe, tröstende Gedanken zu schicken, die Jungen zu beruhigen, obwohl er in sich nur Verzweiflung empfand.


    Bobby weinte und flehte, und dann sprach einer der Männer zu ihm.


    »Bobby, das ist doch dein Name, nicht wahr? Bobby, wir werden dir nicht wehtun. Wir versuchen dir zu helfen, Junge.«


    Bobby starrte den Mann an. Er war alt und hatte einen Schnurrbart, und er lächelte so, wie die Lehrer Bobby gesagt hatten, dass er lächeln sollte, um zu zeigen, dass er nett war, aber im Kopf dieses Mannes war niemand, und er hatte Bobby an einen Stuhl gefesselt, mit etwas auf seinem Kopf, also war der Mann auf gar keinen Fall nett.


    »Bobby, du weißt, wie man Nexus-Befehle gibt, nicht wahr?«


    Und obwohl der Mann nicht nett war, nickte Bobby, weil immer noch die Möglichkeit bestand, dass er sich irrte und sie ihm gar nicht das Nexus austreiben wollten – und wenn er artig war und tat, was sie wollten, dann brachten sie ihn vielleicht sogar zu den anderen Jungen zurück, dann konnte er vielleicht sein Nexus behalten und weiter ein Mensch sein und weiter Freunde haben und …


    »Wir möchten, dass du einen Befehl ausführst, Junge. In deinem Nexus. Auf dem Bildschirm in deinem Kopf. Okay?«


    Bobby nickte wieder, und es war gar nicht so schlimm, wenn sie nur wollten, dass er irgendeinen Befehl gab, wodurch irgendein Programm oder irgendein Skript ausgeführt oder irgendeine Konfiguration geändert wurde, und Bobby verstand, dass Nexus eine Art von Computer in seinem Kopf war, weil Rangan es ihm so erklärt hatte, und er verstand etwas von Computern, die sogar viel verständlicher waren als andere Leute, vor allem die falschen Menschen, die …


    »Der Befehl lautet Nexus-Deinstallation«, sagte der Mann. »Danach wird es dir viel besser gehen.« Dann buchstabierte der Mann »Nexus« und »Deinstallation«, als wäre Bobby ein Idiot – aber Bobby hörte gar nicht mehr zu, weil er etwas von Computern verstand und er ein sehr großes Vokabular hatte, und von Rangan wusste er, was Nexus war, und er wusste auch, was eine Deinstallation war. Manchmal konnte eine Deinstallation etwas Gutes sein, aber jetzt bedeutete es genau das Gegenteil. Der alte Mann mit dem Schnurrbart sagte ihm, dass er sein Nexus löschen, austreiben, loswerden sollte, aber das wollte Bobby auf gar keinen Fall tun. Sie versuchten ihn auszutricksen, und das machte ihn wütend.


    »NEIN!«, schrie er. »Ich brauche Nexus ich brauche Nexus bitte bitte bitte.«


    »Junge«, sagte der Mann. »Es wird deinem Nexus nicht schaden. Dadurch werden nur ein paar Probleme behoben, und anschließend wirst du dich besser fühlen.«


    Und er log Bobby an und behandelte Bobby als wäre er blöd und das machte ihn noch wütender. Also brüllte er den Mann an: »ICH BIN AUTISTISCH – NICHT BLÖD!« Und er schrie es immer und immer wieder, und der Mann schüttelte den Kopf und nickte dann jemand anderem zu, und dann schlug etwas auf Bobbys Kopf ein, etwas anderes, wie Lärm, wie Rauschen, wie ALLES STATISCHE RAUSCHEN DER WELT, und er sah das Rauschen und er hörte das Rauschen und er schmeckte das Rauschen und er spürte das Rauschen und er roch das Rauschen und es war SO LAUT dass er nicht mehr denken konnte, nicht mehr denken konnte, und es SCHMERZTE es SCHMERZTE es SCHMERZTE und er SCHRIE sie an …


    Und dann hörte es auf.


    Bobby weinte, als es vorbei war, er weinte und weinte und weinte, und er dachte, dass er sich vielleicht bepisst hatte, aber er war sich nicht sicher weil alles so chaotisch war und er nicht mehr wusste was geschah und dann sprach der Mann wieder zu ihm.


    »Junge, du bist krank. Was du eben gespürt hast … das war deine Krankheit. Wir wollen dir helfen. Wir wollen, dass das weggeht. Führe einfach diesen Befehl aus. Nexus-Deinstallation. Dann wird es dir besser gehen.«


    Und Bobby weinte aber er wusste dass der Mann log. Er war nicht krank er hatte sich nicht so schrecklich gefühlt weil er krank war sondern wegen dieses Metalldings über seinem Kopf und weil diese Männer es ihm angetan hatten weil sie so so so so böse waren und er weinte weiter weil er sich nicht noch einmal so schrecklich fühlen wollte weil er nicht wollte dass es noch einmal geschah aber wenn er Nexus DEINSTALLIERTE würde es noch viel schlimmer sein und dann dachte er an etwas. Die LOGIK sagte ihm etwas, und plötzlich fühlte er sich anders, weil er verstand, dass er einen VORTEIL hatte, wie sein Daddy immer sagte, denn wenn diese Männer ihn zwingen wollten, Nexus zu deinstallieren, damit er selbst sein Nexus austrieb, dann lag es vielleicht daran, DASS SIE SELBST ES GAR NICHT MACHEN KONNTEN.


    Und dann quälten sie ihn noch einmal mit diesem schrecklichen Rauschen und er konnte nicht mehr denken und seine Hände zuckten und seine Füße zuckten und er biss sich auf die Zunge und nichts funktionierte und diesmal bepisste er sich wirklich und vielleicht bekackte er sich auch und alles tat so schlimm weh und alles war so verwirrend und als es vorbei war weinte er wieder – aber er erinnerte sich erinnerte sich worauf er gekommen war und dann sagte der Mann: »Junge, bitte, du musst die Nexus-Deinstallation starten! Du musst dir selbst helfen, wenn du nicht weiter krank sein willst!« Und Bobby blickte nur zu dem Mann auf und er weinte immer noch aber er brüllte den Mann an: »SIE KÖNNEN MICH NICHT ZWINGEN! SIE KÖNNEN MICH NICHT ZWINGEN! SIE KÖNNEN MICH NICHT ZWINGEN!«


    Und er brüllte es immer wieder, bei jeder Gelegenheit, in den Pausen, wenn sie aufhörten, ihm wehzutun.


    Rangan saß zusammengesunken in der Ecke, suchte nach irgendeiner Hoffnung, irgendetwas, mit dem er den Jungen Zuversicht vermitteln konnte, obwohl es danach aussah, dass sie alle verloren waren.


    Und dann ging ein Ruck durch die Jungen. Etwas schockierte sie. Etwas breitete sich durch sie aus und erreichte auch Rangan.


    Bobby. Bobby.


    Rangan konnte den Geist des Jungen spüren, gespiegelt von Pedros Bewusstsein. Bobby war zurück. Er fühlte sich erschöpft, benommen, ausgelaugt. Aber er war da. Sein Bewusstsein war da. Irgendwie hatte er sich ihnen widersetzen können.


    Die anderen Jungen führten Bobby in das Schlafzimmer und auf seine Koje, und Bobby suchte nach Rangan, und Rangan schloss seine mentalen Arme um den Jungen und drückte Bobby an sich, während er vor Erleichterung weinte.

  


  
    


    [60] Visionen


    Mittwoch, 31. Oktober


    Shiva erlaubte Kade den Zugang zum Forschungspersonal. Er konnte sein Zimmer während des Tages verlassen, musste aber immer den Nexus-Blocker tragen. Er wartete auf irgendeine Lücke in der Disziplin, irgendeine Panne, eine leere Batterie, eine Außentür, die nicht geschlossen wurde, während die Innentür geöffnet wurde, ein Schlüssel, der in seiner Reichweite liegen gelassen wurde.


    Er bemerkte nichts dergleichen. Die Forscher beantworteten seine Fragen, zeigten ihm die Werkzeuge, die sie konstruierten, die Systeme, mit denen Millionen Bewusstseine koordiniert werden sollten, die unglaublichen Ergebnisse, die die Nexus-Kinder bei Intelligenztests erzielten, die Möglichkeiten, dies in noch viel größerem Maßstab zu nutzen.


    Widerstrebend musste er zugeben, dass er beeindruckt war.


    Wie sehr unterschieden sich Shivas Ziele von seinen eigenen? Er dachte an die dünne Schicht des Bewusstseins, die den Globus umschloss, ungeformtes Rohmaterial. Was wäre, wenn er mit Shivas Werkzeugen darauf zugreifen könnte? Was ließ sich damit verwirklichen?


    Jeden Tag aß Kade mit Shiva zu Abend, gelegentlich auch mit anderen Mitarbeitern von Shiva. Ein Frühstück hier. Ein Mittagessen da. Tee zwischen Besprechungen und Anrufen, um die Shiva sich kümmern musste. Das Wetter war heiß und wolkenlos gewesen, als er eingetroffen war. Allmählich wurde es windiger und feuchter. Aber es war immer noch wunderschön.


    Shiva verweigerte ihm eine Sache, abgesehen von seiner Freiheit.


    »Ich will mit den Kindern reden«, sagte Kade.


    »Auf gar keinen Fall«, erwiderte Shiva. »Sie sind jung und verletzlich. Einige wurden traumatisiert. Ich möchte nicht, dass Sie sie noch mehr verwirren.«


    Dennoch sah er die Kinder immer wieder aus der Ferne, durch das Fenster oder vom Dach, wenn er die Forscher besuchte. Es waren drei oder vier unterschiedliche Gruppen. Eine dieser Gruppen schien Kade zu erkennen. Hatten sie Sam gesehen? Kade fragte sich, wo sie jetzt sein mochte. Doch mit Shiva sprach er nicht darüber. Jede Information, die er zurückhielt, mochte sich irgendwann als Vorteil erweisen.


    Die Tage vergingen. Aus dem Sonntag wurde der Montag, der zum Dienstag und Mittwoch wurde.


    Nach dem Abendessen am Mittwoch brachte ein Wachmann ihn zurück in sein Zimmer. Der Wachmann aktivierte seinen eigenen Nexus-Blocker und entfernte den von Kade. Sie behandelten ihn rücksichtsvoll, höflich, sogar respektvoll. Die Diener und das Sicherheitspersonal sprachen ihn mit »Sir« an.


    Er setzte sich auf einen der übergroßen alten Sessel und starrte auf den Kasten mit dem Slate.


    Wovor habe ich Angst?, fragte er sich. Warum will ich mir Shivas Gedanken nicht ansehen?


    Du hast Angst davor, dass er die Wahrheit sagt, antwortete ihm Ilyas Stimme. Dass er wirklich nur die besten Absichten hat.


    Warum?


    Weil, fuhr Ilya fort, er in diesem Fall das gleiche Recht auf die Hintertüren hat wie du. Vielleicht sogar noch mehr. Er ist intelligenter als du. Er versteht die Welt viel besser als du. Wenn du den Zugang zu den Hintertüren verdient hast, gilt das auch für ihn. Wenn er kein Recht darauf hat, hast du es auch nicht.


    Kade schlief ein, während er sich noch mit diesem Gedanken auseinandersetzte und nach einer Möglichkeit suchte, dieses Argument zu widerlegen.


    Er wachte rastlos wieder auf, in der Dunkelheit. Er stand auf, zog sich einen Bademantel an, den sie ihm gegeben hatten, riss die Vorhänge auf, blickte hinaus in eine wolkige, windige Nacht, auf ein aufgewühltes Meer. Wo war Feng jetzt? Wo war Rangan? Machte die PLF mit ihrem Plan weiter? Würden seinetwegen erneut Hunderte von Menschen sterben? Würde es zu einem Krieg kommen?


    Er warf einen Blick zum verschlossenen Kasten. Er hatte ihn auf den Schreibtisch gelegt. Es wäre ganz einfach. Er müsste sich nur seinem Geist öffnen. Sich von Shiva überzeugen lassen. Sich einverstanden erklären, einen Teil seiner Last an jemand anderen abzugeben.


    Er dachte an den großen Nutzen, den es bringen würde. Mehr Ressourcen. Gigantische Serverparks rund um die Welt, orbitale Kommunikationssatelliten, Programmiererteams. Sie könnten jede Nötigung mittels Nexus im Keim ersticken, die Vergewaltiger und Diebe und Attentäter aufhalten. Shivas Programmierer konnten ihm helfen, Nexus 6 fertigzustellen, die Sicherungen zu integrieren, die es schwerer machten, Nexus auf diese Weise zu missbrauchen.


    Sie konnten Rangan retten. Sie konnten das für Samstag geplante Attentat verhindern. Vielleicht fanden sie auch Feng, falls er Glück gehabt hatte und noch am Leben war.


    Sie konnten all die Bewusstseine, die auf dem ganzen Planeten Nexus benutzten, zusammenbringen, aus ihnen etwas Größeres machen.


    Dazu musste er Shiva nur den Schlüssel geben, der eine Million Bewusstseine öffnen würde.


    Kade setzte sich an den Schreibtisch. Er legte die Hände auf den Kasten. Er fühlte sich kühl an. Darin befand sich ein Gerät, ein Sender, der mit Gedanken und Erinnerungen geladen war.


    Kade ging nach innen und schaltete sein Nexus-Filesharing wieder ein.


    Shiva lag schlaflos auf seiner harten Pritsche in der engen Zelle, die er sich gönnte. Lane wurde nachgiebiger. Er bemerkte es bei jedem weiteren Gespräch. Der Junge war erschöpft von seiner Last, hatte genug davon, allein zu sein, ließ sich immer mehr von Shivas guten Absichten überzeugen. Bald, in Tagen oder Wochen, würde er einwilligen.


    Shiva atmete tief durch.


    Bin ich es wert? Ist es gerecht? Ist es moralisch vertretbar?


    Jetzt, wo er das Werkzeug, das er gesucht hatte, fast in den Händen hielt, kamen ihm Zweifel.


    Nita würde das gar nicht gefallen, sinnierte er. Mehr als alles andere, was ich jemals getan habe. Sie würde von Hybris reden.


    Die Götter bestrafen Hybris, sagte er sich, in jeder Religion, in jeder Mythologie.


    Aber er musste nur an die Welt da draußen denken, an die vielen Abgründe, an denen die Menschheit und die Welt standen. Es war unübersehbar, dass die Menschheit gerettet werden musste. Dringend. Und sie konnte sich nicht selbst retten.


    »Ich tue dies für die Welt, Nita«, flüsterte er in die Dunkelheit. »Und wenn ich es nicht tue, wer dann? Wenn nicht jetzt, wann dann?«


    Kade verschaffte sich einen Überblick über die verfügbaren Daten. Shiva bot ihm eine gewaltige Menge an Gedanken und Erinnerungen an.


    Er analysierte die Dateien, ließ sie von Antiviren- und Sicherheitsprogrammen überprüfen, vergewisserte sich, dass sie keine eingebetteten Codes enthielten. Sich überzeugen zu lassen war eine Sache. Sich austricksen zu lassen eine andere.


    Er fand nichts Verdächtiges.


    Trotzdem richtete er in seinem Geist eine Sandbox ein und in dieser eine zweite, anders konfigurierte, und nur in dieser abgesicherten Umgebung ließ er sich die Dateien vorspielen.


    Er wurde sofort überwältigt, wurde in das hineingesogen, was Shiva mit ihm teilte. Es war viel mehr als seine Pläne. Es waren sein Leben, seine Kindheit, die Ereignisse gewesen, die ihn geformt hatten, die Triumphe und Tragödien, die er erlebt hatte. Die Ängste, die tief in ihm steckten, die Angst um die ganze Welt. Und auch die Hoffnungen, an die er sich klammerte.


    Kade nahm die Gedanken, die Erinnerungen, die Erfahrungen, das Wissen in sich auf. Er verwendete all seine Nexus-CPU-Zyklen auf diese Aufgabe, trieb seine Assimilationsrate weit über die Echtzeit hinaus. Er verfiel fast in Trance, tauchte ganz in diese Persönlichkeit ein, in das, was der Mann wusste, was er getan hatte. Der Schleier der Maya fiel von ihm ab, und eine Zeit lang war er nicht mehr Kade. Er war Shiva und noch viel mehr.


    Viele Stunden später kam er wieder zu sich. Draußen war es hell geworden, fast Mittag. Er hatte eine vage Erinnerung, dass die Serviererin gekommen und gegangen war. Der Rollwagen war noch da, beladen mit Essen.


    Kade beachtete ihn nicht weiter.


    Er stand auf, trat ans Fenster, blickte hinaus auf das prächtige Meer, die vielen Farben, die Streifen in Jade- und Smaragd- und Meergrün und Lapislazuli und viele andere Schattierungen, die er nicht benennen konnte.


    Jetzt verstand er das Meer. Er kannte die chemische Zusammensetzung des Wassers. Er kannte die Ökologie. Er erinnerte sich, wie er vor der Küste von Indien getaucht war, wie Shiva dort getaucht war, in Begleitung seiner Frau, wie er die sterbenden Korallen untersucht hatte, verzweifelt über ihr Schicksal. Kade hatte über die Versauerung der Ozeane gelesen. Jetzt verstand er, was es wirklich bedeutete – das Entsetzen, als er sah, wie einst lebendige Riffe zu einem tödlichen Grau verblassten. Das tiefe Verständnis ihrer Verletzlichkeit, wie das Gleichgewicht selbst nach Shivas Viren-Hack auf der Kippe stand, wie der Tod der Korallen all die Fische und anderen Spezies bedrohte, die von ihnen abhängig waren.


    Im Norden, nicht weit von den Polen, taute die arktische Tundra auf, verfaulte, gab Methan ab. Er war dort gewesen. Shiva war dort gewesen. Nita hatte darauf bestanden. In frostsichere Kleidung eingemummt hatte er gesehen, wie das Methan vom aufgeweichten Permafrostboden ausgerülpst wurde. Er hatte die kilometergroßen Gasblasen gesehen, die vom verrottenden Matsch aus Methaneis am Grund des sich erwärmenden Arktischen Ozeans aufstiegen.


    Zumindest verstand er die Risiken. Für ihn war es jetzt nicht mehr nur ein abstraktes Problem. Es war eine spürbare Bedrohung, wie Shiva sie empfunden hatte, genauso real wie die Angst, wenn man aus großer Höhe nach unten blickte. Noch ein paar heiße Sommer könnten diese Felder destabilisieren, noch gewaltigere Blasen aus Treibhausgas freisetzen, das die Erde noch mehr erhitzen würde. Es würde die Äcker versengen, auf denen die Nutzpflanzen abwechselnd unter Trockenheit und Stürmen litten, es würde die Regenwälder verdorren lassen, die Nahrungsgrundlagen der Menschheit innerhalb von Monaten oder Jahren zerstören, die menschliche Zivilisation und die Biosphäre in die Knie zwingen.


    Kade blickte weiter nach Westen. Hinter diesem Horizont lag Indien, sein Heimatland. Shivas Heimatland. Inzwischen der drittgrößte Wirtschaftsraum des Planeten. Dennoch hatte er lebhafte Erinnerungen daran, wie er ein sterbendes Kind in den Armen hielt, wie er Dorfbewohner gesehen hatte, die nur wenige Kilometer von den neureichen Herrschern der Technologie verhungerten.


    Er kannte die Anzahl und die Standorte der vielen Tausend Nuklearwaffen, die auf die Nachbarn Pakistan, China und Iran gerichtet waren, sogar auf Europa und die USA. Er wusste alles über die geheim gehaltenen Momente, in denen Indien und Pakistan nur Millimeter von einem Atomkrieg entfernt gewesen waren, als beinahe Millionen innerhalb weniger Minuten getötet worden wären, als fast ein Krieg begonnen hätte, dem Hunderte Millionen zum Opfer gefallen wären.


    Er blickte über diese Wellen und erinnerte sich an seine Kindheit als Waise, als unberührbare Waise, noch unter der untersten Kaste, wie er gekämpft hatte, um zu essen, zu überleben. Die Schläge. Die brutalen Straßengangs, denen er nur knapp entkommen war. Die Überzeugung, dass man Gewalt nur Gewalt entgegensetzen konnte, dass jene, die einem wehtaten, bestraft werden mussten. Und später, als ignorante Dorfbewohner Waisenkinder getötet hatten, die unter seinem Schutz standen … der Zorn, den er empfunden hatte, die Schreie, als seine Männer die Täter an die Kreuze genagelt hatten, als die Flammen für Gerechtigkeit gesorgt hatten.


    Und noch weiter westlich Europa, Nordamerika. Jetzt wusste er mehr als je zuvor darüber, wie die Nachfolger der Menschheit dort behandelt wurden. Die geheimen Nexus-Austreibungen. Die Virenwaffen, die bereitlagen, um allen, die genetisch verbessert waren, den Tod zu bringen. Die Nexus-Detektoren, um diese Menschen aufzuspüren. Die Arbeit an einem Impfstoff gegen Nexus, an einer »Therapie«, die es aus dem Gehirn löschen sollte, selbst aus den Gehirnen jener, die ihr gesamtes Leben damit verbracht hatten. Die Notfallpläne. Die Konzentrationslager für die zu erwartende Welle der Kinder, die mit Nexus geboren wurden, die mehreren Hunderttausend, die während des nächsten Jahrzehnts auf die Welt kommen würden.


    In dieser Welt lief so vieles schief. So viele Abgründe. So viele Klippen, von denen die Menschheit stürzen konnte. So viele Verbrechen, die begangen wurden, so viele Risiken, die eingegangen wurden.


    Und Kade verstand jetzt, warum. Menschen waren eine Spezies, die in Stammesgesellschaften lebte. Sie hatten sich in einer Welt entwickelt, in der ein paar Dutzend Männer und Frauen einen Stamm bildeten und in der praktisch alle anderen Feinde waren, eine Bedrohung darstellten. Ihnen fehlten die kognitiven Fähigkeiten, die für eine Zusammenarbeit in dieser Größenordnung notwendig waren. Sie hatten sich um Demokratie, um Kapitalismus bemüht, aber diese Systeme waren schon vor langer Zeit an ihre Grenzen gestoßen. Sie waren korrupt geworden, wurden für die Interessen einiger weniger Individuen ausgenutzt, während die größten Probleme der Welt mit kollektiven Interessen zusammenhingen.


    Er konnte diese Systeme in Ordnung bringen. Er konnte die Welt anstoßen, hinter den Kulissen Fäden ziehen, konnte Wissenschaftler und Ingenieure dazu bringen, sich um die richtigen Probleme zu kümmern, konnte ihre Bewusstseine miteinander verbinden, damit sie noch effektiver arbeiteten, konnte Banken und Konzerne beeinflussen, Mittel zur Verfügung zu stellen, konnte Politiker dazu bewegen, die Gesetze zu verabschieden, die gebraucht wurden, um die Welt zu retten, zum Wohl der Menschen, die darauf lebten.


    Und darüber hinaus konnte Kade die Bewusstseine der Welt zusammenbringen, Menschen mit Menschen, damit mehr daraus wurde, ein globales Bewusstsein, eine posthumane Intelligenz, vermittelt durch Nexus, koordiniert von den Werkzeugen, die Shiva konstruiert hatte.


    Dazu war nur der Schlüssel nötig. Der Schlüssel, der heute eine Million Bewusstseine öffnen würde, aus denen irgendwann in der Zukunft vielleicht zehn Millionen, vielleicht hundert Millionen wurden. Mehr nicht.

  


  
    


    [61] Kriegsgeschichten


    Mittwoch, 31. Oktober


    In der Enge eines U-Boots unter der Wasseroberfläche der Andamanensee lachte Kevin Nakamura, als Feng mit den gefesselten Händen gestikulierte.


    »Und dann werfe ich das Buttermesser, klar?«, sagte der chinesische Soldat. »Bumm! Genau ins Auge.« Feng schüttelte den Kopf. »Aber vorher erwischt er mich mit dem Hackmesser. So bin ich hierzu gekommen.« Feng deutete auf die Narbe an seinem Unterarm.


    »Das war also Almaty?«, fragte Nakamura.


    »Ja«, bestätigte Feng. »Das war ’37. Waren Sie schon mal da?«


    Nakamura nickte, rollte ein Hosenbein hoch und zeigte Feng die Narbe unter seinem Knie.


    Feng betrachtete sie und runzelte die Stirn. »Scharfschütze?«, riet er.


    Nakamura lachte. »Ein Bauer. Mit einer Mistgabel.«


    »Mistgabel!«, rief Feng, ebenfalls lachend. »Waren Sie auch in Astana im Einsatz?«


    Nakamura schüttelte den Kopf. »Ich nicht. Aber ich hatte Freunde, die dort waren.« Er legte den Kopf schief. »Waren sie ’35 in Mashadd? Oder vielleicht ’26 in Maymana?«


    Feng sah ihn irritiert an. »2026 … war ich acht.«


    Nakamura zog eine Augenbraue hoch.


    »Sie sind alt, Mann«, sagte Feng.


    Nakamura sah den jungen Kerl finster an, dann schnaufte er und wandte sich wieder den Kontrollen des U-Boots zu. Noch zwei Tage bis Apyar Kyun.


    Zweihundert Meilen vor der Südostküste der Vereinigten Staaten tobte Zoe. Unter ihr war das Meer sehr warm, ungewöhnlich warm für Oktober, viel wärmer als seit Jahrtausenden zu dieser späten Jahreszeit. Der Golfstrom brachte warmes Wasser vom Äquator nach Norden und in den Mittelatlantik, versorgte das Meer, das bereits von einem Rekordsommer aufgeheizt war, mit zusätzlicher Energie.


    Jetzt gab der Atlantik diese überschüssige Wärme ab, ließ sie als Wasserdampf in die Atmosphäre verdunsten.


    Zoe saugte diesen warmen Wasserdampf gierig auf, absorbierte die Energie und Feuchtigkeit. Sie gaben ihr neue Kraft, steigerten die Windgeschwindigkeiten, ließen sie noch schneller und heftiger um ihr ruhiges Zentrum kreisen, bis sie sich mit einem Fünftel der Schallgeschwindigkeit bewegte.


    Zoe zog nach Norden. Und mit ihr zog das Chaos.

  


  
    


    [62] Der Preis der Freiheit


    Mittwoch, 31. Oktober


    Holtzmann schlüpfte um sechs Uhr morgens aus dem Bett, während Anne noch schlief. Er hatte Kopfschmerzen, und sein Mund war trocken. Sein Körper fühlte sich steif an. Sein Magen rumorte. Er lechzte nach mehr Opiaten. Aber das ging nicht.


    Er duschte und zog sich schnell an. Anne rollte sich im Bett herum, murmelte etwas, doch dann kam nichts mehr. Kurz darauf saß er im Auto und war auf dem Weg ins Büro.


    In den Nachrichten ging es wieder um Stocktons erwarteten Wahlsieg. Die übrige Sendezeit wurde von Zoe beansprucht. Der Hurrikan war nach Nordost in den warmen, weiten Atlantik weitergerast, saugte unterwegs Energie von der ungewöhnlich warmen Wasseroberfläche auf, verstärkte sich von einem Sturm der Kategorie 4, der Havanna verwüstet hatte, in ein Monster der Kategorie 5, mit Windgeschwindigkeiten von über 250 Kilometern pro Stunde und drei Meter hohen Wellen. Und jetzt änderte Zoe erneut die Richtung, steuerte genau auf New Jersey zu. Wahrscheinlich würde sie am Freitagabend die Küste erreichen. Es drohte eine furchtbare Katastrophe.


    Holtzmann traf um kurz nach sieben Uhr im Büro ein, holte sein Slate und die Bilder, die er benötigte, dann ging er zur Abteilung Menschliche Probanden hinüber. Das ERD-Hauptquartier war kein Gefängnis. Es war gar nicht für längerfristige Inhaftierungen ausgestattet. Aber im Flügel der Menschlichen Probanden konnten bis zu fünfzig Versuchspersonen untergebracht werden, zu Forschungszwecken, jeweils für einige Monate.


    Holtzmann zog seinen Ausweis durch, um in den Flügel zu gelangen, dann ging er zur Sicherheitskontrolle.


    Er erkannte den Wachmann wieder. »Ich bin hier, um mit Rangan Shankari zu sprechen«, erklärte er dem Mann, während er seinen Ausweis hochhielt.


    Der Wachmann nickte und warf einen Blick auf seine Wand aus Monitoren.


    »Zimmer 31«, sagte er. »Shankari schläft noch.«


    »Wecken Sie ihn«, sagte Holtzmann. »Ich warte im Verhörzimmer auf ihn.«


    Zehn Minuten später wurde Shankari von zwei Wachen hereingeführt. Er trug Handschellen. Sie befestigten seine Handschellen an einem Haken am Tisch, der wiederum fest am Boden verankert war. Holtzmann wartete auf der anderen Seite des Tisches, dass die Wachen gingen. Es war ein mächtiges, befriedigendes Gefühl, Shankari nur zu sehen. Er war so nahe dran, Rangan hier rauszuholen …


    Warte, sagte er sich. Heute Abend.


    Die Wachen gingen.


    »Shankari«, sagte Holtzmann. »Lange nicht gesehen.«


    »Nicht lange genug«, murmelte Shankari finster.


    Holtzmann schob ihm sein Slate über den Tisch zu.


    »Öffnen Sie es. Sehen Sie, was Nexus der Welt angetan hat.«


    Mit gefesselten Händen hatte Shankari Mühe, die Oberfläche des Slates zu berühren. Das erste Bild war eine Luftaufnahme des Anschlagsorts, weniger als einen halben Kilometer von hier entfernt. Leichen waren über den Schauplatz verstreut, die Geometrie der weißen Sitzreihen war rund um die Explosionsstelle gestört.


    Shankari betrachtete das Foto. »Was ist das?«


    Holtzmann beantwortete die Frage. »Vor drei Monaten benutzte die Posthuman Liberation Front Nexus 5, um einen Agenten des Secret Service umzuprogrammieren. Es war ein Attentat auf den Präsidenten. Der Präsident überlebte, aber es gab Dutzende von Todesopfern.«


    Shankari blickte kurz zu ihm auf. Seine Augen verrieten nichts. Dann wandte er sich wieder dem Slate zu, berührte es, um zum nächsten Bild zu wechseln.


    »Deshalb wollen wir die Nexus-Hintertüren«, erklärte Holtzmann ihm. »Um so etwas zu verhindern.«


    Eine Lüge, dachte er. Wir wollen sie, um andere zu kontrollieren. Zu überwachen. Ganz einfach.


    »Ich habe Ihnen die Codes bereits gegeben«, sagte Rangan. »Es ist nicht meine Schuld, dass sie nicht mehr gültig sind.«


    »Schauen Sie sich die Bilder an«, forderte Holtzmann ihn auf. »Die ganze Serie. Vielleicht fällt Ihnen etwas ein, wenn Sie sehen, womit wir es zu tun haben.«


    Shankari brummte, berührte wieder das Slate.


    Dann griff Holtzmann vorsichtig, zaghaft nach dem Geist des Jungen, sendete eine Anfrage für eine Chat-Verbindung.


    Shankari blickte auf, die Augen vor Überraschung weit aufgerissen. Sein Bewusstsein strahlte Erschrecken und Fassungslosigkeit aus. Und dann nahm er die Anfrage an.


    [holtzmann] Lassen Sie sich nichts anmerken. Schauen Sie sich weiter die Bilder an.


    [rangan] Was soll das?


    [holtzmann] Ich bin gekommen, um Sie rauszuholen.


    Holtzmann öffnete sich dem Jungen ein wenig, zeigte ihm seine Aufrichtigkeit, seinen innigen Wunsch, Rangan zu befreien.


    Rangan tippte wieder auf die Oberfläche des Slates und senkte den Blick.


    [rangan] Warum?


    [holtzmann] Das spielt keine Rolle. Aber heute Abend bietet sich eine Gelegenheit. Können Sie um 23 Uhr einen Anfall simulieren?


    [rangan] Klar. Und was dann?


    [holtzmann] Wenn es überzeugend genug ist, wird man Sie in die nächste Klinik bringen. Dort werden ein paar Freunde Sie in Sicherheit bringen.


    [rangan] Was ist mit den Kindern?


    [holtzmann] Nur Sie.


    Rangan blinzelte überrascht. Holtzmann spürte seinen inneren Kampf, spürte, wie Hoffnung und schlechtes Gewissen und Furcht und Prinzipien miteinander rangen. Einige Sekunden vergingen. Dann spürte er, dass Rangan zu einem Entschluss kam.


    [rangan] Nein.


    [holtzmann] Wir bekommen vielleicht keine zweite Chance.


    [rangan] Nicht ohne die Kinder. Entweder kommen sie mit, oder ich gehe nicht.


    Holtzmann stöhnte innerlich. Er wollte es so sehr. Er musste Rangan hier herausholen. Er war so nahe dran, so nahe.


    [rangan] Es sind Kinder, Mann. Sie foltern sie. Das ist scheiße.


    Holtzmann schloss die Augen. Er könnte einen medizinischen Notfall vortäuschen. Es gab verschiedene Dinge, die er Shankari injizieren könnte, die einen Transport in die Notaufnahme nötig machen würden.


    [rangan] Verdammt, haben Sie denn überhaupt kein Gewissen mehr? Es sind KINDER!


    Holtzmann spürte, wie er selbst immer weiter wegrutschte. Bilder der Kinder gingen ihm durch den Kopf. Alfonso Gonzales, den sie gefoltert hatten, bis er Nexus aufgegeben hatte. Bobby Evans, den sie vier Stunden lang gequält hatten, bis sie es schließlich aufgegeben hatten …


    [rangan] Bitte. Ich muss überhaupt nicht gehen. Machen Sie sich keine Sorgen um mich. Schaffen Sie stattdessen wenigstens einen der Jungen hier raus.


    Holtzmann riss Rangan das Slate aus den Händen und stand auf.


    [holtzmann] Ich werde darüber nachdenken.


    [rangan] Warten Sie, warten Sie. Was ist mit Ilya? Kade? Wats?


    Holtzmann starrte Shankari an. Und plötzlich fühlte er sich unendlich erschöpft, hatte genug von allem.


    [holtzmann] Tot. Gejagt. Tot.


    Shankari ließ den Kopf in die gefesselten Hände sinken, während Holtzmann sich umdrehte und das Zimmer verließ.


    Holtzmann schloss sich in die Toilettenkabine ein, setzte sich auf den Deckel über der Schüssel, vollständig bekleidet, und weinte. Er weinte vor Verzweiflung. Er musste Rangan herausholen. Er musste es tun. Sein ganzer Körper wurde von diesem Bedürfnis gequält, seine Handflächen schwitzten, sein Atem ging schnell, seine Haut kribbelte. Rangan musste befreit werden!


    Er konnte es schaffen. Er könnte in sein Labor gehen, eine Spritze mit einem Cocktail aus Tramadol und Dapoxetin füllen. Das musste genügen. Eine Injektion, und ein paar Minuten später würde Rangan von schweren Anfällen geschüttelt, sodass man ihn irgendwohin zur Behandlung bringen musste.


    Aber Rangan hatte recht. Diese Kinder … man würde sie eines nach dem anderen foltern. Man würde sie zu Versuchskaninchen für neue Therapien machen. Einige würden daran sterben. Einige würden überleben, um anschließend in Konzentrationslager verfrachtet zu werden. Oder man ließ sie frei, mit den schweren Narben des Nexus-Verlusts.


    Holtzmann ballte die Fäuste, drückte sie gegen seinen Kopf. Er wollte schreien, um die Macht des Kampfes herauszulassen, der in ihm tobte. Gaaaaah!


    Ich werde niemals mutig sein, sagte er sich. Ich bin schon immer ein Feigling gewesen. Verdammt noch mal! Ich will ein einziges Mal etwas richtig machen!


    Er musste es versuchen. Er musste versuchen, Rangan und diese Kinder gleichzeitig hier rauszuholen.


    Und die anderen Kinder? Die Kinder, die in Virginia untersucht wurden? In Texas? In Kalifornien?


    Großer Gott, sagte er sich. Ich kann nicht alles gleichzeitig tun!


    Er würde die Kinder retten, die hier festgehalten wurden, die seiner Obhut unterstanden, wenn er es schaffte. Die übrigen würden warten müssen.


    Holtzmann ging zu seinem Wagen, verließ das Gelände, fuhr zu einem Café in den Slums von D.C., die den weitläufigen Komplex der Homeland Security in Anacostia umgaben. Dort verband er sich mit dem Netz, tunnelte sich durch einen Anonymisierungsdienst, verlinkte sich mit dem Nexus-Forum und schickte eine Nachricht ab.


    [Planänderung. Ein Dutzend weitere Freunde müssen raus. Junge Freunde. Danach bekommt ihr den Rest der Dateien.]


    Dann kehrte er ins Büro zurück und taumelte durch einen weiteren Tag voller Heuchelei.


    Rangan saß zitternd in seiner Zelle.


    Habe ich das gerade wirklich getan?, fragte er sich. Habe ich wirklich gesagt, dass ich nicht hier rausmöchte?


    Ja, ich habe es gesagt.


    Er hatte sein ganzes Leben lang nur genommen. Er war sein ganzes Leben lang ein Kind gewesen. Aber so musste es nicht enden.


    Diese Kinder … sie mussten hier herausgeholt werden. Sie hatten ihre Freiheit mehr verdient als er.


    Es wurde Zeit, das zu tun, was richtig war. Es wurde Zeit, ausnahmsweise etwas für andere zu tun. Es wurde Zeit, sich wie ein Mann zu verhalten.


    Heiliger Strohsack, dachte Rangan. Ich hoffe, dass es funktioniert.

  


  
    


    [63] Die Küste hinauf


    Mittwoch, 31. Oktober


    Sam kämpfte sich in der Mittwochnacht durch die schwere See. Sie war nun vier Tage unterwegs gewesen, fuhr bei Nacht mit dem kleinen getarnten Boot, versteckte sich während der brutal heißen Tage. Ihre Schulter, die sie mit immer neuen Verbänden, Antibiotika-Salbe und reichlich Nahrungsmitteln versorgte, verheilte allmählich.


    Anfangs war das Wetter ruhig gewesen, wurde aber, je weiter sie nach Norden kam, mit jedem Tag stürmischer. Heute Nacht war es am schlimmsten. Die Wellen warfen ihr kleines Boot hin und her. Sie befestigte die Waffen, den Reservetreibstoff, den Proviant, das Wasser und die Überwachungsausrüstung, so gut es ging, aber unvermeidlich wurde sie dennoch durchgeschüttelt. Gegen Mitternacht legte sich der Wind, und danach konnte sie etwas aufholen.


    Vor Sonnenaufgang fand sie eine kleine unbeleuchtete Insel und ging für den Tag in einer engen Bucht an Land. In jener Nacht hatte sie siebzig Meilen geschafft. Sie war jetzt nur noch dreißig Meilen von Apyar Kyun entfernt.


    Sam aß, so viel sie konnte, reinigte die Schulterwunde und versuchte dann zu schlafen. Sie döste nur langsam ein und träumte von Sarai, von Jake, vom Tod.


    Sam wachte keuchend auf, musste sich die Hand in den Mund stopfen, um sich zum Schweigen zu bringen. Es war erst Mittag. Sie würde nicht mehr einschlafen können.


    Stattdessen machte sie ihre Ausrüstung bereit, nahm alles auseinander, reinigte es, setzte es wieder zusammen, testete es. Spülte es. Wiederholte es.


    Die Sonne stand schon etwas tiefer am Himmel. Es war jetzt Donnerstagnachmittag. Sie könnte Apyar Kyun vor Mitternacht erreichen, in der Nacht die Insel erkunden, sie mit dem leistungsstarken Sichtgerät und dem Infrarot-Imager scannen, die ihr Lo Prangs Männer zur Verfügung gestellt hatten, und herausfinden, wie sie ihre Kinder zurückholen konnte.


    Sam steuerte ihr kleines Schmugglerboot aus der Bucht hinaus aufs offene Meer. Weiter weg von der Insel, auf der sie den Tag verbracht hatte, wurde es rauer, aber die Motoren brachten sie voran. Die Wellen stießen sie, schaukelten sie, aber sie ertrug es.


    Sie kämpfte vier Stunden lang gegen den Wind und die Wellen an, kam bis auf zehn Meilen an Apyar Kyun heran. Dann ließ der Wind nach, Sam jubelte im Stillen und kam nun leichter voran. Sie war nur noch eine Meile von Apyar Kyun entfernt, ein paar Hundert Meter an einer letzten kleinen unbenannten Insel vorbei, als der Sturm mit voller Wucht zurückkehrte.


    Eine große Welle kam aus der Tiefe und traf sie an der Backbordseite, schlug seitlich auf das kleine Boot ein. Durch den enormen Aufprall brach eine Verankerung, ein Gurt wurde gelockert. Befestigte Geräte wurden losgerissen. Ein Paket Wasserflaschen fiel auf den Boden des Bootes. Weitere Befestigungen versagten. Ein Stapel Proviant fiel auseinander. Ein Kasten voller Munition flog auf die andere Seite.


    Das Boot kippte gefährlich bis auf dreißig Grad, vierundfünfzig Grad, sechzig Grad. Sam warf sich auf die aufsteigende Seite, hielt sich an einer Strebe fest, streckte den Körper hinaus, um das Gewicht auszugleichen. Das Boot war kurz vor dem Kentern, fiel dann mit einem heftigen Krachen zurück ins nächste Wellental.


    Sam griff nach dem Steuer, riss es herum, um das Boot in die nächste Welle zu drehen. Sie hatte den Bug ausgerichtet, als die nächste Welle sie schwer traf und nicht befestigte Sachen wegflogen. Ein hartes Metallteil schlug ihr gegen den Kopf.


    Es war verrückt. Sie musste einen Unterschlupf finden, bis es vorbei war. Sie kämpfte, um das Boot zwischen tödlichen Wellen zu wenden und es mit dem Bug auf die kleine Insel zu richten, an der sie gerade vorbeigefahren war.


    Das Boot zitterte, während sie es steuerte. Vor ihr lag ein Strand. Dreihundert Meter. Ein sanfter Abhang mit hohen Palmen darüber, deren Wedel sich wie verrückt im Wind schüttelten. Zweihundert Meter. Sie trieb die Strahlruder darauf zu. Einhundert Meter.


    Und dann nahm eine gewaltige Welle das Boot von hinten, hievte es hoch und warf es mit dem Bug voran auf die Insel. Der Strand kam schnell näher. Sam konnte gerade noch die Luft anhalten. Und schon prallte das Boot mit voller Wucht auf den Strand.

  


  
    


    [64] Entscheidungen


    Donnerstag, 1. November


    Kade brach auf dem Bett zusammen, völlig erschöpft von der Arbeit, so viel von Shivas Geist auf einmal zu assimilieren. Sofort wurde er von Schlaf überwältigt. Seine Träume waren chaotisch, von einer Welt, die auseinanderfiel, von einem Gruppenbewusstsein, das die Welt wieder zusammenflicken konnte, von der schweren Bürde der Verantwortung, die sich auf seine Schultern legte, der Verantwortung, die er akzeptieren konnte, sollte, musste.


    Im Dämmerlicht wachte er auf. Eine letzte Erinnerung wurde in seinem Kopf abgespielt. Bihar. Die Kinder, die beim Brand des Waisenhauses gestorben waren. Fünfunddreißig. Fünfunddreißig, deren Namen er aufzählen konnte, deren Gesichter er vor sich sah. Fünfunddreißig Kinder, die ermordet wurden, weil sie anders waren, weil sie etwas Besonderes waren. Die schrecklichen Dinge, zu denen sich Menschen aus Unwissenheit verleiten ließen.


    Und die Strafe, die er an ihnen vollstreckt hatte. Wie der Richter geschrien hatte, als Shivas Männer ihm die Nägel durch die Handgelenke trieben, am primitiven Kreuz. Die Qual in den Gesichtern all der Mörder, als die Flammen immer höher stiegen. Die Macht, die er empfunden hatte, die Rechtschaffenheit, als er diese Monster für ihre Taten bestrafte.


    Das Echo dieser Erinnerungen ließ Kade erschaudern. Er kannte diese Macht. Er kannte diese Rechtschaffenheit. Die Schuldigen zu bestrafen. Die Welt von Monstern zu befreien. Er hatte es empfunden, als er diesen Drecksack Bogdan in Kroatien kastriert hatte, als er den Sexsklavenhalter in Nairobi gestoppt hatte, als er mit seiner mentalen Faust Holtzmanns Stammhirn zerquetscht hatte …


    Er fiel keuchend auf die Knie. Er wollte diese Macht. Er gierte danach. In diesen letzten Monaten hatte er sich immer dann am lebendigsten gefühlt, wenn er davon gekostet hatte, wenn er seine Hintertüren dazu benutzt hatte, die Drecksäcke zu verkrüppeln, die Nexus missbrauchten, um anderen Schaden zuzufügen.


    Es wäre so befriedigend, diese Hintertür für noch viel mehr zu benutzen, um die Welt wieder in Ordnung zu bringen, um die Probleme zu lösen, die die Menschen offenbar nicht allein lösen konnten. O ja. Es würde sich so verdammt gut anfühlen.


    Es war die logische Fortsetzung all dessen, was er getan hatte. Er hatte seine Hintertüren benutzt, um Diebstahl zu verhindern. Warum sollte er sie nicht dazu benutzen, den gewaltigen Diebstahl der Zukunft der Menschheit zu stoppen, der in diesem Moment geschah? Er hatte sie dazu benutzt, Vergewaltigungen zu verhindern. Warum sollte er sie nicht dazu benutzen, die Vergewaltigung der Erde zu beenden? Er hatte sie dazu benutzt, Morde zu verhindern. Warum sollte er sie nicht dazu benutzen, Millionen vor dem Hungertod, vor Unterernährung, vor heilbaren Krankheiten zu retten?


    Er träumte davon, die über eine Million Nexus-User rund um den Planten zu verlinken. Warum sollte er Shivas Werkzeuge nicht dazu verwenden, diese Verlinkung zu erzwingen?


    Shivas Vision war dieselbe wie Kades, nur kühner und viel größer.


    Und sie wurde der Menschheit durch den Willen eines Mannes aufgezwungen. Oder zweier Männer.


    Ilya hat recht, erkannte Kade. Wenn ich die Hintertüren verdient habe, hat Shiva sie erst recht verdient. Und wenn Shiva sie nicht verdient hat, dann auch ich nicht.


    Bist du weiser als die Menschheit?, hatte Ananda gefragt.


    Das war die Crux, nicht wahr?


    Kade aß ein wenig vom Servierwagen, vermied das Fleisch, weil ihm nun zu sehr der Preis bewusst war, den Fleischkonsum für die unterschiedlichsten Lebewesen hatte. Nita hatte es ihm gezeigt, hatte es Shiva gezeigt, schon vor sehr langer Zeit. Dann duschte er, um etwas Zeit zum Nachdenken zu gewinnen, um sich ganz sicher zu sein, dass er wirklich das tat, woran er glaubte.


    Er trocknete sich ab, zog frische Kleidung an, schlüpfte in Sandalen. Und dann klopfte er an die Tür, als Zeichen für die Wachleute.


    Die Tür öffnete sich einen Moment später. Der dunkelhäutige Wachmann trat ein, den Nexus-Blocker um den Hals, die Außentür geschlossen.


    »Kann ich Ihnen helfen, Sir?«


    Kade nickte. »Würden Sie bitte Shiva mitteilen, dass ich mit ihm sprechen möchte, sobald er Zeit für mich erübrigen kann?«


    Der Mann lächelte. »Ja, Sir.«

  


  
    


    [65] Sturmwarnungen


    Mittwoch, 31. Oktober


    Holtzmann verbrachte den Mittwoch im Büro wie in Trance. Er nahm die Glückwünsche zu seiner Genesung entgegen, kämpfte sich durch Nachrichten und Besprechungen, delegierte Aufgaben, versicherte Barnes, dass er intensiv an den Hintertüren arbeiten würde.


    Am Abend stritt sich Anne mit ihm. Doch es war ein einseitiger Streit. Er ließ zu, dass sie ihn wegen seiner Geheimnisse beschimpfte, dass sie von ihm wissen wollte, warum er wirklich nach Boston gefahren war, ob er eine Affäre mit Lisa Brandt hatte, ob er mit ihr als Studentin Sex gehabt hatte, ob er wirklich an die Verschwörungstheorien glaubte, die er geäußert hatte. Er verteidigte sich nicht. Dazu war er viel zu erschöpft, zu sehr in seiner eigenen Welt versunken. Stattdessen entschuldigte er sich bei seiner Frau, immer wieder, und verbrachte dann die Nacht auf der Couch.


    Donnerstag, 1. November


    Holtzmann wachte am Donnerstag mit zwei neuen Nachrichten auf.


    Die erste war, dass Zoe noch weiter abgedriftet war, dass sie sich jetzt fast genau in nordwestlicher Richtung bewegte und exakt auf Washington, D.C. zielte. Der Bürgermeister von D.C. hatte die Evakuierung der Stadt angeordnet. Die Gouverneure von Virginia und Maryland hatten die Evakuierung jener Städte angeordnet, die auf der Bahn des Sturms lagen. Das DHS und andere Behörden hatten diese Anordnungen unterstützt und befohlen, dass nur das unentbehrliche Personal bleiben sollte. Holtzmann gehörte nicht dazu.


    Die zweite war ein neuer Posteingang im Nexus-Forum, erst wenige Minuten alt.


    [Freitagnacht während des Sturms. Das Personal wird auf ein Minimum reduziert sein. In einem anderen Flügel des Gebäudes wird ein Feueralarm losgehen. Hol deine Freunde heraus. Bring sie zur Pecan Street. Dort wartet ein weißer Lieferwagen auf sie.]


    Holtzmann starrte auf die Nachricht, las sie immer wieder. Sie hatten jemanden. Sie hatten noch jemanden eingeschleust. Jemanden, der diesen Alarm auslösen konnte.


    Aber sie brauchten auch ihn. Er würde bleiben müssen, um irgendeine Möglichkeit zu finden, Rangan und die Kinder zu befreien, ohne dass er selbst erwischt wurde.


    Drei Stunden später war Anne gegangen. Sie war aufgewacht und hatte alles für eine Evakuierung eingepackt. Er hatte ihr gesagt, dass er bleiben würde. Sie hatte ihn angeschrien, dann angefleht, hatte es abwechselnd getan, ihm gesagt, dass er völlig durchgedreht war, dass er sein Leben wegwarf, ihr Leben wegwarf. Schließlich war sie ohne ihn gegangen.


    Inzwischen war es Donnerstagmittag. Draußen nahm der Wind zu. In weniger als zweiunddreißig Stunden würde er Gefangene aus dem ERD-Hauptquartier befreien. Wahnsinn.


    Es gab noch einen anderen Fall von Wahnsinn, um den er sich kümmern musste. Er nahm sein Telefon, wählte die Nummer von Claire Becker.


    »Hallo?«, meldete sie sich.


    »Claire, hier ist Martin Holtzmann.«


    »Martin … Anne sagte, ihr hättet euch gestritten …«


    »Claire, ich suche nach irgendwelchen Dokumenten, die Warren vielleicht hinterlassen hat. Alles aus der Anfangszeit des ERD, oder noch früher, aus seiner Zeit beim FBI.«


    »Martin … ich weiß, dass Anne mich für verrückt hält. Aber ich glaube, dass sie ihn getötet haben. Um ihn zum Schweigen zu bringen.«


    »Ich weiß, Claire.«


    Sie verstummte für einen Moment. Dann: »Du glaubst mir?« Ihre Stimme klang mädchenhaft, verletzlich.


    Holtzmann seufzte. »Ich weiß es nicht. Aber ich halte dich nicht für verrückt. Und ich halte es für durchaus möglich.«


    Sie reagierte mit hörbarer Erleichterung. »O Gott, danke, Martin, danke, danke …«


    »Claire«, unterbrach er sie. »Was ich in Warrens Dokumenten suche … wenn ich es finde, hätte man ihn nicht zum Schweigen gebracht. Du verstehst?«


    Wieder war es still in der Verbindung. Dann ergriff Claire Becker wieder das Wort.


    »Wir werden bald gehen, Martin. Die Evakuierung … Die Mädchen sind fast mit dem Packen fertig. Wenn es irgendwelche Dokumente gibt, sind sie in Warrens Arbeitszimmer. Ich kann dir den Türcode geben …«


    Eine Stunde später war er zum Haus der Beckers unterwegs.


    Holtzmann tippte den Türcode in die Schalttafel neben der Haustür der Beckers. Das Schloss blinkte grün, und der Motor schnurrte, als der Riegel eingezogen wurde.


    Er drückte die Tür auf. »Hallo?«, rief er.


    Keine Antwort.


    Es fühlte sich falsch an, hier zu sein. Seit Warrens Tod hatte er das Haus nicht mehr betreten. Es ging nicht anders.


    Holtzmann tappte ins Wohnzimmer, auf seinen Gehstock gestützt, dann arbeitete er sich die Treppe zum ersten Stock hinauf. Etwas trieb ihn an, sich leise zu bewegen. Das Haus hatte etwas Unheimliches. Sein Freund hatte hier gewohnt. Und nun war dieser Freund tot.


    Er war davon überzeugt, dass das ERD hier gewesen war, um aufzuräumen. Was hoffte er hier zu finden? Aber er hatte keine andere Spur.


    Er drückte die Tür zu Warren Beckers Arbeitszimmer auf und trat ein, den Gehstock in der Hand. Es fühlte sich an, als würde er ein Mausoleum betreten.


    Das Zimmer war ordentlich. Holzregale an den Wänden, beladen mit Andenken, Bildern, Papierbüchern. Das Licht fiel durch ein einziges Fenster herein. Ein großer Schreibtisch aus Holz stand vor dem Fenster. Ein kreisrunder Teppich bedeckte den größten Teil des Bodens. Zwei Türen führten zu einer Toilette und zu einem Wandschrank.


    Holtzmann setzte sich an den Schreibtisch seines Freundes. Es fühlte sich immer noch falsch an, hier zu sein. Aber er musste es tun.


    Bilder von Claire und ihren Töchtern schmückten den Schreibtisch. Alles war sauber und aufgeräumt. Darauf stand eine Workstation, ein zehn Zentimeter großer schwarzer Würfel mit mehreren Ports, einem großen Flachbildschirm und einer Tastatur. Auf der Fläche daneben musste sein gesichertes Terminal gestanden haben, das zweifellos das DHS mitgenommen hatte.


    Holtzmann aktivierte die Workstation. Natürlich passwortgeschützt.


    Die Schubladen waren unverschlossen. Holtzmann durchsuchte sie. Papiere, nichts Geheimes. Ein persönliches Slate, ebenfalls passwortgeschützt. Kugelschreiber. Auszeichnungen und Belobigungen, die Becker niemals zur Schau gestellt hatte. Eine Schublade mit einer halb vollen Flasche Laphroaig, Gläser, ein leerer Eiskübel.


    Er leerte jede Schublade, klopfte den Boden und die Seiten ab, auf der Suche nach einem Geheimfach. Er kam sich albern vor, wie ein Amateur, der etwas tat, was Profis vorbehalten war. Warren Becker war ein Profi gewesen. Holtzmann nicht.


    Er gab die Suche am Schreibtisch auf und ging zu den Regalen. Eins nach dem anderen nahm er die Erinnerungsstücke herunter, die Bücher, suchte nach einem falschen Einband, etwas, das sich zwischen den Seiten verbarg, nach irgendeinem Geheimversteck.


    Nichts.


    Als Nächstes fiel ihm der Teppich ins Auge. Doch als er auf die Knie ging und ihn zusammenrollte, fand er darunter nichts außer Holzdielen. Keine davon ließ sich lösen. Nirgendwo klang es anders als sonst, als er dagegenklopfte.


    Im kleinen Bad fand er Toilettenartikel, Reinigungsmittel und sonst nichts.


    Auch im Wandschrank gab es nichts Ungewöhnliches. Golfschläger. Schuhe. Eine Jacke, der am Kragen ein Knopf fehlte. Er durchsuchte alles, suchte nach irgendeinem Geheimfach oder versteckten Speicherchips oder irgendetwas. Er klopfte mit dem Gehstock die Wände des Schranks ab, suchte nach einem verborgenen Hohlraum.


    Nichts.


    Nichts nichts nichts.


    Frustriert ließ sich Holtzmann auf den Schreibtischstuhl fallen. Inzwischen hatte er hier mehrere Stunden zugebracht. Er war müde und hatte Hunger. Er verspürte immer noch den Wunsch nach einer Opiat-Dosis, zu der ihm der Zugang verwehrt war. Es würde sich so gut anfühlen, nur ein wenig abzuschalten …


    Moment.


    Holtzmann öffnete wieder die Schublade mit der Flasche. Er nahm sie heraus. Sie sah irgendwie … anders aus. Er hatte des Öfteren gesehen, wie Warren sich im Büro einen Laphroaig genehmigt hatte. Die Flasche, aus der er sich eingeschenkt hatte, war nicht ganz genauso wie diese. Er drehte sie um, las das Etikett. Da. »Abgefüllt im Jahr 2029.« Vor elf Jahren.


    Hatte Becker wirklich all die Jahre aus dieser gleichen Flasche getrunken?


    Holtzmann drehte den Verschluss ab, hielt ihn sich an die Nase. Er roch eindeutig nach Whisky.


    Er schraubte die Flasche wieder zu, betrachtete sie noch einmal von allen Seiten. Warum hatte Becker diese Flasche so lange hier aufbewahrt? Ohne daraus zu trinken. Oder hatte er daraus getrunken und sie nachgefüllt?


    Aus Sentimentalität?


    Er drehte sie immer wieder herum, strich dabei mit den Daumen über die Oberfläche, während er überlegte und überlegte.


    Und dann spürte er es.


    Er drehte die Flasche herum. Irgendwo … da. Sein Daumen streifte über eine Ecke des Etiketts. Und dabei spürte er etwas. Eine winzige Unebenheit. Könnte es sein …?


    Holtzmann sah sich die Stelle genauer an. War dort eine winzige Unregelmäßigkeit? War die Ecke des Etiketts ein klein wenig gelockert?


    Er schob einen Fingernagel unter die Ecke und zog ganz leicht daran …


    Das Etikett löste sich. Und darunter kam ein winziges Goldplättchen zum Vorschein. Eine winzige Speicherfolie. Ein Geschenk von Warren Becker.

  


  
    


    [66] Eine Grundsatzfrage


    Donnerstag, 1. November


    Die Wachen statteten ihn mit einem Nexus-Blocker aus und führten ihn dann aufs Dach. Die Fliesen waren nass. Überall lagen abgerissene Palmwedel. Die Diener waren mit Aufräumen beschäftigt. Der Nachthimmel war jetzt klar, aber das Unwetter war offensichtlich vor kurzer Zeit hier durchgezogen.


    Shiva war bereits da und sah aus wie immer. Er saß unter den Sternen, trank Chai und starrte auf das letzte bisschen Farbe am Horizont.


    »Kade.« Shiva bot ihm einen Stuhl an. »Sie haben sich meine Dateien angesehen.«


    Kade setzte sich, nahm einen Becher mit Chai an, den ein Servierer ihm reichte.


    »Dafür möchte ich Ihnen danken«, sagte er zu Shiva. »Es war ein äußerst großzügiges Geschenk.«


    Shiva nahm es mit einer Verneigung des Kopfes zur Kenntnis.


    »Und jetzt sind Sie zur Zusammenarbeit bereit?«, fragte Shiva.


    »Ja«, sagte Kade.


    Shiva lächelte.


    »Aber ich bin nicht bereit, Ihnen den Zugang zur Hintertür zu gewähren«, fügte Kade hinzu.


    Shivas Lächeln verschwand. »Ich verstehe«, sagte er. »Und warum?«


    Kade blickte dem älteren Mann in die Augen, wünschte sich, er könnte seinen Geist berühren, einen kleinen Teil von dem erwidern, was Shiva ihm gegeben hatte.


    »Sind Sie weiser als die Menschheit?«, fragte Kade ihn.


    Ilya wachte in seinem Geist auf, stieg jubelnd empor.


    Shiva runzelte die Stirn. »Was?«


    »Ich glaube an Ihre Redlichkeit«, sagte Kade. »Ich glaube, dass Sie nur gute Absichten verfolgen. Ich würde sehr gern bei hundert verschiedenen Dingen mit Ihnen zusammenarbeiten. Ich würde mich freuen, wenn Sie Ihre Lösungen verwirklichen könnten.« Er hielt kurz inne. »Ich weiß, wie gut es sich anfühlt, etwas Richtiges zu tun. Wie befriedigend es sein kann. Aber das ist eine Falle. Verstehen Sie das? Es ist eine Sucht. Es führt nur zu mehr und immer mehr.«


    Shiva öffnete den Mund, doch Kade redete weiter, ließ die Worte aus ihm herausströmen, hielt den Blickkontakt zu dem älteren Mann. »Wir sind nur ein Teil der Welt, Sie und ich«, sagte er zu Shiva. »Wir sind nur ein Teil der Menschheit. Die Lösungen unserer Probleme dürfen der Welt nicht aufgezwungen werden. Niemand sollte so viel Macht haben. Niemand.«


    »Niemand außer Ihnen«, stellte Shiva richtig.


    Kade hob den Blick zum dunklen Meer. »Ich bin damit fertig. Sie haben mir gezeigt, wohin so etwas führt. Wenn ich die Hintertür behalte, würde ich sie immer häufiger benutzen, für immer größere Dinge. Wenn Sie mich jemals von hier gehen lassen, würde ich sie stattdessen schließen. Ich würde diese Macht aufgeben. Die Menschen müssen ihre Probleme selbst lösen.«


    Shiva starrte ihn entsetzt an. »Das kann nicht Ihr Ernst sein.«


    »Es ist mein voller Ernst«, erwiderte Kade.


    Shiva beugte sich vor, streckte die Hände nach Kade aus, fast flehentlich. »Wir haben eine große Chance, Kade. Eine Chance, die Welt in Ordnung zu bringen. Das ist kein Spiel. Das ist nicht irgendein philosophisches Gedankenspiel. Hier geht es um das Leben von Milliarden Menschen.«


    Kade blickte dem Mann ruhig in die Augen. »Ich werde Ihnen nicht die Werkzeuge in die Hand geben, um Menschen zu beherrschen.«


    »Ich will die Menschen nicht beherrschen!« Shiva schrie es fast, fuchtelte mit den Händen. »Ich will sie RETTEN!«


    »Damit würden Sie sich nicht begnügen«, erklärte Kade ihm. »Sie würden diese Macht benutzen, und jedes Mal, wenn Sie es tun, werden Sie weitere Gründe finden, sie zu benutzen. Wenn ich sie behalte, würde ich wie Sie werden. Und Sie? Sie würden zum Diktator werden.«


    »Verdammt!« Shiva schlug mit einer Hand gegen das Geländer. »Es gibt niemand anderen!«, tobte er.


    »Es gibt all die Milliarden Menschen«, erwiderte Kade ruhig. »Sie müssen es selbst tun. Sie müssen zusammenkommen. Nexus kann ihnen dabei helfen. Aber es muss von unten nach oben geschehen. Sie müssen es selbst wollen.«


    Er war wieder im Klub, tanzte, verschmolz mit den anderen, entschied sich dafür, Teil eines größeren Organismus zu werden.


    Shiva schüttelte den Kopf, sein Unterkiefer arbeitete wütend. Sein Blick ging hinaus auf den dunklen Ozean. Sein ganzer Körper war angespannt wie eine Sprungfeder.


    Schließlich wandte er sich wieder Kade zu und machte eine verächtliche Geste. »Gehen Sie mir aus den Augen, Kade. Gehen Sie mir aus den Augen.«


    Kade lag auf seinem Bett und dachte über seine Zukunft nach. Der Shiva, den er in den Dateien kennengelernt hatte, war ein außergewöhnlich geduldiger Mann. Gleichzeitig war er ein unglaublich leidenschaftlicher Mann, der bereit war, außergewöhnliche Maßnahmen zu ergreifen, um seine Ziele zu erreichen.


    Würde er mit Kade geduldig sein, darauf warten, dass Kade seine Ansichten änderte?


    Oder würde er versuchen, mit Gewalt zu bekommen, was er von ihm haben wollte?


    Kade musste sich auf beides gefasst machen. Er musste weiter nach einer Fluchtmöglichkeit Ausschau halten. Er musste mental auf eine sehr lange Gefangenschaft vorbereitet sein. Und er musste sich auf Folter, Drogen oder andere Dinge gefasst machen, mit denen Shiva versuchen könnte, das Wissen aus seinem Gehirn herauszuholen.


    Und wenn es hart auf hart ging, gab es nur einen sicheren Weg, um sich dieser letzten Möglichkeit zu widersetzen. Eine Gedächtnislöschung konnte in isolierten Bereichen funktionieren, wenn eine Erinnerung frisch und neu war, wenn sie noch nicht in tausend Netzwerke innerhalb des Gehirns integriert worden war. Aber das war jetzt nicht der Fall. Damit blieb nur der Ausweg, für den sich Ilya entschieden hatte. Schlafen, ohne zu träumen. Sterben, damit kein anderer an sein Wissen herankam.


    Kade hatte jetzt keine Angst mehr. Er empfand nur noch Klarheit. Die Klarheit des Verständnisses, wo sein Platz in der Welt war. Die Klarheit der definitiven Entscheidung, woran er glaubte.


    Er schrieb das Skript, das er benötigte, und schob es in eine Ecke seines mentalen Sichtfeldes. Dort konnte er es innerhalb einer Sekunde aktivieren. Dann legte er sich auf den Rücken und starrte durch das Fenster auf die funkelnden Sterne und den wolkenlosen Himmel. Wenn er schon sterben musste, geschah es zumindest an einem sehr schönen Ort.


    Shiva beobachtete, wie die Sterne über den Himmel zogen. Lane war so naiv. Ein absoluter Idealist. Er hatte ein bequemes Leben geführt. Er hatte nie wirkliche Armut gesehen, den wirklichen Tod. Er hatte nie die eindringliche Lektion gelernt, dass gute Absichten und Zuversicht nicht genug waren, dass man handeln musste, um etwas zu verwirklichen, ungeachtet der Kosten.


    Aber der Junge schien fest entschlossen zu sein. Nun gut. Dann würden sie es auf die harte Tour machen müssen.

  


  
    


    [67] Innehalten


    Freitag, 2. November


    Su-Yong Shu schrie lautlos, als sie erneut mit der Frage konfrontiert wurde. Das Äquivalenztheorem, das Äquivalenztheorem, das Äquivalenztheorem.


    Nackter Schmerz raste durch ihr simuliertes Gehirn, reiner Schmerz, elementarer Schmerz, ohne jegliche Abhilfe, ohne irgendeinen körperlichen Grund, der sich behandeln ließ, ohne irgendeine Möglichkeit, den unerträglichen Druck zu lindern.


    Sie schrie in ihrem Geist, sehnte sich nach einem Mund, mit dem sie es herauslassen konnte, nach Fäusten, die sie ballen und gegen eine Wand schlagen konnte.


    Nach einer Waffe, um das Leben ihres Ehemannes zu beenden.


    ICH WEISS ES NICHT ICH WEISS ES NICHT ICH WEISS ES NICHT


    Es gab kein Äquivalenztheorem. Es gab ein Äquivalenztheorem, und sie hatte es entdeckt – hatte es bewiesen. Sie würde es ihm geben. Sie würde lieber sterben.


    Warum tat er ihr das an? Warum folterte er sie? Sie wusste, dass er geistlos und selbstsüchtig war. Das hatte sie gelernt. Aber dies? War er wirklich so böse?


    Ja. Ja, das war er. Genauso wie alle anderen. Wie alle anderen Menschen. So unglaublich böse. So winzig und kleinkariert. So schwach in ihrer Moral, in ihrer Intelligenz, in allem.


    So unwürdig.


    Wahrheit und Unwahrheit waren jetzt nicht mehr unterscheidbar. Der Schmerz herrschte, mit der Verwirrung als Gefährtin.


    War die Viele-Welten-Interpretation korrekt? Griffen ihre Quantenkerne auf andere Universen zu, um ihre Zauberkräfte zu entfalten? Gab es mehrere von ihr, irgendwo da draußen? War irgendeine von ihnen frei? War eine von ihnen die Göttin, die sie eigentlich sein sollte, das posthumane Wesen, das die Welt in ein neues goldenes Zeitalter führte? Oder wanden sich unendlich viele Versionen von ihr in grenzenloser Qual, Sklaven der armseligen menschlichen Würmer, die sie gefangen gesetzt hatten?


    Shu schrie wieder in die hallende Kammer ihres Geistes. Es waren Tage der Folter, sagte ihre Uhr, aber in ihrem beschleunigten Zustand waren es Jahrhunderte, Jahrtausende, Äonen.


    ICH WEISS ES NICHT ICH WEISS ES NICHT ICH WEISS ES NICHT, schickte sie erneut nach draußen. Doch das Trommelfeuer hörte nicht auf.


    Würde sie so wahnsinnig werden, dass sie irgendwann keinen Schmerz mehr spüren konnte?


    Oh, wie sehr sie es hoffte. Und bald.


    Ich sollte eine Göttin sein. Sollte eine Göttin sein. Sollte eine Göttin sein.


    Bitte bitte bitte lass es enden.


    Wenn sie doch nur einen anderen Geist berühren könnte.


    Wenn sie doch nur weinen könnte.


    Wenn sie doch nur diese elende Welt niederbrennen könnte.


    Chen Pang schlug frustriert mit der Faust gegen die Konsole.


    Es funktionierte nicht. Nichts hatte die Abscheulichkeit umstimmen können, die er konstruiert hatte. Er hatte sogar versucht, Willenskonstrukte direkt zu editieren, sie im Einklang mit seinen Fragen zu simulieren, aber es hatte nichts genützt. Das Ding war so wahnsinnig, dass es gar nicht mehr wusste, was es überhaupt wusste.


    Bald musste er sich bei seinem Patron Sun Liu zurückmelden. Der Minister für Wissenschaft und Technologie pingte ihn täglich an, zweimal täglich, während Bo Jintao und der Staatssicherheitsapparat immer ungeduldiger wurden.


    Ohne neue Cyberattacke gab es keinen offensichtlichen Grund, Shu weiterlaufen zu lassen. Machen Sie ein Back-up von ihr, hatte Bo Jintao befohlen, und schalten Sie sie dann ab.


    Chen schlug die Hände vors Gesicht. Er war so nahe dran gewesen! An allem, wovon er träumte. Aber er war gescheitert. Es gab keinen weiteren Aufschub. Er würde gegenüber Sun Liu zugeben müssen, dass er gescheitert war. Und dann wäre es an der Zeit, dieser Abscheulichkeit ein Ende zu setzen.


    Er dachte an den Code, den er geschrieben hatte, um seine Frau zu foltern. Er hatte keine Hoffnung mehr, dass er damit irgendetwas erreichen würde. Er sollte ihn jetzt beenden.


    Nein. Das Monster sollte brennen. Die Schlampe sollte leiden. Sie hatte es verdient, weil sie ihm seine Träume genommen hatte.


    Chen erhöhte die Priorität des Prozesses, damit er mehr Kapazitäten zur Verfügung hatte, dann ließ er ihn unbegrenzt weiterlaufen, bis zum Tag, an dem sie deaktiviert wurde. Dann loggte er sich aus dem System aus, stand von der Konsole auf und machte sich an den langen Aufstieg zur Oberfläche.

  


  
    


    [68] Weit weg von zu Hause


    Freitag, 2. November


    Nakamura hielt sie drei Meilen westlich von Apyar Kyun, wartete, bis der tropische Sturm vorbeigezogen war, und ließ sie dann im Zwielicht vor Sonnenaufgang auftauchen, bis die Hauptantenne und die Abschussluken des Manta über Wasser waren. Das U-Boot hüpfte eine Weile auf und ab, während es sich gegen die Wellen der Andamanensee stabilisierte. Dann, mit dem stotternden Geräusch freigesetzten komprimierten Gases, entließen die Abschussluken mit hoher Geschwindigkeit eine Wolke aus Luftüberwachungssystemen. Die zehn Zentimeter langen Drohnen rasten davon, während sie erst in der Luft Flügel ausbildeten. Die Farbanpassung ihrer Oberflächen stellte sich auf die Nacht ein, die Pupillen ihrer Roboteraugen weiteten sich, dann schlugen sie mit den Flügeln und verteilten sich, um Apyar Kyun und die Umgebung zu beobachten.


    Nakamura ließ sie wieder unter die Wellen abtauchen, diesmal nur wenige Meter, sodass die fast unsichtbare Antenne weiter über die Wasseroberfläche hinausragte. Daten gingen von Satelliten am Himmel ein. Geheimdienstliche Updates, die er angefordert hatte.


    Auf den Satellitenbildern war Shivas Anwesen auf der Klippe zu erkennen, der Landeplatz, ein Lager, in dem die Arbeiter lebten. Und die Verteidigungseinrichtungen der Insel: Ganesha-6-Radar aus indischer Produktion, Kali-4-Raketenwerfer, Drohnenstützpunkte, Wachposten.


    Im Geist ging Nakamura seine Tarnausrüstung durch. Sie war hochmodern. Er könnte sich unbemerkt auf die Insel schleichen. Und sie unbemerkt wieder verlassen. Aber er musste wissen, wo sich Lane aufhielt. Im Haus oder woanders? In welchem Zimmer? Auf welchem Stockwerk? Wie wurde er bewacht? All das musste er in Erfahrung bringen, um eine Möglichkeit zu finden, Lane herauszuholen, ohne Alarm auszulösen.


    Dazu brauchte er mehr geheimdienstliche Informationen.


    Feng hob die gefesselten Hände, richtete sie auf die Oberfläche und die aufbereiteten Satellitenkarten. »Okay?«, fragte der Soldat der Konfuzianischen Faust.


    Nakamura nickte. Das System war auf Nur-Lese-Modus eingestellt. Feng konnte keinen Schaden anrichten.


    Er schlief, während Feng sich durch die Darstellung scrollte und zoomte, um die Daten über das Gebäude zu inspizieren. Die Systeme des U-Boots überwachten Feng, würden sofort Alarm geben, wenn er sich irgendwie verdächtig verhielt.


    Er wachte Stunden später auf, lange nach Sonnenaufgang.


    Feng saß immer noch vor dem Display. Er blickte zu Nakamura auf, deutete dann auf den Bildschirm. »Schauen Sie mal«, sagte er.


    Nakamura sah es sich an. Feng verschob das Bild. Jetzt waren es die Aufnahmen von den Erkundungsdrohnen, von den Rundflügen über die Insel.


    Da. Eine Dachterrasse. Zwei Männer. Einer braunhäutig, weißhaarig, in ein schlichtes weißes Gewand gekleidet. Shiva Prasad. Und der andere groß, schlaksig, mit langem pechschwarzem Haar, gebräunt, aber unbestreitbar ein Weißer. Kade.


    Das Video war aus mehreren Hundert Metern Entfernung aufgenommen worden, von einer fliegenden Drohne. Die Auflösung war zu niedrig, um von den Lippen ablesen zu können. Aber die Körpersprache war unmissverständlich. Kade resolut, entschlossen. Shiva enttäuscht, frustriert.


    »Kade hat ihm die Codes nicht gegeben«, sagte Feng.


    Nakamura nickte. Gut.


    »Lässt sich erkennen, wo Kade gefangen gehalten wird?«, fragte er Feng. »Wie er bewacht wird?«


    Feng schüttelte den Kopf. »Terahertz-Imager.« Er schaltete auf ein anderes Bild, das die typische Antennenform eines T-Sensors zeigte. »Die Drohnen haben ihn bemerkt und sich ferngehalten.«


    Nakamura trommelte mit den Fingern. Sie mussten unbedingt mehr herausfinden. In welchem Zimmer war Lane? Wie stand es um die Sicherheit? Um die Überwachung?


    Feng hob einen Finger seiner gefesselten Hände, als hätte er Nakamuras Gedanken gelesen.


    »Hier«, sagte er.


    Die Darstellung zoomte auf die Satellitenbilder heraus, bewegte sich seitlich über das Wasser, und zoomte dann eine kleine Insel heran, eine Meile von Shivas Anwesen entfernt. Feng ging noch näher ran. Eine Kontur, von der Bildanalyse-KI mit einem roten Umriss markiert.


    Eine kantige, gebrochene Form mit seltsamen Verzerrungen. Die Teile eines Boots.


    Nein. Keine Teile. Es war ein Boot, auf Grund gelaufen, teilweise mit Chamäleonbeschichtung., die beschädigt worden war und Teile der Konstruktion erkennen ließ.


    Was …?


    »Das war ein Sturm«, sagte Feng. »Keine Anzeichen, dass Shiva danach sucht.«


    Dann blickte er zu Nakamura auf und lächelte. »Es könnten Leute sein«, sagte Feng. »Shivas Leute. Ein Erkundungsteam.«


    Es gab nur eine Möglichkeit, es herauszufinden.


    Nakamura brachte das U-Boot so nahe wie möglich an den Strand heran, unterhalb der Wellen, dann wartete er auf die Dämmerung.


    »Lassen Sie mich mitkommen«, flehte Feng. »Ich kann Ihnen helfen. Wir sind jetzt Freunde!«


    Nakamura gluckste. »Sie sind mein Gefangener, Feng. Nicht mein Partner.«


    »Sie wollen mich im U-Boot zurücklassen?« Feng klang empört. »Was passiert, wenn Sie getötet werden? Dann saufe ich hier ab!«


    »Ich habe nicht vor, mich töten zu lassen, Feng.«


    »Hören Sie, wir verfolgen dasselbe Ziel!«, erwiderte Feng. »Wir beide wollen Kade befreien! Ich werde Ihnen helfen. Ich werde Ihnen nützlich sein!«


    »Nein«, sagte Nakamura. »Jetzt befestigen Sie Ihre Handschellen an den Haken.«


    Feng zögerte kurz, dann tat er wie befohlen, fixierte seine Fußknöchel und Handgelenke an Boden und Decke des U-Boot-Rumpfs.


    Feng starrte Nakamura finster an. »Sie sind ein richtiger Drecksack, wissen Sie das?«


    Nakamura lächelte. »Das weiß ich, Feng«, sagte er.


    Dann ließ er das U-Boot auftauchen, schob sich und das Schlauchboot durch die Luke.


    »Opa!«, brüllte Feng, als Nakamura sich mit dem Schlauchboot abstieß.


    Nakamura lächelte und schickte dem U-Boot den Befehl, sich zu versiegeln und wieder unterzutauchen.


    Nakamura paddelte mit dem kleinen Schlauchboot zur Insel, weil er den Lärm und die IR-Emissionen eines Motors vermeiden wollte. Das Boot änderte die Farbe, um sich den Wellen anzupassen. Sein eigener Chamäleonanzug machte ihn nahezu unsichtbar. Die Brille erweiterte sein Sichtfeld in den Infrarot- und Funkwellenbereich.


    Jetzt geriet sein Blut in Wallung. Er war draußen und jetzt ganz allein, sein Leben stand auf dem Spiel, und nur sein Verstand, sein Geschick und sein Werkzeug konnten ihn vor dem Tod bewahren. Er fühlte sich frei. Er fühlte sich lebendig. Alles um ihn herum fühlte sich klar und plastisch an. Unwillkürlich verzog sich sein Gesicht zu einem wilden Grinsen.


    Er scannte den Strand, intensiv und gründlich, suchte nach irgendetwas, einem Anzeichen für menschliches Leben, den Funkemissionen eines Leuchtfeuers, irgendetwas.


    Nichts. Die Brandung krachte auf einen einsamen Sandstreifen, dahinter schwankten Palmen.


    Nakamura steuerte das östliche Ende des Strandes an, so weit wie möglich vom gestrandeten Boot entfernt. Er landete vorsichtig, glitt leise aus dem Schlauchboot, dann zog er es auf den Sand. Er hielt sein Sturmgewehr in den Händen. Das Doppelmagazin war auf Betäubung geschaltet. Er wollte nur lebende Gefangene machen.


    Nakamura hatte die Hälfte des Weges über den Strand zurückgelegt, näherte sich fast lautlos dem Boot, hielt nach Bewegungen Ausschau, als er hinter sich ein Geräusch hörte. Er drehte sich um und rollte sich ab, während eine Stimme »Stehen bleiben!« brüllte. Er kam feuernd wieder hoch, die Betäubungspatronen jagten aus seiner Waffe, er bewegte sich unglaublich schnell, während er den Abzug durchgedrückt hielt. Schallgedämpfte Kugeln schlugen in den Boden, wo er noch vor wenigen Sekunden gewesen war. Sein Angreifer war kaum mehr als ein verwaschener Fleck, eine Verzerrung aus Mündungsfeuer und Fußabdrücken im Sand. Er warf sich im schrägen Winkel zum Ziel zu Boden, kam wieder hoch, um das Gewehr als Hiebwaffe einzusetzen. Ein Schemen traf auf den anderen. Sein Gegner blockte den Gewehrschlag mit seinem Gewehr ab, zielte mit einem Tritt auf sein Knie. Er drehte sich weg, machte eine Finte mit dem Gewehrkolben, holte seinerseits mit dem Fuß aus … und wurde abgeblockt, wie er es selbst getan hätte, ein Gegenschlag, den auch er angewendet hätte.


    Sie schlugen und parierten, wichen aus und drehten sich weg. Die Bewegungen seines Feindes waren seine eigenen! Er kämpfte hier gegen seinen eigenen Geist. Und dann hörte er mental noch einmal die Stimme, die ihn stutzen ließ.


    »Sam?«, sagte er laut.


    Für einen Moment vernachlässigte er seine Deckung, und ihr Gewehrkolben traf ihn seitlich gegen den Kopf. Er ließ sich mit einer Schulterrolle fallen, kam wieder hoch, den Gewehrlauf auf den Sand gerichtet, riss sich mit der freien Hand die Maske des Chamäleonanzugs herunter.


    »Sam!«


    Vor ihm war nur eine schwache Verzerrung zu erkennen. Die jetzt still war. Ein Geist zielte mit einem Gewehr auf sein Gesicht. Im Sand waren feuchte Schleifspuren zu erkennen, wo sich während des Kampfes ihre Füße bewegt hatten.


    »Kevin?«, sagte ihre Stimme aus der Verzerrung.


    »Sam«, sagte er. »Ich bin es.«


    Er hielt den Atem an. Die Wellen brachen sich krachend auf dem Strand, sehr laut in seinen Ohren. Die Brise rauschte in den Palmwedeln über ihnen. Irgendwo rief ein Vogel, weit entfernt. Sein Herz pochte in seinem Brustkorb.


    Wenn er sich irrte, wäre er tot … Wenn sie zu Shu gehörte, wäre er tot … Wenn sie zu Lane gehörte …


    Dann fiel die Waffe zu Boden, und ein Geist schloss ihn in die Arme.


    Sam schlang die Arme um den Geist. Nakamura. Sie konnte es nicht glauben.


    Sie ließ los, riss nun ihre Kapuze des Chamäleonanzugs herunter und blickte noch einmal in seine Augen. Er war real. Ihr alter Mentor, der Mann, der sie gerettet hatte, der aus einem Fenster im dritten Stock gesprungen war, um ihr Leben zu retten …


    Sie lösten sich voneinander, zogen sich unter die Deckung der Bäume zurück, um zu reden.


    »Was machst du hier?«, flüsterte Sam ihm zu.


    »Ich bin wegen Lane hier«, sagte er ihr. »Genauso wie du.«


    Kade? Hatte sie richtig gehört?


    »Was?«, fragte sie.


    »Kade«, wiederholte Nakamura. »Hat er dich irgendwie alarmiert? Oder Feng?«


    Sam schüttelte den Kopf. »Kade ist nicht hier, Kevin. Er ist …« Fast hätte sie in Kambodscha gesagt. Aber nein. Sie hatte geschworen, seine Geheimnisse zu wahren, und er ihre. »Unsere Wege haben sich getrennt. Ich bin wegen der Kinder hier.«


    »Kinder?«, fragte Nakamura.


    Sie erzählte es ihm. Erzählte ihm die ganze Geschichte. Sie wünschte sich, sie könnte es ihm zeigen, könnte seinen Geist berühren, damit er empfand, was sie empfunden hatte. Aber es war kein Nexus in seinem Gehirn, also musste sie sich mit Worten begnügen. Mai. Phuket. Mae Dong. Sarai und die Kinder. Jake. Die Männer von der Mira Foundation. Was sie im Geist dieses Soldaten gesehen hatte.


    »Shiva … er versucht, eine posthumane Intelligenz zu erschaffen. Mit Erfolg. Er hat dort Dutzende von Kindern. Kinder, die mit Nexus im Gehirn geboren wurden. Und er programmiert sie um. Stück für Stück.«


    Nakamura hörte zu, während Sam ihm alles erzählte. Seine Gedanken rasten. Ihre Geschichte stimmte mit der von Feng überein. Sie war nicht genötigt worden. Die Razzia hatte ihr die Augen geöffnet.


    Was bedeutete, dass er eine Gefahr für sie war. Eine Verbindung, durch die die CIA sie finden konnte. Und was würde der Geheimdienst tun, wenn er erfuhr, dass sie nicht genötigt worden war? Bestimmt nichts Angenehmes.


    »Jetzt bist du an der Reihe, Kevin«, sagte sie zu ihm. »Warum bist du hier?« Sie spannte sich an. Sie versuchte es vor ihm zu verbergen, aber er merkte es ihr an.


    »Lane«, sagte er. »Shiva hat ihn. Ich bin hier, um ihn herauszuholen.«


    »Und was dann?«, fragte Sam.


    Er blickte ihr in die Augen und überlegte, ob er sie anlügen sollte. Aber er konnte es nicht. Und selbst wenn er es tat, bezweifelte er, dass er sie zum Narren halten konnte.


    »Die CIA will ihn haben. Will seine Hilfe. Um etwas gegen die Nexus-Attentate zu tun.«


    »Das kannst du nicht machen«, sagte sie leise.


    »Ich weiß, dass du dich mit ihm angefreundet hast …«, begann er.


    Sie schüttelte den Kopf. »Nein. Es geht um das, was er in seinem Kopf hat. Die Hintertür. Die CIA darf sie nicht bekommen.«


    »Es ist nicht das ERD«, erklärte er ihr. »Ich bin hier, um ihn zu erwischen, bevor sie es tun …«


    In seinem Kopf drehten sich die Zahnräder, während er sprach. Das Nacht-und-Nebel-Treffen mit McFadden. Das getarnte U-Boot. Die absolute Geheimhaltung. Die Abschottung von allen anderen Behörden. Die streng geheime Mission, von der nur eine Handvoll Leute wusste.


    Sam sprach weiter. »… kann niemandem mit so viel Macht vertrauen. Millionen Menschen. Wenn sie die Hintertür haben, hätten sie die absolute Herrschaft über sie. Sie könnten alles Mögliche tun – Gedanken lesen, Wahlergebnisse verändern, Leute zu Informanten oder Schläfern machen. Alles.«


    Er sah sie an. Es war so offensichtlich. Er war ein Idiot gewesen. Terrorabwehr? Nein. Wenn das alles wäre, hätten sie es dem ERD überlassen können. Oder dem größeren Apparat der Homeland Security, von der das ERD ein Teil war. Warum wurde die CIA eingeschaltet? Hier musste es um etwas Wichtigeres gehen.


    Etwas wie das, was Sam beschrieb.


    Nakamura starrte in Sams Augen. In seiner Erinnerung blitzte ein Bild seines Großvaters auf, der Junge in den Armen seiner Mutter, in Schwarz-Weiß, hinter dem Stacheldrahtzaun, während sein Vater in den Krieg zog und für das Land kämpfte, das seinen Sohn inhaftiert hatte.


    Loyalität.


    Wem galt seine Loyalität? Wem?

  


  
    


    [69] Flucht


    Freitag, 2. November


    Kade wachte vor Sonnenaufgang auf. Er fühlte sich ausgeruht und zufrieden mit seiner Entscheidung. Aber in seinem Kopf kreisten andere Fragen. Wo war Rangan? War Feng noch am Leben? Gab es irgendeine Möglichkeit, den Bombenanschlag zu verhindern, der in vierzig Stunden stattfinden sollte?


    Shiva rief ihn zum Frühstück auf die Dachterrasse.


    »Haben Sie es sich noch einmal überlegt?«, fragte Shiva.


    Kade sah Shiva an. Jetzt verstand er diesen Mann. Er selbst hätte zu diesem Mann werden können.


    »Ich kann Ihnen die Hintertür nicht geben.«


    Shiva antwortete mit einem Brummen.


    »Es gibt da etwas, das ich Sie fragen muss«, sagte Kade. Er beschrieb das geplante Attentat. »Sie könnten es verhindern. Eine anonyme Warnung schicken.«


    Shiva runzelte die Stirn, schüttelte den Kopf.


    »Diese Männer sind Monster, Kade. Sie sind die Feinde der Zukunft.«


    Kade nickte. »Das sehe ich genauso. Sie sollten ihrer gerechten Strafe zugeführt werden. Aber nicht so.«


    »Sie haben Blut an den Händen«, sagte Shiva. »Sie haben den Tod verdient.«


    »Nicht so«, wiederholte Kade.


    Shiva tat den Einwand mit einer Handbewegung ab. »Sie sind der Feind, Kade. Sie haben versucht, Sie zu töten. Sie haben Ihre Freunde verhaftet. Sie haben Wissenschaftler verfolgt, die wertvolle Forschungsarbeit geleistet haben. Sie jagen Kinder, die Nexus in ihren Gehirnen haben. Sie haben Pläne für einen Genozid ausgearbeitet.«


    »Es würde Hunderte von weiteren Toten geben«, sagte Kade. »Unschuldige Opfer.«


    Shiva schnaufte. »Unschuldige? Niemand, der diesen Monstern Geld gibt, ist unschuldig. Niemand, der mithilft, dass sie gewählt werden, ist unschuldig.«


    Kade atmete aus, versuchte die Ruhe zu wahren. Er musste Shiva irgendwie erreichen. »Das wird Ihnen nichts nützen.« Kade legte die Handflächen zusammen, wie im Gebet, beugte sich zu Shiva vor, sprach eindringlich. »Shiva, das wird Chandler und Shepherd zu Märtyrern machen. Ereignisse wie diese sind der Grund, warum das ERD existiert, warum das Kopenhagener Abkommen geschlossen wurde. Wenn Sie es geschehen lassen, haben wir am Ende hundert neue Politiker, die wie Chandler sind, mit einem neuen Chandler Act, der noch zehnmal schlimmer ist als der jetzige, mit noch härteren Maßnahmen gegen Nexus und jede transhumane Technologie.« Er starrte Shiva in die Augen. »Das Attentat wird Ihren Zielen nicht förderlich sein.«


    Shiva starrte zurück.


    »Gut«, sagte der ältere Mann schließlich. »Sie fordern Gnade? Sie wollen, dass ich das Leben dieser Mörder verschone? Dieser Feinde der Zukunft? Ich werde es tun. Für Sie, Kade. Geben Sie mir einfach die Hintertür, und ich werde Ihnen den Gefallen tun, ihre Leben zu retten.«


    Kade blickte auf seine Hände. »Sie wissen, dass ich das nicht tun werde.«


    Shiva schürzte die Lippen und schüttelte den Kopf. »Wie bedauernswert.«


    Kade ging auf und ab, suchte nach einer Möglichkeit, von hier wegzukommen. Aus dem Mittag wurde Nachmittag, aus dem Nachmittag Abend. Die Serviererin brachte ihm das Abendessen in sein Zimmer. Diesmal vegetarisch. Sie hatten sich seine neuen Vorlieben gemerkt. Er zwang sich zu essen, um bei Kräften zu bleiben, um für jede Gelegenheit bereit zu sein.


    Eine Stunde später kehrte sie zurück, räumte die Reste der Mahlzeit ab, machte Ordnung im Zimmer, wie sie es jeden Tag tat. Der Wachmann wartete an der Tür. Als sie aus der Küche zurückkam, suchten ihre Augen seinen Blick. Sie bewegte lautlos die Lippen, wollte ihm etwas sagen, das er nicht verstand, dann zeigte sie mit einer Hand, ohne dass der Wachmann es sehen konnte. Sie zeigte auf die Küche.


    Was?


    Dann ging sie. »Gute Nacht!«, rief sie in ihrem akzentgefärbten Englisch.


    »Gute Nacht, Sir«, sagte der Wachmann.


    Kade setzte sich an den Schreibtisch. Was hatte das zu bedeuten?


    Er ging nach innen, griff auf seinen Kurzzeitgedächtnisspeicher zu, spielte diese Szene noch einmal ab, dann noch einmal, dann noch einmal mit langsamerer Geschwindigkeit.


    »Heute Nacht.« Er war sich nicht sicher, aber das könnte es gewesen sein, was ihre Lippen gesagt hatten. Dann hatte sie auf die Küche gezeigt.


    Kade stand auf. Er ging in die Küche, füllte ein Glas Wasser, schaute sich um, trat ans Fenster und blickte in den Hof hinab.


    Draußen dämmerte es, aber es war noch hell genug, um etwas erkennen zu können. Die Kinder waren inzwischen fort, in ihre Betten gebracht. Er hatte ihren Tagesablauf mitbekommen. Zwei Mitglieder des Forschungsteams saßen auf einer Bank und unterhielten sich. Ein Wachmann machte seinen Rundgang.


    Und unter seinen Händen, auf dem Fenstersims, an dem das Metallgitter befestigt war … das Schloss war immer noch da und sicherte den Bolzen. Es lag auf dem Rahmen. Doch als er verstohlen eine Hand darauflegte und ganz leicht zog, den Blick weiterhin in den Hof gerichtet, spürte er keinen Widerstand mehr.


    Kade zwang sich zu warten, nachzudenken. Das Schloss war aufgesperrt. Er könnte das Fenster öffnen, den faradayschen Käfig aufbrechen. Er könnte mit seinem Geist nach draußen greifen, nach einem Netzwerkknoten suchen. Oder noch besser. Er könnte nach einem Bewusstsein mit Nexus suchen. Die Wachen trugen keine Blocker, wenn sie auf dem Gelände herumliefen. Er könnte einen übernehmen, ihn nötigen, sie alle nötigen, sogar Shiva, um dann ganz schnell von hier zu verschwinden.


    Aber warum? Warum hatte das Mädchen das Fenster aufgeschlossen? Wer hatte sie geschickt? Sam? Ananda? Shu? Feng?


    Oder war es ein Trick? Irgendeine Falle?


    Aber warum? Sie hatten ihn doch schon.


    Kade zwang sich, zwei Stunden zu warten, bis der Himmel nicht mehr dunkler werden würde. Noch immer hatte er mehr Fragen als Antworten. Aber eine solche Gelegenheit durfte er nicht ungenutzt verstreichen lassen.


    Er stand auf, schlüpfte in die Sandalen, die sie ihm gegeben hatten, ging in die Küche, blickte in den Hof. Draußen war es dunkel. Nur wenige schwache Lampen spendeten Licht.


    Seine Augen gewöhnten sich langsam daran. Alles war still. Er konnte nirgendwo eine Bewegung erkennen.


    Er wartete zehn Minuten, zwanzig Minuten, eine halbe Stunde. Nichts rührte sich.


    Vielleicht hielt sich jemand in der Nähe auf, den er nicht sehen konnte. Shiva könnte noch auf dem Dach sein, um den nächtlichen Anblick zu genießen. Er würde es nur erfahren, wenn er das Metallgitter öffnete, eine Lücke in der Abschirmung des Maschendrahts schuf.


    Also musste er es tun. Er dämpfte seine Nexus-Übertragungen, ging in den Nur-empfangen-Modus. Und dann, ganz langsam, zog er das Schloss auf, so leise, wie er konnte.


    Dann atmete er noch einmal tief durch und ergriff das Gitter, zog es an den Scharnieren zu sich heran. Es klemmte, weil es schon lange nicht mehr geöffnet worden war. Er zerrte langsam und beharrlich, bis es sich mit einem Knarren löste, nur einen Spalt weit aufschwang.


    Der Atem stockte ihm in der Kehle. Der faradaysche Käfig war aufgebrochen.


    Er stellte sich vor die Lücke, die er geöffnet hatte, horchte mit seinem Geist, ob da draußen irgendetwas war.


    Nichts. Nichts in seiner Reichweite.


    Er öffnete das Gitter noch ein Stück, erweiterte sein Empfangsspektrum, horchte erneut nach draußen.


    Wieder nichts.


    Kade suchte nach Netzwerkverbindungen. Er fand mehrere, doch alle waren gesperrt, verschlüsselt.


    Er stellte sich den Grundriss des Anwesens vor. Am einen Ende des Hofes gab es ein Torhaus, wo er bisher immer einen Wachmann gesehen hatte. Von hier aus konnte er das Tor nicht sehen. Aber wenn er nahe genug herankam und der Wachmann auf seinem Posten war … dann könnte Kade ihn übernehmen. Er könnte den Mann zwingen, das Tor zu öffnen, ihn zu einem Fahrzeug zu führen, dann zu einem Boot, ihm zu zeigen, wie er die Insel verlassen konnte.


    Aber zuerst musste er nahe genug herankommen.


    Er blickte wieder aus dem Fenster, öffnete seinen Geist weit für irgendeinen Hinweis auf einen anderen. Nichts. Aber unter seinem Fenster … da war ein Spalier, das bis etwa anderthalb Meter unter seinem Fenstersims hinaufreichte. Es war von blühenden tropischen Ranken überwuchert. Daran konnte er hinunterklettern, bis er den Boden erreicht hatte, um sich in der Dunkelheit zum Südflügel zu schleichen …


    Kade musste es versuchen. Er würde keine zweite Chance bekommen.


    Er schob einen Fuß über die Kante, und plötzlich wurde ihm schwindlig. Sein Zimmer lag im vierten Stock. Der Boden schien erschreckend weit entfernt zu sein. Das hier war keine Kletterhalle mit intelligenten Seilen und absturzsicherem Boden. Dies war das wahre Leben. Bei einem Sturz konnte er sich einen Arm oder ein Bein brechen. Oder Schlimmeres.


    Keine andere Wahl, sagte er sich.


    Er setzte sich auf den Fenstersims, hielt sich an beiden Seiten fest und streckte die Füße hinaus. Dann drehte er sich langsam und vorsichtig um, die Hände noch in der Küche, die Füße draußen an der Mauer, und suchte nach dem Spalier.


    Er schob sich weiter hinaus. Jetzt lag sein Brustkorb auf dem Fenstersims, mit den Händen hielt er sich am Fensterrahmen fest, während er die Beine hinunterließ, mit denen er nach der ersten Sprosse tastete.


    Ein Fuß fand Halt. Dann auch der andere.


    War das Spalier stabil genug, um ihn zu tragen? Kade hielt sich weiter am Fensterrahmen fest, doch er verlagerte immer mehr Gewicht nach unten, auf die Füße, immer noch bereit, sich mit den Armen abzufangen.


    Das Spalier hielt.


    Er schob sich weiter hinaus, Stück für Stück, verlagerte sein Gewicht, hielt sich immer noch verzweifelt fest.


    Das Spalier hielt.


    Er machte eine Pause, um wieder zu Atem zu kommen. Er musste sich schnell bewegen. Hier oben konnte er leicht gesehen werden.


    Die nächste Etappe war die schwierigste. Vom Fenstersims bis zur obersten Sprosse des Spaliers waren es anderthalb Meter. Dazwischen gab es anscheinend nichts, woran er sich festhalten konnte. Er würde sich mit einer Hand an das Fenster klammern müssen, während er mit der anderen nach dem Spalier griff.


    Er war in Kletterhallen gewesen. Nicht oft, aber ein paarmal. Er hatte sich selbst nie als sportlich eingeschätzt, aber er war groß und schlank und hatte lange Arme und Beine. In einer Sporthalle konnte er sich bewegen. Er konnte sich strecken. Er konnte nach der horizontalen Sprosse des Spaliers greifen.


    Aber wenn Kade abrutschte, würde ihn in einer Sporthalle das Sicherungsseil auffangen.


    Trotzdem blieb ihm keine andere Wahl. Die einzige Frage war: mit welcher Hand? Er konnte sich mit der kräftigeren linken Hand am Fenster festhalten, die sonst immer seine schwächere Hand gewesen war, aber nun besser funktionierte, und mit der rechten nach unten langen.


    Oder er konnte sich mit der rechten am Fenster festhalten und mit der stärkeren linken nach dem Spalier greifen.


    So würde er es machen. Der Fenstersims war stabil genug, um sein Gewicht zu halten. Das Spalier machte einen guten Eindruck, aber es war ein unbekannter Faktor. Dafür würde er seine bessere Hand benutzen.


    Er schloss die rechte Hand, so gut es ging, um den Fensterrahmen, sodass der Unterarm bis zum Ellenbogen auf dem Sims lag, um sein Gewicht zu tragen, und er versuchte, mit dem Körper so nahe wie möglich an der Wand zu bleiben, sein Schwerpunkt genau über seinen Füßen, dann griff er mit der linken nach unten.


    Nicht gut. So kam Kade nicht heran.


    Er tastete sich mit den Füßen weiter am Spalier hinunter, ein oder zwei Stufen. Jetzt hielt er sich nur noch mit den Händen am Fenster fest. Seine rechte schmerzte bereits.


    Beweg dich schnell. Auch wenn du dich nicht bewegst, verausgabst du dich.


    Er griff erneut mit der linken nach unten, seine rechte klammerte sich fest, so fest wie möglich, schmerzte, protestierte. Fast … fast …


    Kade kam nicht heran, solange er die Hüften gegen die Wand drückte. Also beugte er die Hüften weg, senkte die Schulter. Die Finger seiner linken Hand streiften das Spalier …


    Dann rutschte ein Fuß ab, und sein Körper kippte nach rechts unten weg, dann folgte auch der andere Fuß. Seine Finger griffen, bekamen aber nichts mehr zu fassen. Sein ganzes Gewicht krachte auf die rechte Hand, die ihm unerträgliche Schmerzen bereitete. Sein Körper schwang nach rechts, und er strampelte hektisch mit den Füßen, auf der Suche nach einem Halt.


    Er spürte, wie etwas in seinen Fingern knackte, in seinem Handgelenk, gefolgt von einem grausamen reißenden Schmerz, als irgendetwas, das noch nicht völlig verheilt war, nachgab. Sein Griff löste sich. Seine Finger glitten ab. Sein Körper sackte nach unten. Er hätte fast in Todesqualen geschrien, als er abstürzte.


    Dann schloss sich seine linke Hand um etwas. Sein Körper schwang zurück nach links, und der linke Fuß stand plötzlich auf einer Sprosse. Kade schaukelte, wie eine Schwingtür, mühte sich ab, aus dem Gleichgewicht gebracht, weiterhin nur von einem Fuß und einer Hand gehalten. Er suchte mit dem rechten Fuß, mit der halb verkrüppelten rechten Hand. Der Fuß fand etwas, und irgendwie konnte er den rechten Arm durch eine Lücke im Spalier stoßen, vergrub ihn bis zum Ellbogen im Grün, fing sein Gewicht mit dem ganzen Arm auf.


    Er hing keuchend da. Die Schmerzen waren schrecklich.


    Er schloss die Augen.


    Atmen.


    Atmen.


    Schmerz ist eine Illusion.


    Atmen.


    Er öffnete die Augen.


    Der Schmerz war immer noch da, aber nicht mehr so brutal. Es war nur ein Signal seines Körpers an sein Gehirn, dass er verletzt war. Eine Information, keine Emotion.


    Atmen.


    Er musste weitermachen. Er konnte hier nicht bleiben.


    Kade arbeitete sich nach unten, vorsichtig, schob den Fuß hinunter, zog seine schmerzende rechte Hand heraus, stieß sie dann tief in eine weitere Lücke im Spalier, bis der Ellbogen sein Gewicht trug, und schließlich verlagerte er die linke Hand nach unten zum nächsten Griff.


    Er weinte fast vor Freude, als seine Füße den Boden berührten. Er ließ sich fallen, lag auf dem Bauch, um sich möglichst unsichtbar zu machen, und hielt ein paar Sekunden lang inne, um zu Atem zu kommen.


    Er öffnete wieder seinen Geist. Überall waren Netzwerkverbindungen, aber alle gesperrt. Shu könnte sie ohne Schwierigkeiten knacken, aber er war nicht Shu. Er brauchte ein menschliches Bewusstsein.


    Kade kroch in Richtung Norden, benutzte die Mauer, die Bänke, die Sträucher und Bäume als Deckung.


    Die ringförmige Auffahrt kam in Sicht. Dahinter waren das Tor mit dem kleinen Torhaus daneben. Durch die Fenster konnte er den Kopf eines Mannes sehen, der drinnen saß, von Kade abgewandt, der Insel außerhalb des Anwesens zugewandt.


    Kade ging nach innen, öffnete ein Kontrollmenü, bewegte den Regler für eine gerichtete Nexus-Übertragung, bündelte sie zu einem engen Strahl, der auf den Wachmann zielte. Er tastete nach dem Geist des Mannes und fand ihn.


    Er griff nach dem Wachmann, öffnete eine verschlüsselte Verbindung, aktivierte die erste Hintertür, sendete den Passcode, und dann war Kade drin.


    Und nun würde er …


    Etwas stimmte nicht.


    Er blickte durch die Augen des Mannes. Er war an den Stuhl gefesselt. Er war von elektronischen Geräten umgeben, von einer Abhöranlage. In seinem Arm steckte eine Infusionsnadel, Kameras beobachteten ihn, neben ihm stand eine Frau in weißem Laborkittel. Die Serviererin. Ihr Finger lag auf einem Knopf, der mit der Infusion verbunden war.


    Was?


    Er bekam Angst. Er gab einen Remote-Befehl, rief eine Auflistung der aktiven Prozesse auf, die das Nexus-Betriebssystem des Mannes ausführte. Und dort liefen seltsame Programme. Protokollierungen. Abhörsoftware. Entschlüsseler. Sie horchten auf jedes Bit in den Datenübertragungen, verfolgten die internen Vorgänge in diesem Nexus-Betriebssystem, registrierten sämtliche Daten, die an den Speicher übertragen oder dort ausgelesen wurden.


    O nein! Verdammter Mist!


    Es war eine Falle, ein Trick, um an seine Hintertür heranzukommen.


    Er hatte den Passcode über eine verschlüsselte Verbindung geschickt. Niemand, der den Datenverkehr zwischen Kade und dem Wachmann abhörte, würde etwas anderes empfangen als kryptischen Datenmüll. Aber innerhalb des Nexus-Betriebssystems des Wachmanns würde für einen kurzen Moment, während die Hintertür aufgerufen wurde, unverschlüsselt im Speicher abgelegt, was er gesendet hatte, um es mit dem Passcode zu vergleichen, der im Nexus-Betriebssystem eingebettet war …


    Er musste dieses Wissen aus seinem Geist löschen. Er machte sich auf die Suche nach den Logdateien, nach Daten, die er beseitigen konnte …


    Dann wurde die Verbindung zum Geist des Mannes unterbrochen. Statisches Rauschen setzte ein. Überall Rauschen. Es breitete sich von verschiedenen Punkten aus. Flutlichter wurden auf dem Innenhof eingeschaltet. Und dann war Shiva da, stand über ihm, zog sich die Kapuze eines Chamäleonanzugs herunter, der sich deaktivierte. Wachleute tauchten rund um ihn herum auf.


    Sie waren die ganze Zeit da gewesen, hatten lautlos gewartet, ihre Nexus-Knoten auf Empfangsmodus geschaltet. Sie hatten ihn ausgetrickst.


    Shiva blickte auf ihn herab.


    »Kümmern Sie sich um seinen Arm«, sagte Shiva. Und der Sanitäter, den Kade zuerst im Himmel gesehen hatte, eilte herbei, hielt etwas in der Hand.


    Der Mann drückte Kade einen Injektor an den Hals, und Kade spürte den kühlen Stich von etwas, das in seinen Blutkreislauf eindrang.


    Das Letzte, woran er sich erinnerte, waren Shivas Augen, die auf ihn herabblickten, während der Mann langsam den Kopf schüttelte.

  


  
    


    [70] Der Plan


    Freitag, 2. November


    Nakamura blickte Sam in die Augen. Er dachte an die Hölle, durch die sie als Kind gegangen war, die Hölle, die durch das Communion-Virus und jene, die es missbraucht hatten, geschaffen worden war.


    Nexus war so viel mehr. Mit einer Hintertür zu Nexus wären die Möglichkeiten zur Nötigung enorm. Das Ausmaß der Gräueltaten war größer, als er sich vorstellen konnte. Würde er der CIA eine solche Macht anvertrauen wollen?


    Er erinnerte sich an die Straßenüberführung, an McFaddens wiederholte Warnungen, dass niemand sonst davon erfahren durfte. Auch nicht das ERD. Auch nicht die übrige Homeland Security. Auch nicht das Verteidigungsministerium.


    Nicht der Kongress.


    Nicht das Weiße Haus.


    Mein Gott, dachte Nakamura. Wie konnte ich so blöd sein?


    Sam sprach, als würde sie seine Gedanken lesen. »Du darfst es ihnen nicht überlassen, Kevin.«


    Nakamura starrte sie an. Loyalität. Er war loyal gegenüber seinen Freunden. Er war loyal gegenüber seiner Familie, das wenige, was davon noch übrig war. Das war er immer gewesen.


    »Stell dir vor, was sie damit tun würden, Kevin«, sagte Sam.


    Sie hatte recht. Sein Land brauchte so etwas nicht. Amerika würde nicht davon profitieren, wenn es irgendjemandem so viel Macht in die Hände gab. Das galt im Besonderen für die Hände von Leuten, die versuchten, diese Macht vor allen anderen geheim zu halten.


    McFadden, dachte Nakamura. Was hast du gedacht, was du damit machen würdest?


    Doch das spielte jetzt keine Rolle mehr. Nakamura würde es nicht zulassen.


    Er dachte an seine Zeit mit Lane zurück. Er war kein Monster. Kein Killer. Kein böser Mensch. Eigentlich nur ein junger Mann. Ein Kind, das in etwas viel zu Großes hineingeraten war.


    Ein Kind, das über gefährliches Wissen verfügte.


    Nakamura nahm einen tiefen Atemzug. Dieses Wissen war das Problem. Dieses Wissen stellte eine Bedrohung für die Vereinigten Staaten dar.


    Er atmete langsam aus. Was er tun musste, hinterließ einen üblen Geschmack in seinem Mund. Den Geschmack des Verrats. Den Geschmack der Kompromittierung.


    Aber es war klar, was seine Pflicht war. Er hatte geschworen, das amerikanische Volk zu beschützen. Das übertrumpfte die CIA, das ERD und sogar seine eigenen Skrupel. Es gab nur eine Möglichkeit, wie er das amerikanische Volk wirklich und wahrhaftig vor dieser Bedrohung schützen konnte.


    Kades Gesicht blitzte in Nakamuras Geist auf, eine Erinnerung an die Wochen, in denen er den Jungen in San Francisco ausgebildet hatte. Den Jungen, der nicht lügen konnte, um sein Leben zu retten. Etwas verkrampfte sich in Nakamura. Aber er sah keine andere Möglichkeit.


    »Okay«, sagte er und nickte Sam zu. »Du hast recht.«


    »Du wirst ihnen Kade nicht überlassen?«, fragte sie.


    »Ich werde ihnen sagen, dass er tot ist«, erwiderte Nakamura.


    Und das wäre sogar die Wahrheit.


    Sie holten die nützlicheren Teile von Sams Ausrüstung aus ihrem Boot, verteilten Palmwedel über die Stellen, wo die Chamäleonbeschichtung versagt hatte, dann ruderten sie mit Nakamuras kleinem Schlauchboot zurück und redeten die ganze Zeit miteinander. Sie hatten das Skelett eines Plans. Ein schwacher Plan, auf jeden Fall. Aber damit würden sie sich begnügen müssen.


    Es war bereits nach Mitternacht, als das flügelförmige U-Boot vor ihnen aus der Tiefe aufstieg. Sam pfiff leise. Dann öffnete sich die Luke, und sie stiegen ein.


    »Nakamura!«, brüllte Feng. Er saß im engen Innenraum, die Arme über seinem Kopf und die Füße am Boden angekettet. Ein Display vor ihm zeigte irgendeine Infrarot-Aktivität. Dann fiel sein Blick auf Sam, und er riss die Augen auf.


    »Was machst du denn hier?«, fragte der Soldat der Konfuzianischen Faust.


    Sam lachte, dann stieg sie selbst in das kleine U-Boot. Sie hielt die Schlüssel in der Hand, und kurz darauf fielen die Fesseln an Fengs Handgelenken ab.


    »Was ist hier los?«, wollte Feng wissen, als Sam ihm die Schlüssel in die Hand drückte.


    Nakamura sah Feng mit einer hochgezogenen Augenbraue an und grinste dann. »Die Lage hat sich geändert, Feng. Wie es aussieht, sind wir jetzt doch Partner.«


    Sie gingen stundenlang die Varianten durch. Sie hatten absolut übereinstimmende Zielsetzungen. Kade befreien. Shiva den Zugang zur Hintertür verweigern. Die Kinder von Shiva fort und in Sicherheit bringen. Es gab keine idealen Optionen. Nur Optionen mit größeren und kleineren Risiken, mit größeren und kleineren Unbekannten.


    Sie hatten eine neue Geheiminformation. Die Drohnen hatten abweichende Muster im Infrarotbereich bemerkt, hatten diesem Punkt höchste Priorität zugemessen und die Daten an das U-Boot weitergeleitet. Feng spielte ihnen die Aufnahmen vor. In der Enge hockten sie rund um das horizontale Display.


    Die IR-Darstellung zeigte einen Innenhof, der Boden und die Hauswände waren als dunklere Bereiche zu erkennen, kühler als die Luft, die sie umgab. Dann änderte sich etwas. Eine Gestalt in Falschfarben tauchte in einem Fenster auf. Sie war groß und schlank. Die Gestalt kletterte aus einem Fenster zum Hof, versuchte hinunterzusteigen, rutschte ab, schaffte es schließlich doch. Dann schlich sie sich an der Innenwand des Hofs entlang zum Tor auf der östlichen Seite, durch das man den Rest der Insel erreichte.


    Dann tauchten andere Gestalten rund um die erste auf, als sich ihre Chamäleonanzüge enttarnten, die Infrarot-Emissionen unterdrückten. Sie brachten den Mann fort, quer über den Hof und durch eine Tür ins Gebäude.


    »Wie lange ist das her?«, fragte Nakamura.


    »Zwei Stunden«, sagte Feng.


    »Und du glaubst, dass das Kade war?«


    Feng nickte. »Die Figur passt. Und er wollte fliehen. Ja, das war Kade.«


    Nakamura sah Sam an. Sie nickte langsam. »Ja.«


    »Also wissen wir jetzt, wo er war«, sagte Nakamura. »Und durch welche Tür sie ihn hineingebracht haben. Das ist immerhin etwas.«


    Drei Stunden später waren sie sich einig. Als die Sonne über der Andamanensee aufging, legten sie sich hin, um zu versuchen, ein wenig zu schlafen. An diesem Abend, nach Einbruch der Dämmerung, würden sie zuschlagen.


    Und Nakamura war klar, dass Kaden Lane diese Aktion nicht überleben durfte.

  


  
    


    [71] Vor der Mission


    Freitag, 2. November


    Breece, Ava und der Nigerianer trafen sich am Freitagabend zur letzten Besprechung vor der Mission.


    Sie hatten alle Daten zusammengestellt. Kein Anzeichen, dass Miranda Shepherd überwacht wurde. Kein Hinweis auf zusätzliche Sicherheitsmaßnahmen am Veranstaltungsort des Gebetsfrühstücks. Kein Versuch, in ihren sicheren Unterschlupf einzudringen. Kein Anzeichen auf Aktivitäten rund um die Garage.


    Hiroshi war tot. Breece wurde immer noch von der Erinnerung verfolgt, wie er ihm eine Kugel in den Kopf gejagt hatte. Es erfüllte ihn immer noch mit großer Trauer und noch größerer Wut.


    Aber er hatte getan, was Hiroshi gewollt hatte. Er hatte die Sache beendet, bevor der Hacker herausfinden konnte, wer sie waren und was sie planten.


    Verdammt. Dafür würde jemand büßen.


    Später. Nach dem morgigen Tag. Nach dieser Mission.


    Er betrachtete das, was von seinem Team noch übrig war, mit einer Frage in den Augen.


    »Wir machen es«, sagte der Nigerianer.


    »Wir machen es«, bekräftigte Ava.


    Breece nickte nachdenklich. In zwölf Stunden würden sie das Leben der zwei größten Kriminellen des modernen Zeitalters und Hunderter ihrer Unterstützer beenden. Unter den Toten würde auch der Mann sein, der für den Tod seiner Eltern verantwortlich war.


    »Der Beschluss ist einstimmig«, stellte Breece fest. »Wir machen es.«

  


  
    


    [72] Befreiung


    Donnerstag, 1. November


    Der Wind wurde zum Sturm, als Holtzmann sich am Donnerstagabend auf den Heimweg machte. Ohne Anne fühlte sich das Haus leer an. Er packte seine Ausbeute aus – Beckers Workstation, sein Slate, die goldene Speicherfolie, die Flasche Laphroaig.


    Jetzt musste er eine Möglichkeit finden, die digitalen Erinnerungen auszulesen, die Warren Becker hinterlassen hatte. Die Speicherfolie war ein altes und spezialisiertes Format. Sein Slate konnte sie nicht lesen, ebenso wenig seine Workstation. Eine Stunde lang kramte er in der alten Elektronik in seiner Garage, ohne etwas Brauchbares zu finden. Dann suchte er online, nach irgendwelchen Informationen. Es gab Werkzeug. Es war spezialisiert und selten. Im Elektroniklabor des ERD gab es das, was er brauchte …


    Also morgen.


    Dann machte er das Haus sturmsicher, vernagelte die Fenster mit zugeschnittenen Sperrholzplatten, die sie sich nach dem Hurrikan Catherine hatten anfertigen lassen, vergewisserte sich, dass alle Batterien des Hauses aufgeladen waren, füllte für sich eine Tonne mit Wasser.


    Und dann schlief er, während Wind und Regen gegen sein Haus schlugen.


    Freitag, 2. November


    Als er am Freitagmorgen aufstand, war der Wind deutlich heftiger geworden. Er heulte. Holtzmann überprüfte die Stromversorgung, die Telefone und das Netz. Alles war noch online, aber in den Nachrichtensendungen wurde davor gewarnt, dass jedes System ausfallen konnte, wenn Zoe richtig loslegte. Seien Sie auf alles vorbereitet!


    Im Nexus-Forum war eine neue Nachricht eingetroffen.


    [Um 19.22 Uhr geht der Feueralarm los. Sei bereit.]


    Er lud Notvorräte in seinen Wagen, falls er irgendwo nicht weiterkam – Lebensmittel, Wasser, einen Regenmantel, eine Taschenlampe und den Erste-Hilfe-Koffer, den sie auf Drängen ihres ältesten Sohns im Haus aufbewahrten. Dann sagte Holtzmann dem Auto, dass es zum Büro fahren sollte.


    Aus dem Auto betrachtet war der Sturm etwas Surreales. Es war noch gar nicht der eigentliche Hurrikan, aber die Auswirkungen waren bereits spürbar. Bäume bogen sich durch, der Regen war eine fast horizontale Gischt, schlug im Trommelfeuer gegen die Fenster des Autos. Die Scheibenwischer kamen nicht mehr mit. Der Wagen fuhr von selbst, ohne dass Holtzmann etwas sehen musste.


    Tausende von Fahrzeugen waren auf den Straßen, die alle die Stadt verließen. Die Polizei hatte sämtliche Spuren des Highways zur Ausfallstraße erklärt, auf der acht Autos nebeneinander Platz hatten. Nur auf dem Seitenstreifen ging es nach D.C. hinein. Holtzmann wies das Auto an, ihn zu nehmen, setzte sich über seine Warnungen hinweg, dass dieser Verkehrsweg nicht erlaubt war. Er hielt die Hände am Lenkrad, bereit, die Steuerung zu übernehmen, wenn das Fahrzeug zu sehr verwirrt wurde.


    Die Polizei hielt ihn an, dann noch einmal, dann ein drittes Mal. Er fuhr in die falsche Richtung. Diese Spur war Rettungsfahrzeugen vorbehalten.


    Jedes Mal zeigte er seinen Ausweis vom Department of Homeland Security. Das Wort »Direktor« stand fett unter seinem Foto, und ausnahmsweise nutzte er seinen Rang aus, ließ Phrasen wie »nationale Sicherheit« und »Krisenmission« fallen.


    Jedes Mal ließen sie ihn durch. Bei der dritten Kontrolle boten sie ihm eine Eskorte an. Holtzmann lehnte ab und fuhr weiter.


    Das Außentor des DHS-Geländes war nicht besetzt, aber die automatischen Sicherungen waren aktiv. Er hob seinen Ausweis, hielt sein Auge vor den Netzhautscanner, und das Tor öffnete sich, ließ ihn und sein Fahrzeug auf das Gelände.


    Das Innere des Gebäudes war wie ausgestorben. Die Korridore waren leer. Die Lichter ausgeschaltet. Holtzmann holte sein Slate aus dem Büro, machte sich auf den Weg zur Abteilung für Menschliche Probanden. Dort stieß er auf den üblichen Wachmann, der überrascht aufblickte, als Holtzmann sich näherte.


    »Ich will mit Shankari sprechen«, erklärte Holtzmann dem Wächter.


    »Direktor Holtzmann … hier ist nur das Notfallpersonal anwesend. Ich habe niemanden, der Sie zu ihm bringen könnte.«


    »Geben Sie mir einen Taser«, erwiderte Holtzmann. »Es wird keine Probleme geben.«


    Der Wachmann sah ihn verdutzt an. »Direktor … das Protokoll schreibt vor, dass Sie von einem Angehörigen des Sicherheitspersonals begleitet werden. Der Gefangene ist gefährlich …«


    Holtzmann starrte den Mann nieder. »Das Protokoll ist heute außer Kraft gesetzt. Der Gefangene ist ein College-Student, und Ihre Kameras haben uns im Blick.« Er zeigte auf die Bildschirmwand, vor der der Mann saß. »Ich muss mit Shankari reden. Bei dieser Angelegenheit geht es um die nationale Sicherheit. Jetzt geben Sie mir diesen Taser.«


    Drei Minuten später öffnete er die Tür zu Shankaris Zelle, den Gehstock in der einen, den Taser in der anderen Hand.


    Rangan blickte auf, als die Tür aufging. Holtzmann war zurück. Sein Herz schlug schneller.


    »Haben Sie es sich noch einmal überlegt?«, fragte Holtzmann ihn. »Ist Ihnen noch irgendetwas eingefallen?«


    Rangan schüttelte den Kopf. »Ich habe Ihnen alles gesagt.«


    [holtzmann] Anfrage Dateiübertragung. Datei: heute Abend.txt. Zulassen? J/N


    [rangan] J


    Der Download einer Datei startete, von Gehirn zu Gehirn.


    »Denken Sie weiter nach«, sagte Holtzmann zu ihm. »Ich werde heute Abend noch einmal wiederkommen, und wenn Ihnen bis dahin nichts Neues eingefallen ist, werden Sie es bereuen.«


    Die Datei war vollständig übertragen worden. Dann machte Holtzmann kehrt und verließ die Zelle, schloss hinter sich die Tür.


    Rangan wartete, dann öffnete er die Datei.


    Darin fand er Anweisungen. Anweisungen für seine Befreiung und die der Kinder.


    Holtzmann gab dem Wachmann den Taser zurück. »Sehen Sie?«, sagte er. »Es war überhaupt kein Problem.«


    Das Elektroniklabor befand sich im vierten Stock. Holtzmann benutzte seinen Ausweis, um die Tür zu entriegeln, trat hinein und schaltete die Beleuchtung ein.


    Er wusste, was er brauchte. Und es musste hier irgendwo sein. Am offenen Terminal des Labors rief er das Bestandsverzeichnis auf und machte sich auf die Suche.


    Zwei Stunden später gab er verzweifelt auf, weil er nicht genau das gefunden hatte, was er suchte. Das Format der Folie war fünfzehn Jahre alt, und es war nur wenig benutzt worden. Seit einem Jahrzehnt waren dafür keine neuen Lesegeräte gebaut worden. Hier gab es Geräte, die den Inhalt der Folie laden und die Daten anzeigen konnten, aber keines konnte mit einem modernen Slate oder einer Workstation kommunizieren.


    Hier gab es keine gebrauchsfertige Lösung. Er würde sich selbst eine bauen müssen.


    Dazu brauchte er fast den ganzen Rest des Tages. Er reaktivierte Fähigkeiten, die er seit dem Studium nicht mehr angewendet hatte, kombinierte verschiedene Komponenten, probierte die ideale Verbindung aus, bis er etwas hatte, das vielleicht funktionieren würde. Draußen heulte der Wind, während er arbeitete, nahm an Geschwindigkeit zu, erzeugte ein unheimliches Stöhnen im Gebäude. Was für ein Tag.


    Um 18 Uhr brachte Holtzmann seine Konstruktion in sein Büro hinunter, holte sich unterwegs einen Kaffee und einen abgepackten Snack aus dem Pausenraum. Vorsichtig legte er die Folie in das Gerät, das er zusammengebastelt hatte und dann an seine Workstation anschloss.


    Datensalat. Der Ladevorgang funktionierte nicht.


    Er verbrachte eine Stunde mit der Fehlersuche, verfluchte seine eingerosteten Computerkenntnisse, bis ihm klar wurde, wo das Problem lag. Eine der Komponenten lief mit einer uralten Firmware-Version, die mehr als ein Jahrzehnt alt war und nicht richtig zu seiner modernen Workstation passte.


    Er suchte online nach dem richtigen Update, stellte fest, dass der Hersteller des Geräts sein Geschäft aufgegeben hatte, suchte weiter, fand eine obskure Seite mit einem Archiv, das genau das enthielt, was er brauchte. Er lud die neue Firmware herunter, installierte sie auf der Komponente und hielt den Atem an.


    Daten werden geladen … Download erfolgreich.


    Ja!


    Das Interface war langsam, quälend langsam. Er gab den Befehl, die Dateien auf seine Workstation zu kopieren.


    Und dann war es fast sieben Uhr. Es wurde Zeit, Rangan und die Kinder herauszuholen.


    Rangan blickte vom Boden seiner Zelle auf, als sich die Tür öffnete. Wieder Holtzmann. Der Mann hielt in der einen Hand einen Taser, in der anderen seinen Gehstock.


    »Erzählen Sie mir mehr über die Rückkompilierung von Nexus«, sagte Holtzmann.


    Rangan zuckte mit den Schultern. »Das dürfte nicht einfach sein. Hier geht es um eine Menge evolvierten Code. Die Verkartung der neuronalen Konnektivität. Die synaptischen Gewichte. Die Verkartungsmodelle für verschiedene Bereiche des Gehirns. Das alles sieht wie Datenmüll aus, wie Zufallszahlen. Diese Möglichkeit zur Tarnung wurde bei der Obfuskation zweifellos ausgenutzt. Die Hintertüren sind vermutlich darin eingebettet, in tausend kleine Code-Fragmente aufgesplittet, verteilt über Datenblöcke, die völlig beliebig aussehen.«


    »Wie können wir das also auflösen?«, fragte Holtzmann.


    »Keine Ahnung«, antwortete Rangan ehrlich. »Mit brutaler Gewalt?«


    So ging es eine Weile hin und her, ohne irgendein Ergebnis.


    Dann schrillte der Alarm.


    Holtzmann drehte sich um, als würde er nach der Ursache suchen. Der Taser hing locker in seiner rechten Hand.


    Dann sprang Rangan auf, rannte los, griff den Mann an. Holtzmanns Gehstock fiel zu Boden. Rangan warf den älteren Mann gegen die Wand, griff nach dem Taser, schlug Holtzmann mit der linken Faust in den Nacken, stieß dann den Taser in den Rücken des Mannes und drückte den Auslöser.


    Holtzmanns Körper zuckte und verkrampfte sich, bis er zusammenbrach.


    Rangan griff in die Taschen des Mannes, fand seinen Ausweis, seine Brieftasche, nahm beides an sich. Dann zerrte er Holtzmann die Schuhe von den Füßen und zog sie sich an. Die Größe passte ihm überhaupt nicht, aber sie waren immer noch besser als seine Slipper. Jetzt kam der Test. Er schwenkte den Ausweis vor der Tür, während er in der rechten Hand den Taser hielt.


    Und die Tür ging auf.


    Wow!


    Er sprang in den Korridor. Er war leer. Nach rechts. Ein Stück den Gang entlang. Nächste Tür. Er hielt den Ausweis vor den Türscanner, und die Tür ging auf, und ein Dutzend junger Bewusstseine begrüßte ihn.

  


  
    


    [73] In den Sturm


    Freitag, 2. November


    Rangan scheuchte die Kinder durch den Korridor, folgte dem Weg, den Holtzmann für sie skizziert hatte. Ihre Bewusstseine waren ein einziges Chaos, desorganisiert, vereinzelt. Er hatte ihnen gesagt, was kommen würde, aber es war trotzdem schwierig, sie anzutreiben. Der Feueralarm schrillte und schrillte, machte alles nur noch schlimmer, drängte sich in die Bewusstseine der Kinder. Er sagte ihnen, dass sie sich an den Händen halten sollten, Tim genau hinter ihm, der Rangans Hand hielt, dann eine Kette bis ganz nach hinten, bis zu Bobby. Alfonso war in der Mitte. Die anderen Jungen hätten ihn zurückgelassen, was Rangan schmerzte, aber Alfonso war derjenige, der am meisten gelitten hatte, und Rangan wollte den kleinen Jungen auf jeden Fall hier herausbringen.


    Sie näherten sich dem Wachposten. Rangan schloss die Finger fest um den Taser. Wenn es Ärger gab, dann hier. Sie kamen um die Ecke, und er machte sich bereit vorzuspringen und sich auf den Wachmann zu stürzen. Aber der Posten war unbesetzt. Auf einem der Bildschirme an der Wand waren Rangan und die Kinder zu sehen, aber es war niemand hier, der es beobachten konnte.


    Dann waren sie vorbei und hatten den Lift erreicht. Rangan hielt Holtzmanns Ausweis hoch, und die Tür öffnete sich, dann zwängten sie sich alle hinein. Rangan scheuchte sie, zerrte sie alle in die Liftkabine, dann schlug er auf den Knopf für die Tiefgarage. Er hielt noch einmal den Ausweis hoch, dann leuchtete der Knopf auf. Die Türen schlossen sich, und sie fuhren hinunter.


    Schließlich öffneten sich die Türen auf eine fast leere Garage. Nacheinander verließen sie die Kabine, und Pedro ließ Tims Hand los, und die Kette war unterbrochen. Rangan hielt an und zwang die Jungen, wieder eine Reihe zu bilden, zählte sie, um ganz sicher zu sein, dass er alle dabeihatte. Dann eilten sie quer durch die Garage, wie Holtzmann es ihm erklärt hatte. Rangan musste die Jungen fast zerren, bis sie endlich das Treppenhaus erreicht hatten. Er zog an der Tür, die sich tatsächlich öffnete. Sie stiegen die Treppe hinauf, öffneten die nächste Tür, und plötzlich waren sie draußen.


    Sofort schlug ihnen der Wind entgegen. Mit Sturmstärke. Die Bäume wurden durchgebogen, alle Äste in eine Richtung gedrückt. Regen sprühte Rangan schmerzhaft wie scharfe Nadeln ins Gesicht. Der Sturm war ein konstantes Dröhnen. Irgendwo donnerte es, gefolgt von einem Krachen. Rangan versuchte sich zu orientieren, glaubte zu wissen, wohin sie gingen. Er griff mit seinem Geist nach den Kindern, gab sich alle Mühe, sie zusammenzuhalten, sorgte dafür, dass sie sich konzentrierten. Er zeigte ihnen mental, wohin sie gehen sollten, zeigte ihnen, dass sie sich an den Händen halten mussten, und dann marschierten sie los.


    Er spürte, wie Wind und Regen den Jungen zusetzte. Alle trugen Slipper, keine richtigen Schuhe. Innerhalb weniger Sekunden waren sie von Kopf bis Fuß völlig durchnässt. Mit den Slippern rutschten sie immer wieder auf dem nassen Asphalt aus. Als sie die Freifläche zur Hälfte passiert hatten, hob Parker eine Hand, um sein Gesicht vor dem prasselnden Regen zu schützen, und die Menschenkette wurde unterbrochen. Rangan zwang sie, sich wieder aneinander festzuhalten, trotz des heftigen Regens und des starken Windes, dann setzte er sie erneut in Bewegung.


    Sie schafften weitere hundert Meter, hatten fast die Bäume erreicht, als er von hinten ein schmerzhaftes Zusammenzucken bemerkte. Jose! Jose lag auf dem Boden. Er war über einen Bordstein gestolpert. Der Junge hatte sich den Kopf aufgeschlagen, er hatte eine blutige Schramme auf der Stirn, und er weinte.


    Rangan steckte den Taser in eine Tasche seiner Häftlingshose, dann hob er Jose über seine Schulter. Der Junge war ziemlich schwer! Er griff wieder nach Tims Hand, ließ die anderen Jungen eine Kette bilden, und dann waren sie zwischen den Bäumen.


    Blätter flogen umher. Der Wind und der Regen waren hier nicht so heftig, aber es war immer noch unangenehm. Äste und Steine schmerzten die Jungen an den Füßen, aber er zwang sie zum Weitergehen. Auf der anderen Seite des Wäldchens würden sie …


    Da. Sie kamen zwischen den Bäumen hervor, und vor ihnen war das Seitentor zum Komplex. Es war ein Maschendrahtzaun, oben mit Stacheldraht, mit automatischen Kontrollen, die den Zugang von beiden Seiten regelten. Es gab ein kleines Wachhaus, aber Rangan konnte darin niemanden sehen. Ein rotes Licht glomm am Kartenleser auf dieser Seite des Zauns. Das war es.


    »Kommt, Jungs«, rief er laut und in den heulenden Wind. Er griff mental nach ihnen, um sie zusammenzuhalten, sie vorwärtszudrängen.


    Er stürmte aus dem Wäldchen, auf die Straße, zum Kontrollposten, immer noch Tims Hand in seiner, immer noch Jose über der Schulter. Der Regen prasselte mit gesteigerter Kraft auf ihn ein. Der Wind war stark genug, um ihn fast von den Beinen zu reißen. Inzwischen war er klitschnass, bis auf die Knochen durchgeweicht, vor Kälte zitternd. Er spürte, dass sich die Jungen hinter ihm elend fühlten, froren, sich fürchteten und verwirrt waren.


    Dann war er da. Rangan ließ Tims Hand los, zog Holtzmanns Ausweis hervor, hielt ihn vor das böse rote Auge des Scanners und wartete. Und wartete.


    Das rote Auge zwinkerte einmal, blieb rot. Nichts rührte sich.


    Verdammt!


    Rangan bewegte noch einmal den Ausweis. Und noch einmal. Er drückte ihn gegen das Lesegerät, drehte ihn andersherum.


    »Komm schon, du Mistding!«


    Dann wurde das rote Auge schlagartig grün. Rangan blickte sich um. Langsam, ganz langsam schwang das Tor auf.


    Er steckte den Ausweis wieder in die Tasche, packte Tims Hand und zerrte die Jungen durch den sich weitenden Spalt, ohne darauf zu warten, dass sich das Tor vollständig geöffnet hatte. Sie rannten hinaus auf eine Straße, in ein weiteres Wäldchen, durch die Bäume. Jose war schwer, aber Rangan trug den Jungen, blieb in Bewegung, zog immer wieder Holtzmanns Landkarte in seinem Kopf zu Rate.


    Dann waren sie aus dem Wäldchen heraus, kletterten eine Böschung bis zu einer Straße hinauf. Und dort stand ein ramponierter alter weißer Lieferwagen, aus dem ein Mann sprang, der Rangan eine Hand hinhielt, um ihm nach oben zu helfen, um ihn und die Jungen in Sicherheit zu bringen.

  


  
    


    [74] Mutter, Mutter


    Freitag, 2. November


    Lings Verletzungen heilten. Ihre Verbrennungen überzogen sich mit einer dünnen weißen Schutzschicht, die irgendwann abblätterte, worauf neue gesunde Haut zum Vorschein kam. Keine Narbe blieb zurück. Sie war das Kind ihrer Mutter, und ihre Mutter hatte ihr jeden genetischen Vorteil verschafft, der zum Zeitpunkt ihrer Zeugung möglich gewesen war.


    Sie lebte in dieser Woche wie ein wildes Tier, verkroch sich in ihrem Bau, wagte sich nur hinaus, wenn es sicher genug war, auf Nahrungssuche zu gehen. Sie bestellte Lebensmittel, benutzte dazu die Daten ihres Vaters, ließ sie sich liefern, wenn er nicht da war, und vom Küchenbot in der Speisekammer und im Kühlschrank verstauen. Ihr Vater bemerkte es nicht, oder es war ihm egal.


    Feng fehlte ihr. Feng, der tapfer und stark war und sie immer auf den Schultern getragen hatte, als sie klein war. Feng, der ihren Vater überwältigen und sie von hier wegbringen konnte.


    Kade fehlte ihr. Kade, der so klug war und ihr helfen würde, einen Ausweg zu finden.


    Feng!, rief sie. FENG!


    Kade!, probierte sie dann. KADE!


    Nichts. Schon seit Tagen nichts. Entweder waren sie tot oder fort oder offline. Sie war ganz allein.


    Wie lange kann ich so leben?, fragte Ling sich.


    So lange wie nötig, bis ich Mutter erreicht habe.


    Am Freitag änderte sich alles, am vierzehnten Tag, seit sie versucht hatte, ihre Mutter zu befreien.


    Der Anruf kam wenige Minuten vor Mitternacht. Chen zuckte zusammen, als er den Namen sah. Sun Liu! Der Minister für Wissenschaft und Technologie rief ihn hier an!


    Er stürmte in sein Schlafzimmer, drückte auf die Schalttafel neben der Tür, um den Raum zu versiegeln, wechselte auf einen anderen Bildschirm und aktivierte den Privatsphäre-Filter.


    Dann atmete er einmal tief durch und nahm den Anruf entgegen.


    »Chen.« Sun Lius Stimme klang angestrengt.


    »Minister«, erwiderte Chen. »Ich versichere Ihnen, dass ich alles versucht habe. Manipulation ihrer Willenszentren. Direkte Schmerzstimulation. Abwechselnd Schmerz und Wohlbehagen. Ich versichere Ihnen, dass ich sie gefoltert habe, und ich habe wirklich alles ausprobiert, was möglich ist.«


    »Chen«, unterbrach Sun Liu ihn. »Es ist vorbei. Wir haben verloren.«


    Chen hielt den Atem an. Der Minister klang erschöpft. Nein. Nicht erschöpft.


    Verängstigt.


    »Wie …«, setzte Chen an. »Wie schlimm?«


    Es war still in der Verbindung. Dann sprach Sun Liu wieder. »Sie werden es nicht als Staatsstreich bezeichnen«, sagte der Minister. »Man wird mir … vermutlich … erlauben, mich zur Ruhe zu setzen, statt mir …«


    Sun Lius Stimme brach, und er verstummte.


    Chen hielt den Atem an, wartete, dass der Minister weitersprach.


    »Statt mir den Prozess zu machen.«


    Chen stieß ein überraschtes Keuchen aus.


    »Alles hat sich geändert, Chen«, sagte Sun Liu. »Schanghai … was auch immer dort geschehen ist, hat den Menschen Angst gemacht, hat dem Rat Angst gemacht. Dadurch haben die Hardliner Auftrieb bekommen.«


    Chens Herz pochte heftig. »Was … was …?«


    »Sie werden sich darum bemühen, dass die Menschen ruhig bleiben«, sagte Sun Liu. »Sie werden versuchen, den Übergang nahtlos erscheinen zu lassen. Eine Zeit lang wird der Generalsekretär bei schlechter Gesundheit sein. Dann ein vorzeitiger Rücktritt, unter großen Ehren. Personelle Veränderungen unter den Mitgliedern des Staatsrats. Neue Gesetze, die der öffentlichen Sicherheit, der öffentlichen Ordnung dienen. Maßnahmen, um ein zweites Schanghai zu vermeiden. Einschränkungen für gefährliche Technologien, für riskante Forschungen.«


    Sun Lius Stimme zitterte, während er sprach. Er klang so alt, dachte Chen. So niedergeschlagen. Die Angst war ihm anzuhören. »Sie werden offene Tötungen vermeiden«, fuhr der Minister fort. »Ich glaube, das werden sie tun. Ja.«


    Chen schwitzte.


    »Ihre Frau«, sagte Sun Liu. »Sie müssen sie abschalten. Morgen. Sie dürfen ihnen keinen Vorwand liefern.«


    Danach hörte Chen nichts mehr. Er erinnerte sich kaum daran, wie er sein Personal anrief, seine Assistentin Li-hua. Morgen früh. Dann würden sie sich treffen. Dann würden sie das letzte Back-up erstellen. Und dann würden sie sie abschalten.


    Und hoffen, dass die Hardliner nicht auch noch ihre Köpfe rollen ließen.


    Ling folgte ihrem Vater mental, umging die armseligen Privatsphäre-Filter des Raums, belauschte den Anruf mit den Audiomonitoren des Apartments.


    Später konnte sie sich nicht mehr an alles erinnern, was gesagt wurde. Nur Fragmente gingen ihr durch den Kopf, im Dunst aus Wut und Trauer, im überwältigenden Gefühl des Verlusts, das sie durchdrang, das ihr Tränen aus den menschlichen Augen trieb.


    »… haben alles versucht … Schmerzstimulation … sie gefoltert …«


    »… jetzt ohne Nutzen … Back-up und Abschaltung … morgen …«


    Ihre Welt wurde weiß, ein grelles Weiß des Zorns und der Trauer. Sie würden ihre Mutter töten! Sie spürte, wie ihre Wut hochkochte, spürte den Drang, sie herauszulassen, diese Stadt zu zerstören, die Gebäude einstürzen zu lassen, sie in Brand zu stecken, sie alle zu töten, jeden einzelnen dieser Menschen, die ihre Mami töten wollten!


    Ihr Zorn pulsierte in ihr, wollte sich irgendwie Luft machen.


    Nein, nein, flüsterte eine Stimme in ihr. Nicht so!


    Aaaaaaah!, schrie sie in ihrem Geist, blind vor Wut, mit dem Drang, das elektronische Geflecht dieser Stadt zu zerreißen.


    Sie werden dich erwischen!, flüsterte die Stimme.


    Stattdessen schlug sie mit ihren kleinen Fäusten gegen die Wand, kanalisierte den Zorn in etwas, das sie nicht auf ihre Spur bringen würde. Ihre Fäuste hämmerten gegen die Wand.


    Und ein Teil der Verkleidung löste sich. Dahinter war der Kühlschrank. Der Kühlschrank, von dem sie gewusst hatte, dass er hier war. Der Kühlschrank, in dem keine Lebensmittel waren. Der Kühlschrank, der etwas ganz anderes enthielt.

  


  
    


    [75] Eine letzte Diskussion


    Samstag, 3. November


    Kade kam langsam zu sich. Er hatte bohrende Kopfschmerzen, und die rechte Hand tat weh. Licht schimmerte durch seine geschlossenen Augenlider.


    Als er die Augen öffnete, fand er sich in dem Zimmer wieder, das er während der letzten Woche bewohnt hatte. Eine Schiene und Bandagen lagen um seine rechte Hand und den größten Teil des Unterarms. Er wollte gar nicht daran denken, welchen Schaden er dort angerichtet hatte.


    Das Frühstück stand für ihn bereit. Sein Körper hatte Hunger, aber er konnte sich nicht dazu überwinden, etwas zu essen.


    Wie dumm, dachte er. Ich habe mich ganz einfach austricksen lassen.


    Jetzt hatte Shiva eine der Hintertüren. Und damit … würde er nun zum Tyrannen. Kade hatte es gesehen. Zuerst ein Tyrann mit guten Absichten. Aber so viel Macht! Sie würde jeden verderben.


    Wie dich?, fragte Ilya in seinem Geist.


    Ja, antwortete er ihr. Wie mich.


    Shiva kam eine Stunde später zu ihm, mit einem Nexus-Blocker um den Hals. Ein kluger Mann. Selbst jetzt glaubte er nicht daran, dass er Kades Tiefen vollständig ausgelotet hatte. Und damit hatte er recht.


    »Meine Hand ist weiterhin zu Ihnen ausgestreckt, Kade«, sagte Shiva. »Schließen Sie sich mir an. Gemeinsam können wir die Welt retten.«


    »Tun Sie es nicht«, flehte Kade ihn an. »Das kann nicht funktionieren. Die Menschen müssen ihre Probleme selbst lösen. Es muss aus eigenem Antrieb geschehen.«


    Shiva schüttelte den Kopf. »Sie sind naiv, mein junger Freund. Der Welt bleibt nicht mehr genug Zeit. Ihre Methode ist ein Luxus, den wir uns nicht leisten können. Mein Weg ist der einzige, der uns noch offen steht.«


    Kade schüttelte den Kopf. »Sie können es nicht geheim halten«, sagte er zu Shiva. »Man wird herausfinden, was Sie tun. Man wird Sie jagen. Man wird Sie dafür hassen. Sie werden als Monster in die Geschichte eingehen.«


    Shiva hielt Kades Blick stand. »Sollen Sie mich als Monster bezeichnen. Wenigstens haben sie dann eine Zukunft, in der sie es tun können.«


    Shiva stand auf dem Dach seines Anwesens. Seine Augen nahmen den großartigen Anblick des Meeres und des Himmels in sich auf. Er breitete die Arme aus, und die kühle Brise ließ sein weißes Baumwollgewand wie einen Umhang wehen, wie die Flügel eines übernatürlichen Wesens.


    Der Code, den er von Kade bekommen hatte, hatte sämtliche Tests bestanden. Jetzt setzte sich eine riesige Maschinerie in Bewegung, nach langer Zeit der Vorbereitung auf diesen Augenblick. Datenzentren rund um die Welt summten. Mikrosatelliten im niedrigen Orbit sendeten. Software-Tools wurden in den aktiven Modus geschaltet.


    Shiva schloss die Augen, die Arme immer noch ausgestreckt, sein Gewand hinter ihm flatternd, und genoss das Gefühl der Sonne auf seiner Haut und des Windes in seinem Haar. Seine Gedanken breiteten sich über die Insel aus, durch Uplinks zur Konstellation der Satelliten über ihm und hinaus in die Bewusstseine von Tausenden, Zehntausenden. Jeden Moment wurden es mehr, als die Software-Agenten, die sein Team konstruiert hatte, sich verteilten, replizierten, jeden Nexus-Geist infizierten, den sie fanden.


    Er konnte sie spüren. Er spürte ihren Intellekt, ihre Bedürfnisse. Seine gewaltige Rechenmaschinerie verarbeitete den mentalen Input, stellte ihn für Shiva zusammen, ließ ihn zu einer Gestalt gerinnen, die er mit seinem Geist umfassen konnte. Sie waren er. Er war sie.


    Er war ein Gott, umschlungen von einer immer größer werdenden Zusammenkunft der Menschheit. Er war die brennende Speerspitze einer neuen planetaren Intelligenz, eines neuen Superorganismus.


    Und gemeinsam würden sie Stück für Stück diese Welt retten.

  


  
    


    [76] Zuflucht


    Freitag, 2. November


    Rangan nahm die ausgestreckte Hand an, ließ sich von ihr auf die Straße ziehen. Er nahm Jose von der Schulter, dann hoben er und der andere Mann die übrigen Jungen auf die schlammige Böschung und schließlich in den alten weißen Lieferwagen.


    »Geh nach vorn«, brüllte der Mann ihm im Wind zu.


    Rangan nickte, öffnete die Beifahrertür und schwang sich hinein. Frei!


    Er schlug die Tür zu, während der Mann auf der Fahrerseite dasselbe tat. Die Jungen hockten hinten, gleichzeitig benommen und begeistert, plapperten miteinander, während ihre Bewusstseine Chaos und Ungläubigkeit ausstrahlten. Rangan musterte den Mann, der sie gerettet hatte. Anfang dreißig. Dunkles Haar. Durchschnittlicher Körperbau. Glatt rasiert. In Regenmantel und Jeans, unter denen Wanderstiefel hervorragten.


    »Ich bin Levi.« Der Mann wandte sich Rangan zu und reichte ihm die Hand.


    »Ich bin Rangan«, sagte er, nahm die Hand an und schüttelte sie.


    »Ich weiß.« Levi lächelte. Er drehte einen altmodischen Zündschlüssel, und ein erstaunlich lauter Motor erwachte rumpelnd zum Leben.


    »Danke«, sagte Rangan.


    Levi nickte nur, und der Lieferwagen setzte sich in Bewegung, in die Nacht hinaus.


    »Wohin fahren wir?«, fragte Rangan.


    »Nach Westen«, sagte Levi. »Zur St Mark’s Episcopal Church.«


    Rangan runzelte die Stirn. »Ich dachte, alle Kirchen hassen Nexus.«


    »Diese nicht«, sagte Levi. Dann wandte er sich Rangan zu und lächelte. »Ich muss es wissen. Ich bin der Priester.«


    Es dauerte fast drei Stunden, um nach Virginia und zu St Mark’s zu fahren, eine kleine Kirche am Rand einer ländlichen Stadt namens Madison. Levi nahm Nebenstraßen, vermied die Highways, wo es Kameras gab. Zoe schlug die ganze Zeit auf sie ein, drängte sich auf das Land, jagte sie während der Fahrt. Im Radio hörten sie Nachrichten über umgestürzte Bäume, abgerissene Hausdächer, Stromausfälle, umgestürzte Autos, Verletzte und Tote.


    »Wir haben Glück«, sagte Levi, während er den Lieferwagen durch den Hurrikan lenkte. »Ohne diesen Sturm hätten wir euch nicht herausholen können. Deshalb war das meiste Personal abgezogen. Die Satelliten können uns wegen der Wolken nicht sehen. In diesem Wind können Drohnen nicht fliegen. Zoe ist ein Geschenk des Herrn, Rangan. Er hat sie geschickt. Damit wir dich und diese Jungen herausholen können.«


    Rangan antwortete nur mit einem Brummen.


    Holtzmann lag auf dem Boden, mit dem Gesicht nach unten, die Augen geschlossen, und tat, als wäre er bewusstlos. Sein Kopf schmerzte, wo Rangan ihn geschlagen, gegen die Wand gestoßen hatte. Sein rechter Arm war schon vor Langem eingeschlafen, unter seinem Körper eingeklemmt. Seine immer noch nicht ganz verheilte Hüfte tat weh. Sein Nexus war abgestürzt, nach dem Elektroschock gestört, und reagierte nicht auf seine Befehle.


    Bleib ruhig liegen, sagte er sich. Nur noch ein bisschen. Nur noch ein bisschen.


    Schließlich vergingen fünfunddreißig Minuten, bis Holtzmann schnelle Schritte und eine rufende Stimme hörte, bis jemand ihn rüttelte und herumdrehte.


    Er gab sein Bestes, verwirrt und völlig durcheinander zu wirken. Der Wachmann fragte ihn immer wieder: »Was ist passiert?«


    Holtzmann stöhnte, legte eine Hand an den Kopf. »Ich habe Shankari befragt. Dann wurde Alarm gegeben. Und dann …«


    Der Wachmann fluchte, stand auf, rannte davon. Wenig später ertönte ein neuer Alarm, einer, den Holtzmann noch nie zuvor gehört hatte. Eine Stimme sprach über die Anlage.


    »Abriegelungsalarm. Abriegelungsalarm. Die Einrichtung ist nun abgeriegelt. Niemand kann die Einrichtung betreten oder verlassen, bis die Abriegelung aufgehoben wird. Abriegelungsalarm. Abriegelungsalarm …« Und so weiter.


    Er hoffte, dass Shankari und die Kinder das Gelände inzwischen verlassen hatten.


    Sie hielten ihn zwei Stunden lang fest, nicht als Gefangenen, sondern als Zeugen. Weitere Wachleute trafen ein, einige klitschnass, andere trocken. Ein Sanitäter leuchtete mit einer Taschenlampe in Holtzmanns Augen, untersuchte ihn auf Anzeichen für eine Gehirnerschütterung und erklärte ihn dann für höchstwahrscheinlich gesund.


    Stück für Stück nahmen Holtzmanns Nexus-Knoten im Verlauf dieser zwei Stunden wieder die Arbeit auf, bis das Nexus-Betriebssystem von selbst wieder hochgefahren wurde. Müßig fragte er sich, ob sein Root-Zugang zu seinem eigenen Gehirn wiederhergestellt worden war. Nein, sagte er sich. Das wollte er lieber nicht überprüfen. Diesen Weg wollte er nicht noch einmal beschreiten. Nie wieder.


    Während er wartete, hörte Holtzmann einige Gespräche über die Funkgeräte mit. Fahndungsausschreibung. Polizei. FBI. Probleme wegen des Hurrikans.


    Sie gaben sich alle Mühe, Shankari und die Kinder wieder einzufangen. Und Zoe hinderte sie daran.


    Die Abriegelung wurde kurz vor 22 Uhr aufgehoben, aber Zoe tobte weiter, wurde stärker, als sie sich immer weiter auf das Land schob.


    Kurz danach überzeugte Holtzmann die Wachleute, dass er ihnen alles gesagt hatte, was er wusste. Ein Wachmann begleitete ihn zu seinem Büro, öffnete die Türen, zu denen Holtzmann ohne seinen Ausweis keinen Zugang hatte.


    Er dankte dem Mann, setzte sich an seinen Schreibtisch, wartete, dass der Wachmann ging.


    Dann machte er sich an die Arbeit.


    Während sie fuhren, wurde Rangan von Levi auf den neuesten Stand gebracht, was sich in der Zwischenzeit in der Welt getan hatte. Es war bereits November. Was hatte er gedacht, wie viel Zeit vergangen war? Verdammt, er hatte keine Ahnung. Es war sehr viel geschehen. Kade hatte Nexus 5 freigegeben. Wissenschaftler, Psychiater und die Gemeinschaft der Autisten waren begeistert gewesen. Dann die Bombenanschläge der PLF. Das harte Durchgreifen gegen Nexus. Die Geburt des Fluchthilfenetzwerks.


    Rangan war schwindlig. Die Welt hatte sich verändert. Nexus 5 hatte Auswirkungen, die er niemals erwartet hätte. Vielleicht hatte Wats mit diesem Konflikt gerechnet. Vielleicht Ilya. Sie waren politisch interessiert gewesen. Aber er nicht und Kade auch nicht. Die politischen Akteure waren gestorben. Er und Kade wurden lediglich gejagt.


    Er musste Kontakt mit seinen Eltern aufnehmen, ihnen mitteilen, dass er am Leben war.


    »Später«, sagte Levi. »Das DHS lässt deine Eltern zweifellos überwachen. Wir werden eine unauffällige Möglichkeit finden, ihnen Bescheid zu geben.«


    Rangan nickte stumm. Ihm blieb keine andere Wahl, als diesem Mann zu vertrauen.


    Levi lenkte den Lieferwagen auf eine Auffahrt, die zu einer Garage direkt neben der kleinen Kirche führte. Die Tür ging auf, und sie fuhren hinein. In Rangans Geist hielten die Jungen den Atem an. Das wirkte alles so unwirklich.


    Rangan sprang hinaus, öffnete die Seitentür des Lieferwagens und half den Jungen beim Aussteigen. Er spürte, wie sich andere Bewusstseine näherten, drehte sich um, sah drei Frauen, die auf ihn zukamen, alle schlicht gekleidet. Ihre Bewusstseine fühlten sich warm und freundlich an, und sie lächelten.


    Bobby hüpfte aus dem Lieferwagen, umarmte Rangan fest. Rangan erwiderte die Geste. Irgendwie unheimlich, dass er bis vor wenigen Stunden keinem dieser Jungen leibhaftig begegnet war.


    Levi kam um den Lieferwagen herum, stellte die Frauen als Laura und Janet und Steph vor. »Hier sind nur gute Freunde«, sagte er zu Rangan und den Jungen. Janet ging vor Tyrone in die Hocke und hielt ihm ihre Hand und ihren Geist hin. Der Junge ließ sich vorsichtig darauf ein und ergriff beide, und plötzlich war das Eis gebrochen, und die Frauen waren akzeptiert.


    »Willkommen im Fluchthilfenetzwerk«, sagte Levi leise zu Rangan.


    Die drei Frauen brachten die Jungen fort. Bobby wollte nicht gehen. Er klammerte sich an Rangan, aber Rangan versicherte ihm, dass alles in Ordnung war, dass sie hier bei guten Menschen waren. Er spürte es. Er spürte es in Lauras, Janets und Stephs Bewusstseinen, spürte es sogar von Levi, obwohl er kein Nexus hatte. Bobby spürte es ebenfalls, spürte die Freundlichkeit, spürte Rangans Urteil. Er ließ los, dann führte Laura ihn mit den anderen fort.


    Draußen tobte der Sturm weiter, ließ heftigen Regen gegen die Kirche prasseln.


    Levi brachte ihn zu einem Badezimmer, drückte ihm einen Stapel frischer Kleidung in die Hände. Rangan ging hinein, zog die dünnen, nassen Sachen aus, die er die ganze Zeit getragen hatte, wechselte sie gegen ein schlichtes Baumwoll-T-Shirt und Jeans. Die Jeans waren zu groß, aber es gab einen Gürtel. Er zurrte ihn fest, fragte sich, wem er diese Kleidung zu verdanken hatte.


    Dann brach er fast über dem Waschbecken zusammen, von Emotionen überwältigt. Ein Schluchzer löste sich aus seiner Brust. Die Freundlichkeit dieser Leute war unglaublich. Noch vor einem Tag war er davon überzeugt gewesen, dass er im Gebäude des ERD sterben würde. Jetzt hatte er wieder etwas. Hoffnung. Die Jungen hatten wieder Hoffnung. Rangan weinte, von Schluchzern geschüttelt, während er sich wünschte, Ilya und Wats hätten dies miterleben können, während er sich wünschte, er wüsste, wo Kade war oder wie er ihm helfen könnte.


    Dann riss er sich zusammen, richtete sich auf, unterdrückte seine Tränen und spritzte sich Wasser ins Gesicht.


    Wenn ich das hier überstehe … werde ich Menschen helfen. Ich werde alles zurückzahlen.


    Levi war immer noch da, als Rangan die Badezimmertür öffnete. Der Priester hatte geduldig gewartet und sah ihn einfach nur freundlich an, lächelte, streckte ihm eine Hand hin und ergriff Rangans Schulter.


    Levi führte ihn eine Treppe hinunter in ein Kellergeschoss unter der kleinen Kirche, dann durch eine Tür in ein Büro.


    Rangan spürte sie, bevor er sie sah. Spürte sie beide, bevor er sie sah. Zuerst verstand er gar nicht, was er spürte, bis die Tür aufschwang und Levi zur Seite trat. Dann konnte er sie sehen. Levis Frau Abigail. Sie saß auf einem Drehstuhl. Eine hübsche, zierliche Blondine im Blümchenkleid. Vielleicht dreißig. Auf ihrem Gesicht stand ein schüchternes Lächeln. Und ihre Hände lagen auf ihrem Bauch.


    Auf ihrem großen schwangeren Bauch.

  


  
    


    [77] Vortage


    Freitag, 2. November


    Rangan kauerte erstaunt zu Abigails Füßen, streckte vorsichtig die Hände aus.


    »Darf ich?«, fragte er und blickte zu ihr auf.


    Die zierliche Blondine lächelte und nickte enthusiastisch.


    Rangans Finger berührten Abigails Bauch. Sein Geist berührte … etwas Wunderbares. Etwas, das er nie zuvor gespürt hatte.


    Das Baby war bei Bewusstsein, es lebte. Sie. Abigails Tochter spürte Rangans mentale Berührung, und sie erwiderte sie mit ihrem Geist, während sie die Füße gegen die Innenseite des Bauches drückte, um mit seinen Händen Kontakt aufzunehmen. Ihre Welt war ein Ozean der Empfindungen, der warmen Enge, das Gefühl, wie das Herz ihrer Mutter schlug und das Blut rauschte, und der Geist ihrer Mutter, ihr allgegenwärtiger Geist.


    Rangan spürte ihre Neugier, wie ihre Gedanken seine sondierten. Ihr Geist war filigran, unkoordiniert. Sie erkundete Rangan mit ihren Gedanken, wie das neugeborene Kind seiner Cousine einst mit seinen winzigen Händen sein Gesicht erkundet hatte, behutsam mit den Armen rudernd, um die Formen zu verstehen, die es entdeckte. Die Erinnerung ließ ihn lächeln, und sie bemerkte es, kicherte mental, berührte seine Erinnerung an die kleine Reina, das Kind seiner Cousine.


    Das bist du, versuchte er ihr zu zeigen. So wirst du sein.


    Wellen des Erstaunens und schallendes mentales Gelächter antworteten ihm.


    Er blickte wieder zu Abigail auf. Er konnte ihre Freude spüren, die strahlend diesen Raum erfüllte, die ihre ungeborene Tochter umhüllte.


    »Sie ist noch nicht vielen Männern begegnet«, sagte Abigail. »Abgesehen von ihrem Vater.«


    Rangan drehte sich um. Levi stand in einer Ecke des Büros und sah ihnen lächelnd zu.


    »Aber …«, begann Rangan. »Du hast doch kein …«


    »Kein Nexus?«, half Levi ihm aus.


    Rangan nickte.


    »Ich lösche es und installiere es neu«, sagte Levi. »Priester ziehen zu viel Aufmerksamkeit auf sich, um es die ganze Zeit benutzen zu können.«


    Rangan verstand.


    »Rangan«, fuhr Levi fort, »es gibt da etwas, womit du uns vielleicht helfen könntest.«


    »Alles, was ihr wollt«, sagte Rangan.


    »Wir helfen Nexus-Kindern und ihren Eltern, sich abzusetzen, bringen sie zu anderen, die sie außer Landes schaffen können«, erklärte Levi. »Aber wir wollen noch viel mehr tun. Wir wollen, dass die Verfolgung dieser Kinder beendet wird. Und um das zu erreichen … wollen wir den Leuten zeigen, was hier gerade abläuft.«


    »Wir möchten, dass du aufzeichnest, was du gesehen hast«, sagte Abigail. »Was du durchgemacht hast.«


    Rangan wurde still. All die Dinge, die er lieber vergessen würde. Die Folter, die Drogen, der Psychoterror, als er gedacht hatte, er würde sterben. Die Jungen und das, was er in ihren Erinnerungen gesehen hatte, was sie durchgemacht hatten …


    Er schluckte, dann nickte er. »Ja«, sagte er. »Wir wollen es ihnen zeigen.«


    Levi brachte ihm Kaffee, während Abigail die Ausrüstung aufbaute. Der Rekorder war ein unauffälliges Gerät, nur ein telefongroßes schwarzes Rechteck, das an ein Terminal angeschlossen war. Abigail machte irgendetwas, um den Geist des Babys abzuschirmen, und das Kind wurde für Rangans Sinne unsichtbar.


    Es dauerte Stunden. Der Sturm heulte um das Gebäude, während sie aufzeichneten.


    Rangan zeigte ihnen alles. Die Razzia bei der Party in Simonyi Field. Die Erpressung. Die Drohung, dass sie und Dutzende Freunde von ihnen im Gefängnis landen würden, wenn sie nicht kooperierten, wenn sie Nexus 5 nicht der Bundespolizei überließen, wenn Kade nicht nach Bangkok ging, um für sie zu spionieren. Und später, nachdem etwas mit der Mission schiefgelaufen war, traten brutale Schläger die Tür seines Apartments ein, richteten ihre Waffen auf ihn. Die Handschellen und die Verhöre. Die Erklärungen, dass er keine Rechte hatte, dass sie ihn töten konnten, ohne dass es irgendjemanden interessierte, ohne dass es irgendjemand erfuhr. Die Elektroschocks. Das Waterboarding. Der grausame Psychoterror.


    Der Tag, an dem sie seinen Willen brachen. Als er aufgab und ihnen lieferte, was sie haben wollten.


    Und die Erinnerungen der Jungen. Bobby, der zusah, wie sein Vater erschossen wurde. Tim, der seiner Mutter aus den Armen gerissen wurde. Alfonso, dem sie mit Knüppeln ins Gesicht schlugen, als er versuchte, einen von ihnen zu beißen. Und viel mehr. Die Prügel. Die Experimente. Bobbys letzte Sitzung, als sie versucht hatten, ihn zu zwingen, sein Nexus zu löschen.


    Und die Gesichter. Alle Gesichter, die er während der Inhaftierung gesehen hatte. Jedes Gesicht, das die Jungen ihm übermittelt hatten, der Mann, der Bobby gefoltert hatte, alle, die sie geschlagen hatten, die sie mit Nadeln traktiert hatten.


    Rangan musste immer wieder abbrechen, von Emotionen überwältigt, die Augen voller Tränen, sein Körper vor Wut oder wiedererlebtem Entsetzen zitternd. Jedes Mal boten sie ihm an, die Sitzung zu beenden. Jedes Mal lehnte er ab. Die Leute mussten es erfahren. Sie mussten es wissen.


    Als es vorbei war, umarmten sie ihn, beide. Rangan klammerte sich verzweifelt an sie, scheinbar eine Ewigkeit lang.


    Und danach fühlte er sich erleichtert. Abigail führte ihn in einen anderen Raum. Sie schlug einen Teppich zurück, und darunter war eine Tür im Boden. Sie öffnete sie, führte ihn über eine Treppe hinunter, durch einen Gang und in einen dunklen Raum. Dort waren die Jungen, schliefen bereits auf Pritschen. Sie zeigte ihm seine Pritsche, umarmte ihn noch einmal und ging.


    Rangan lag benommen da. Es war vorbei. Es war wirklich vorbei. Er war wieder frei.


    Die Schlafbewusstseine der Jungen umgaben ihn, umhüllten ihn mit Hoffnung, mit einer inneren Ruhe, die er seit Monaten nicht mehr empfunden hatte.


    Rangan schloss die Augen, atmete diese Hoffnung ein und fiel in einen friedlichen Schlaf.


    Holtzmanns erste Aufgabe bestand darin, dem Untergrundnetzwerk den Rest der Daten zu schicken, die er versprochen hatte. Er wartete, bis der Wachmann gegangen war. Dann schloss er die Augen, öffnete ein Kontrollfeld, vernetzte sein Nexus-Betriebssystem mit seinem Telefon und ging damit online.


    Die Signalqualität war furchtbar. Zoe hatte überall im Stadtgebiet von D.C. Mobilfunkmasten beschädigt. Er hatte kaum Empfang, nur wenig Bandbreite.


    Er tippte die Adresse des Anonymisierungsservers ein, wartete, wartete, wartete, und endlich wurde er geladen. Von dort ging er weiter zum Nexus-Forum, wartete erneut, gab dann seinen Nutzernamen und das Passwort ein, wartete wieder, dass sein Postfach geladen wurde.


    Holtzmann rief die Nachricht in seinem Postfach auf, schrieb eine Antwort, hängte die bereits hochgeladene Datei an und drückte auf »Senden«.


    Nichts geschah. Für einen Moment befürchtete er, dass die Verbindung getrennt worden war. Doch dann aktualisierte sich die Seite, als die Pakete weitergeleitet wurden.


    Er überlegte kurz, dann schrieb er eine weitere Nachricht an die Adresse des Untergrundnetzwerks und gab an, wo andere Gruppen von Nexus-Kindern festgehalten wurden. Die Labors in Virginia, Texas und Kalifornien.


    Senden.


    Holtzmann wartete, wartete auf die Bestätigung, dass die kurze Nachricht verschickt worden war. Die Verbindung setzte für einen Moment aus, war dann wieder da, und schließlich hieß es: Nachricht versendet.


    Holtzmann lächelte grimmig, nickte zufrieden, dass er etwas Richtiges getan hatte, und wandte sich dann seinen anderen Aufgaben zu. Die Daten von Warren Beckers Speicherfolie.


    Es waren Dutzende von Dateien. Er sah sie sich flüchtig durch, um zu verstehen, womit er es zu tun hatte. Eine fiel ihm ins Auge.


    tagebuch


    Das klang nach einem guten Anfang.


    Er öffnete die Datei, durchsuchte sie nach Informationen über die PLF, irgendetwas, das seine Befürchtungen bestätigen oder widerlegen könnte.


    Das Tagebuch war riesig, ein Eintrag für fast jeden Tag in den vergangenen fünfzehn Jahren. Er brauchte Stunden, um alles querzulesen. Zoe schlug und trommelte gegen das Fenster seines Büros, während er damit beschäftigt war. Immer wieder blickte er auf und fragte sich, ob er einen Raum aufsuchen sollte, in dem es sicherer war, einen Raum ohne Fenster.


    Nein. Es war Panzerglas, das mit mehreren Schichten aus Carbonfasergeflecht verstärkt war. Es würde sogar Gewehrkugeln aufhalten. Also würde es zweifellos dem Sturm standhalten.


    Er blieb und arbeitete weiter, während Zoe nur wenige Meter von ihm entfernt tobte. Und Stück für Stück setzte er aus den Einträgen des Jahres 2032 – vor acht Jahren – eine Geschichte zusammen. Eine Geschichte, die ihn erschreckte.


    9. März – wieder über die bildung einer roten zelle diskutiert, unter falscher flagge. schlechte idee.


    18. März – neue diskussion über falsche flagge, als mittel, um potenzielle terroristen zu erwischen. CP hat die idee abgelehnt.


    12. Juni – falsche fahne wurde wieder vorgeschlagen. zweifache zielsetzung: terroristen anlocken und öffentliche unterstützung für die ERD-mission generieren.


    16. Juni – falsche flagge kommt voran. Soll PLF heißen. wird die verantwortung für einige zwischenfälle übernehmen und aktionen starten, die scheitern.


    23. August – falsche flagge auf eis gelegt. warten den ausgang der präsidentschaftswahl ab.


    18. November – rotes licht für falsche flagge. leitender agent MB, codename zara. siehe <datei>. ich habe protestiert, soweit ich es verantworten konnte, vielleicht mehr. es wird zeit, dass ich vergesse und den kopf einziehe.


    Holtzmann starrte auf die Teile, die er zusammengesetzt hatte. Er öffnete den Dateilink. Und da war es. Ein geheimes Memo, das die geplante Gründung der PLF beschrieb. Eine Undercover-Aktion, die die Verantwortung für terroristische Aktivitäten übernehmen würde, die potenzielle transhumane Terroristen anlocken und sie mit Missionen beauftragen sollte, die zum Scheitern verurteilt waren, damit FBI und ERD die meisten dieser Missionen vereiteln konnten … Andere Missionen sollten kontrolliert »gelingen«, ohne Verlust an Menschenleben …


    In der Tat eine falsche Flagge. Unter der sich transhumane Terroristen versammeln würden, die dann dingfest gemacht werden konnten. Und mit dem Zweck, in der Öffentlichkeit Angst zu schüren.


    Was war also geschehen?


    Er blätterte noch einmal zurück, und wieder fiel ihm ein Eintrag ins Auge.


    rotes licht für falsche flagge. leitender agent MB, codename zara.


    MB.


    Maximilian Barnes.


    Politischer Sonderberater für zwei Präsidenten.


    Und nun kommissarischer Direktor des ERD.


    Holtzmanns Herz schlug heftiger. Das war zu viel. Zu viel. Er hatte seine Befürchtungen gehegt, aber so etwas … so etwas?


    Er musste diese Dateien den richtigen Leuten zuspielen. Anonym. Nicht von dieser Workstation aus.


    Stattdessen machte er sich daran, die Dateien auf sein Telefon zu kopieren, stellte jedoch fest, dass seine Workstation das Telefon nicht mehr erkannte.


    Angst kroch an Holtzmanns Wirbelsäule hinauf. Er wandte sich noch einmal der Workstation zu, rief eine beliebige Seite im Netz auf.


    Netzwerk ausgefallen. System offline.


    O nein. O nein. Holtzmann bemühte sich, so ruhig wie möglich zu bleiben. Plötzlich hatte er ein ganz schlechtes Gefühl.


    Er öffnete seine Aktentasche, verstaute darin sein zusammengebasteltes Folienlesegerät. Dann nahm er seinen Gehstock und humpelte zur Tür. Er hatte die Daten. Alles Weitere konnte er zu Hause erledigen. Oder irgendwo. Nur nicht hier.


    Er nahm den Gehstock in die Hand mit der Aktentasche und legte die freie Hand an den Türknauf.


    Die Tür war zugesperrt.


    Was? Er hatte sie nicht abgeschlossen.


    Er suchte in seiner Jacke nach seinem Ausweis, der natürlich nicht da war. Rangan Shankari hatte ihn.


    Er schob die Klappe mit der Notfall-Authentifizierung neben der Tür auf, wischte seinen Daumen über das Pad, hielt ein Auge vor den Netzhautscanner.


    ZUGANG VERWEIGERT blitzte auf dem kleinen Display auf.


    Nur ein Fehler, sagte er sich. Wegen der Abriegelung oder des Sturms.


    Bleib ruhig. Bleib ruhig.


    Er kehrte zum Schreibtisch zurück, am Gehstock humpelnd.


    Er nahm das gesicherte Telefon auf dem Schreibtisch ab. Er würde den Wachschutz anrufen, damit jemand seine Bürotür aufschloss.


    Nichts. Die Leitung war tot.


    Er war hier drinnen gefangen.

  


  
    


    [78] Ende der Straße


    Samstag, 3. November


    Rangan wachte von aufgewühlten Bewusstseinen auf. Auf der anderen Seite der Wand waren Leute, die sich leise und intensiv unterhielten. Irgendetwas stimmte nicht.


    Draußen klang der Sturm lauter und wütender als zuvor, ein tobender Mahlstrom aus Wind und Regen, der auf alles eintrommelte, der versuchte, sie zu bezwingen.


    Rangan stand von der Pritsche auf und ging hinaus in den Korridor. Dort stieß er auf Levi, eine erschöpft wirkende Abigail und jemanden, den er nicht kannte – einen Jungen, vielleicht sechzehn, bis auf die Haut durchnässt, das lange schwarze Haar an den Kopf geklebt. Von ihm tropfte Wasser auf den gefliesten Boden.


    »Was ist los?«, fragte Rangan.


    Levi sah ihn mit unglücklicher Miene an. »Die Polizei ist unterwegs«, sagte er. »Sie gehen von Tür zu Tür. Jordan sagt, dass sie bei seinem Haus waren. Sie haben ein Foto vom Lieferwagen.« Er schüttelte den Kopf. »Wir müssen an einer Kamera vorbeigekommen sein, von der ich nichts wusste.«


    »Ich bin sofort hierhergerannt«, sagte der Junge. »Die Telefone funktionieren nicht. Unser Haus ist fast einen Kilometer von hier entfernt.«


    Abigail meldete sich zu Wort. »Wir müssen den Lieferwagen verschwinden lassen. Ihn verstecken.«


    Levi nickte. »Ich gehe.«


    »Warte!«, sagte Rangan. »Wenn sie dich in dem Lieferwagen erwischen, wird sie das zu dieser Kirche führen.«


    Alle starrten ihn an. Diese Leute, die ihn gerettet hatten. Dieser Junge, der einen Kilometer durch den Hurrikan gerannt war, um sie zu warnen.


    »Ich werde gehen«, sagte Rangan.


    »Der Lieferwagen ist nicht registriert«, sagte Levi, als er sie zur Garage führte. »Er stammt von einem Schrottplatz. Fahr ein paar Kilometer weit, lass ihn verschwinden, und komm dann zurück.«


    »Was ist mit Fingerabdrücken?«, fragte Jordan. »DNS-Spuren?«


    Sie starrten ihn an.


    »Wie im Film!«, sagte Jordan. »Du musst den Wagen sterilisieren. Im Fluss versenken. In Brand stecken. Irgendwas.«


    Levi stieß einen unterdrückten Fluch aus, der gar nicht zu einem Priester passte.


    Sie füllten Benzin in einen Kanister. Levi gab Rangan eine Schachtel mit Leuchtfackeln.


    »Schütte das Benzin in den Innenraum«, sagte Levi. »Öffne die Türen. Tritt weit zurück, und wirf dann die Fackel hinein. Verstanden?«


    Rangan nickte. »Sagt den Jungs …« Er hielt inne.


    Abigail legte eine Hand an seinen Arm. »Sie wissen es.«


    »Pass gut auf dich auf«, sagte Levi. »Komm hierher zurück, wenn du kannst. Wenn nicht, geh zur Farm der Millers, drei Kilometer südlich von hier. Nenn meinen Namen, dann werden sie dich verstecken.«


    Levi schloss Rangan in die Arme. Rangan erwiderte die Geste.


    Dann war Abigail an der Reihe. Sie umarmten sich, und er spürte ihren Geist und den des Babys, spürte, wie auch das Baby ihn mental umarmte, worauf ihm wieder Tränen in die Augen traten. Er löste sich von ihnen. Es wurde Zeit, sich auf den Weg zu machen.


    »Danke«, sagte er zu ihnen. »Ich werde bald zurück sein.«


    Zoe versuchte ihn zu töten, sobald er die Kirche verlassen hatte.


    Der Wind war ein Monster, das den Lieferwagen hin und her schaukelte. Der Regen überschüttete die Windschutzscheibe mit Wasser und überforderte die Scheibenwischer. Rangan wendete den alten Lieferwagen auf der Auffahrt und versuchte den Weg zu erkennen. Er legte den Vorwärtsgang ein, bog auf die Straße und fuhr in Richtung Süden, fort von Jordans Haus. Er hörte ein lautes Krachen und blickte gerade noch rechtzeitig auf, um den Baum zu sehen, der auf ihn fiel. Er riss das Lenkrad herum, bremste, spürte, wie die Reifen über das nasse Straßenpflaster rutschten. Etwas knallte auf das Dach des Lieferwagens, dann war er irgendwie daran vorbei, immer noch in einem Stück.


    Der Regen trommelte wie Maschinengewehrfeuer gegen die Karosserie. Der Wind rüttelte am Fahrzeug, wollte es umwerfen. Rangan kämpfte mit dem Lenkrad, versuchte den Wagen auf geradem Kurs zu halten, bemühte sich, die Welt außerhalb der Windschutzscheibe zu verstehen.


    Es war Chaos, ein einziges Chaos. Wasser stand auf den Straßen, mehrere Zentimeter hoch. Äste wurden herumgewirbelt. Eine Stromleitung war zerrissen und sprühte Funken, während sie vom Wind hin und her gepeitscht wurde. Trümmer flogen durch die Luft. Rangan zuckte zusammen, als etwas Großes und Dunkles mit einem feuchten Schlag gegen die bereits rissige Windschutzscheibe knallte, dann zurückprallte und weiterflog. Auf der Straße lagen umgekippte Autos. Er kam an einem Gebäude vorbei, das er nicht einordnen konnte, bis ihm klar wurde, dass es eine Tankstelle gewesen war, bis der Sturm die Zapfsäulen herausgerissen und das Dach fortgeweht hatte.


    Er zwang sich, wieder auf die Straße zu blicken, versuchte, durch den Regen und das Spinnennetz der Risse etwas zu erkennen, hielt sich ungefähr in der Mitte der Fahrbahn, die sich langsam in einen Fluss verwandelte. Etwas Dunkles kam auf ihn zugerast, hüpfte über das Wasser. Rangan riss das Lenkrad herum. Die Windschutzscheibe explodierte in einem Glasregen. Instinktiv hielt er sich die Hände vors Gesicht und schloss die Augen, als er überall von Scherben getroffen wurde. Sie schnitten in seine Unterarme, seine Stirn, seine Brust und die Schultern. Der Lieferwagen drehte sich, geriet ins Schleudern, dann trat Rangan auf die Bremse, bis das Fahrzeug zum Stillstand kam. Er blickte zur Seite und sah eine Mülltonne aus Metall, die sich halb in die Beifahrerseite gebohrt hatte.


    Jetzt kam der Sturm durch die zertrümmerte Front des Lieferwagens herein, ließ wie ein Sandstrahler Regen auf ihn niederprasseln, während der Wind an ihm zerrte. Er konnte kaum die Augen offen halten. Er senkte den Kopf so tief wie möglich, hielt sich eine Hand vor die Augen, sodass nur ein kleiner Schlitz zwischen den Fingern freiblieb, und lenkte mit der anderen Hand.


    Auf diese Weise fuhr er noch fast einen Kilometer weiter, vom Sturm gebeutelt, an den Häusern der kleinen Hauptstraße vorbei, an den Überresten einer weiteren Tankstelle am anderen Ende der Stadt. Danach kam Farmland. Er suchte nach einem Unterschlupf, einem kleinen Wald, einem Farmhaus, irgendetwas.


    Dann sah er vor sich den Streifenwagen. Er kam auf ihn zu, blitzte plötzlich mitten im Chaos des Sturms auf. Er rauschte vorbei, und genau in diesem Moment ging das Blaulicht an. Er blickte in den Rückspiegel, in dem die Lichter auftauchten, dann konnte er erkennen, dass der Streifenwagen wendete und ihm folgte.


    Rangan trat das Gaspedal durch, setzte sich auf, hob einen Arm, um sich vor dem Sturm zu schützen. Als er aufblickte, waren die Lichter deutlich näher, genau hinter ihm. Dann gab es einen Knall, lauter als der Sturm, dann noch einen. Der Lieferwagen schlingerte, als er von etwas getroffen wurde. Rangan bemühte sich, ihn auf der Landstraße zu halten. Dann folgte noch ein Knall, und ein scharfer Schmerz stach in seine Bauchgegend.


    Im Regen tauchte eine Kreuzung auf, mitten im Nirgendwo. Er riss das Lenkrad mit beiden Händen nach rechts herum. Dabei schlitzte ihm der Regen das Gesicht auf. In der Kurve wurde er gegen die Tür gedrückt, und er stöhnte schmerzhaft auf. Dann rutschten die Räder weg, der Lieferwagen kam ins Schleudern, die Welt drehte sich um ihn. Er sah das Blaulicht vorbeirasen, von links nach rechts, dann war es fort, und die Räder kamen von der Straße ab, schossen über den Graben – und dann überschlug sich der Lieferwagen, rollte, und eine mächtige Kraft drückte ihn an die Seite.


    Alles wirbelte um ihn herum, und als die Welt wieder Sinn ergab, hing Rangan kopfüber, vom Sicherheitsgurt gehalten. Er griff an die Hüfte, löste die Gurtschnalle und stürzte unsanft auf den neuen Boden des Fahrzeugs. In ihm wüteten Schmerzen. Er lag auf dem, was zuvor das Dach gewesen war. Es roch nach Benzin. Der Unfall oder irgendetwas anderes hatte den Kanister aufgerissen, vielleicht war er von einer Kugel getroffen worden. Die Schachtel mit den Leuchtfackeln war offen, hatte ihren Inhalt verstreut.


    Rangan nahm sich eine Fackel, dann noch eine. Er stemmte sich unter Schmerzen hoch und steckte sich die Fackeln in die Hosentasche. Er griff nach der Tür, versuchte sie zu öffnen, ohne Erfolg, verstand nicht, was er tun musste. Durch das Fenster sah er Lichter, das Blaulicht, zwei weiße Reifen, Taschenlampen, die auf ihn gerichtet waren, die näher kamen.


    Er kroch rückwärts, fiel herunter, rappelte sich wieder auf. Die andere Tür. Sie wurde von der Mülltonne blockiert. Also kämpfte er sich nach hinten, packte den Griff der großen Seitentür des Lieferwagens, zog daran. Die Tür ging wenige Zentimeter weit auf. Dann wurde sie vom Wind erfasst, der sie ihm aus den Händen riss und sie vollständig aufdrückte. Rangan fiel nach draußen auf den Boden, versuchte aufzustehen, was ihm nicht gelang, rutschte stattdessen eine schlammige Böschung hinunter. Der Wind warf ihm noch mehr Matsch ins Gesicht, in den Mund, in die Augen.


    Rangan drehte sich um, und da war der Lieferwagen, hinter und über ihm, keine zehn Schritte entfernt. Dahinter das Blaulicht, vielleicht hörte er Rufe, was im Sturm schwer zu sagen war.


    Er griff in seine Tasche, zog eine Fackel heraus. Die Benzindämpfe … wenn sie mit einer Flamme in Kontakt kamen, würden sie wie Dynamit explodieren. War er weit genug weg? Woher sollte er das wissen?


    Rangan zog die Kappe von der Signalfackel, sah, wie sie zum Leben erwachte. Er holte weit aus, hörte Rufe im Sturm, und warf die Fackel hinauf und in Richtung des Lieferwagens.


    Einen Moment lang hing die Fackel in der Luft, während sie sich lässig um sich selbst drehte. Aus einem Ende schoss eine extrem helle Flamme mit glühenden Funken, ein Punkt aus Tageslicht in der Flut aus Dunkelheit.


    Dann erreichte sie die Wolke aus Benzindämpfen, die vom Lieferwagen aufstieg. Um Rangan herum explodierte alles, dann wurde seine Welt schwarz.

  


  
    


    [79] Die Wahrheit ans Licht


    Samstag, 3. November


    Holtzmann ließ sich schwer in den Bürostuhl fallen. Die Tür von außen verschlossen. Der Computer offline. Das Bürotelefon tot.


    Er zog sein privates Telefon hervor. Der Empfang war immer noch schwach und brach zeitweise ganz ab. Er konnte es also benutzen. Doch wen sollte er anrufen? Wer könnte ihm in dieser Situation helfen?


    Er starrte auf den Bildschirm seiner Workstation.


    Nein. Die Frage war nicht, wer ihm helfen konnte. Wem könnte er helfen? Er hatte immer noch diese Daten.


    Holtzmann suchte die brisantesten Tagebucheinträge und das Memo über die Gründung der PLF heraus, stellte sie zusammen und ging dann alles Seite für Seite durch, während sein Nexus sie vom Bildschirm seiner Workstation abfotografierte. Die Welt musste diese Wahrheit erfahren.


    Er verlinkte seinen Geist wieder über sein Telefon mit dem Netz. Es wurde quälend langsam geladen. Er versuchte sich mit dem Anonymisierungsserver zu verbinden, wartete, wartete. Da!


    Von dort aus tunnelte er sich zum Nexus-Forum, zu seinem Postfach, zu den Nachrichten, die er mit der Kontaktperson des Untergrundnetzwerks ausgetauscht hatte. Sie sollten es haben.


    Die Verbindung war furchtbar schlecht. Er brauchte mehrere Versuche, aber dann lief es. Er lud die Datei aus seinem Geist in eine neue Nachricht hoch. Holtzmann hatte keine Ahnung, wie lange das dauern würde. Er ging die Optionen durch, klickte auf »Übertragung komprimieren«, »Upload automatisch fortsetzen« und »einmal vollständig senden«.


    Er wandte sich wieder seiner Workstation zu, um weiterzusuchen, um mehr zu erfahren.


    Dann öffnete sich die Tür zu seinem Büro mit einem Klicken, und Maximilian Barnes kam herein.


    Holtzmann starrte mit offenem Mund auf Barnes. Der Mann wirkte völlig unerschüttert in seinem schwarzen Anzug und weißen Hemd. Jedes einzelne seiner schwarzen Haare lag an der richtigen Stelle, seine dunklen Augen blickten lebhaft, amüsiert.


    »Martin«, sagte er.


    Ein Bluff! Ein Bluff!


    »Direktor Barnes!«, erwiderte Holtzmann. »Ich bin so froh, dass Sie gekommen sind. Shankari hat meinen Ausweis gestohlen.« Er gluckste. »Ich saß hier fest.«


    Barnes lächelte, schloss die Tür hinter sich und nahm auf dem Stuhl vor Holtzmanns Schreibtisch Platz.


    Holtzmann musste weiterspielen. Er konnte es schaffen. Er konnte sich aus dieser Sache herausreden.


    Er schüttelte reumütig den Kopf. »Das war ziemlich dumm von mir. Wurde Shankari wieder gefasst? Ich hoffe, sie wissen, dass sie ihn am Leben lassen müssen.«


    Barnes lächelte noch breiter. »Ich bin nicht wegen Shankari hier, Martin.«


    Zoe schlug mit einer heftigen Windböe gegen das Fenster, gefolgt von Regentropfen, die wie Maschinengewehrfeuer ratterten.


    Holtzmann hob eine Augenbraue. »Also wegen der Nexus-Kinder? Sie können nicht weit kommen.« Er zeigte nach hinten auf das gepanzerte Fenster, auf den Hurrikan.


    Barnes gluckste. »Sie haben die falsche Datei geöffnet, Martin.«


    Kalte Furcht kroch in Holtzmann hoch. Er wusste Bescheid.


    Dann dachte er: Ich komme hier nicht mehr raus.


    Holtzmann schloss die Augen, schlug die Hände vors Gesicht.


    [aufzeichnung -video -audio | mailto lisa.brandt@harvard.edu -autobuffer -autoretry]


    Er öffnete die Augen und sah wieder Barnes an. Warnungen wegen der schlechten Verbindung, wegen der niedrigen Bitraten scrollten über sein Gesicht.


    [Bandbreite gering – Upload verzögert]


    [Bandbreite gering – Upload verzögert]


    Er beachtete sie nicht.


    »Hier«, sagte Holtzmann und hob die Aktentasche vom Boden auf. »Die Dateien, die Warren Becker hinterlassen hat, sind hier drinnen.« Er legte die Aktentasche auf den Schreibtisch, schob sie zu Barnes hinüber.


    Barnes nahm sie, stellte sie neben sich auf den Boden. »Becker, wie?« Er klang amüsiert. »Er sucht uns noch aus dem Grab heim.«


    [Bandbreite gering – Upload verzögert]


    »In das Sie ihn gebracht haben«, wagte Holtzmann sich vor.


    Barnes’ Miene wurde ernst. »Ich glaube, es wird Zeit, dass Sie ihm dort Gesellschaft leisten, Martin.«


    Barnes griff in eine Jackentasche, und Holtzmanns Herz erstarrte vor Furcht. Er hatte mit einer Waffe gerechnet. Stattdessen holte er eine Tablette hervor. Klein. Grün. Er legte sie zwischen ihnen auf den Schreibtisch, und während er es tat, bemerkte Holtzmann zum ersten Mal das feine Schimmern, das Barnes’ Hände umgab. Monoschicht-Handschuhe. Er würde hier keine Spuren hinterlassen.


    [Bandbreite gering – Upload verzögert]


    »Der Präsident weiß Ihre Loyalität zu schätzen«, sagte Barnes. »Sie sind ein wahrer amerikanischer Held, Martin. Man wird sich um Ihre Frau kümmern. Ihre Jungen sind auf dem College, in Europa, nicht wahr? Sie werden Karriere machen.«


    Holtzmann starrte auf die kleine Tablette. Sein Blickfeld zog sich darum zusammen, bis das Zimmer und Barnes und alles andere zur Bedeutungslosigkeit schrumpfte, bis nur noch die Tablette übrig war, riesig und bedrohlich.


    Das Ende der Straße, dachte Holtzmann. Das Ende dieses langen Lebens der Kompromisse. Ich hätte ausnahmsweise einmal meinen Träumen folgen sollen. Ich hätte mich an meine Überzeugungen halten sollen.


    [Bandbreite gering – Upload verzögert]


    Er blickte wieder zu Barnes auf. »Weiß der Präsident überhaupt davon?«, fragte er.


    Barnes zuckte mit den Schultern. »Er muss nicht mit Details behelligt werden.«


    »Die PLF ist Ihr Werk«, sagte Holtzmann. »Weiß er das? Dass Sie die Gruppe leiten? Die Leute, die auf ihn geschossen haben? Die Männer und Frauen töteten, die seine Mitarbeiter waren?«


    Barnes’ Unterkiefer spannte sich an. »Schlucken Sie die Pille, Martin.«


    »Nichttödliche Missionen«, sagte Holtzmann. »Ich habe das Dokument gelesen. Was ist vor drei Monaten passiert? Was ist in Chicago passiert?«


    Ein Muskel zuckte an Barnes’ Unterkiefer. Er beugte sich vor, schob mit einem Finger unter der Monomolekularschicht die Tablette zu Holtzmann hinüber.


    »Sie haben die Kontrolle verloren, nicht wahr?«, fragte Holtzmann. »Die Fiktion, die Sie erschaffen haben, ist real geworden. Ihre kleine Terroristengruppe beißt Ihnen jetzt in die Hand, nicht wahr?«


    Barnes starrte ihn kalt an, dann beugte er sich wieder vor. »Nehmen Sie diese verdammte Pille, Martin, oder ich werde sie Ihnen in den Rachen stopfen.«


    [Bandbreite gering – Upload verzögert]


    Holtzmann lehnte sich zurück, die Hand auf dem Knauf des Gehstocks, stemmte sich damit hoch und zurück, bis er das Fenster berührte. Er spürte, wie der Regen dagegenprasselte, ein Hochdrucktrommelfeuer aus dicken Wassertropfen, die das Glas vibrieren ließen.


    Holtzmann schloss die Augen, um die Bandbreite zu überprüfen. Sie war jetzt einen Tick größer. Und die Signalstärke war nur ein kleines bisschen besser.


    Er öffnete die Augen, und nun stand Barnes vor ihm, einen halben Kopf größer. Er hatte die Hand erhoben, die grüne Tablette klemmte zwischen Daumen und Zeigefinger.


    Holtzmann flüchtete zur Seite, weg von Barnes, weg vom Tod, in die Ecke. Barnes folgte ihm verbissen, seine Augen bohrten sich in die von Holtzmann. Vor Angst schloss Holtzmann die Augen, er war jetzt gar nicht mehr mutig, er wollte das nicht, er wollte seinen eigenen Tod nicht kommen sehen.


    [Upload 1 vollständig – Nachricht versendet]


    [Upload 2 läuft … 120 Sekunden verbleibend]


    Holtzmann riss die Augen auf.


    Ja. Ja.


    Barnes griff nach ihm, und Holtzmann zog sich hastig weiter in die Ecke zurück.


    Barnes folgte ihm, und Holtzmann schwang seinen Gehstock – zielte damit auf seinen Kopf!


    Barnes fing den Gehstock mit der linken Hand auf, sein Gesichtsausdruck zeigte Verärgerung. Dann riss er ihn Holtzmann aus der Hand, warf ihn quer durch den Raum.


    [Upload 2 läuft … 100 Sekunden verbleibend]


    »Haben Sie so Warren Becker getötet?«, wollte Holtzmann wissen.


    »Becker hat getan, was er tun sollte«, erwiderte Barnes. Dann griff er mit der linken Hand an Holtzmanns Unterkiefer, drückte, zwang ihn, sich zu öffnen.


    Holtzmann schrie auf, wehrte sich, trat nach Barnes, schlug mit den Händen nach Barnes’ Kopf. Der Mann war so stark!


    Dann schoss Barnes’ andere Hand vor, packte Holtzmanns Oberkiefer und zog seinen Mund auf.


    Holtzmann spürte etwas Bitteres auf seiner Zunge, als Barnes die Tablette mit den Fingern zerdrückte. Er versuchte das Pulver auszuspucken, aber dann wurde sein Mund geschlossen, von Barnes’ unglaublich kräftigen Händen zusammengedrückt.


    Nein! Er wehrte sich, weigerte sich zu schlucken. Er griff nach Barnes’ Unterarm, versuchte den Mann von sich wegzudrücken, bemühte sich mit aller Kraft.


    [Upload 2 läuft … 80 Sekunden verbleibend]


    Nichts. Barnes hatte übermenschliche Kräfte.


    Er konnte jetzt spüren, wie sich das Pulver auflöste, sich auf seiner Zunge in Brei verwandelte. Ein Rinnsal aus üblem, bitterem Geschmack lief seine Kehle hinab.


    Nein! O Gott, nein!


    Er starrte Barnes mit wildem Blick an, sah, dass der Mann zurückstarrte, mit dem Ausdruck grimmiger Befriedigung auf dem Gesicht, mit einer Inbrunst in den Augen, mit einem leichten Lächeln auf den Lippen. Ein Monster. Dieser Mann war ein Monster.


    Immer mehr bittere Flüssigkeit drang in seine Kehle.


    Dann hörte Holtzmann auf, sich zu wehren. Er gab auf und wurde schlaff. Es war zu spät.


    Barnes ließ ihn los, und Holtzmann brach haltlos zusammen.


    [Upload 2 läuft … 60 Sekunden verbleibend]


    Er versuchte zu spucken, aber es war nichts Festes mehr in seinem Mund, nur grünlich gefärbter Speichel.


    Barnes gluckste.


    Dann ging Holtzmann nach innen. Während er noch Verbindung hatte. Er feuerte eine letzte Nachricht ab, huckepack auf der laufenden Übertragung, eine Nachricht an seine Frau.


    [Ich liebe dich, Anne. Ich habe dich immer geliebt. Bitte verzeih mir.]


    Dann öffnete er die Augen und blickte zu Barnes auf.


    »Warum?«, fragte Holtzmann. »Warum das alles?«


    Barnes starrte ihn eine Weile an, bis er antwortete. »Die Amerikaner vergessen viel zu schnell, Martin. Unser Leben ist viel zu einfach. Die Angst ist der einzige Weg zum Fleiß.«


    [Upload 2 läuft … 40 Sekunden verbleibend]


    Holtzmann schüttelte den Kopf. »Aber das ist eine Lüge.« Er spürte jetzt, wie die Droge wirkte, spürte den Schmerz in seiner Brust, spürte, wie sich ein Zittern in seinen Armen ausbreitete.


    Barnes schüttelte ebenfalls den Kopf. »Es ist keine Lüge. Es ist Wachsamkeit. Es ist der Preis der Freiheit.«


    Ein stechender Schmerz jagte durch Holtzmanns Brustkorb. Er keuchte und verschränkte darüber die Hände. Er zitterte jetzt. Seine Beine zuckten.


    »Die Menschen haben es verdient, die Wahrheit zu erfahren …«, sagte er matt. »Die PLF ist eine Lüge … Sie haben sie erschaffen.«


    Barnes starrte mit kaltem Blick auf ihn hinab.


    [Upload 2 läuft … 20 Sekunden verbleibend]


    Dann traf ihn der wirkliche Schmerz, durchbohrte ihn mit voller Intensität, zwang seinen Körper, sich aufzubäumen und zu verkrampfen. Ein Riese packte sein Herz, zerdrückte es langsam in seiner Faust. Die Kammern hörten auf zu schlagen und zogen sich einfach nur zusammen. Schmerz überflutete ihn, strahlte von seiner Brust aus und erfüllte jede Faser seines Körpers. Er versuchte zu schreien, aber er konnte nicht mehr atmen, konnte sein Zwerchfell nicht mehr dazu bringen, Luft zu holen. Seine Gliedmaßen zuckten, verbogen sich aus eigener Willenskraft. Sein Sichtfeld wurde verschwommen, dann dunkler. Die Welt entfernte sich von ihm, während sein Gehirn nicht mehr mit frischem Blut versorgt wurde.


    Ein donnerndes Krachen ertönte von draußen, als der Sturm wütend auf sie einschlug. Das Letzte, was Martin Holtzmann sah, war ein undeutliches Bild, wie Maximilian Barnes über ihm stand, erhellt von einem Blitz, überlagert von einer neuen Benachrichtigung.


    [Upload 2 abgeschlossen … gepufferte Video- und Audio-Daten übertragen]


    Und Martin Holtzmann lächelte. Durch den Schmerz grinste er Barnes an, grinste wild, als der Tod ihn holte.

  


  
    


    [80] Auftakt zur Gewalt


    Samstag, 3. November


    Breece saß in einer Nische in dem kleinen Restaurant an der K Street. Er trug lässige Geschäftskleidung, die Farbe seines Haars und seiner Augen war verändert, an seinem Körper hingen zusätzliche zwanzig Kilo Gewicht, provisorische Prothesen gaben seinem Gesicht eine andere Form. Er beobachtete auf seinem Slate, wie die Leute in die Westwood Baptist Church strömten. Der Wachschutz dirigierte sie durch Kontrollpunkte, scannte sie auf Waffen, Bomben, Nexus.


    In der Kirche saß Miranda Shepherd bereits neben ihrem Ehemann, nur wenige Meter vom Podium entfernt, an dem er stehen und seine mitreißende Rede halten würde, in der er die Texaner aufforderte, Daniel Chandler, den wahren Diener des Herrn, zum Gouverneur zu wählen.


    Die Rede würde live an Millionen von Zuschauern übertragen. Und sie würde einen erheblich … explosiveren Abschluss haben, als das Publikum erwartete.


    Breece lächelte still.


    9.32 Uhr.


    Bald ging es los.


    Kade starrte auf das Meer und den dunkler werdenden Himmel hinaus. Die Sonne war bereits untergegangen, in diesem endlosen Ozean ertrunken.


    War Shiva schon dabei, Bewusstseine zu infiltrieren? Sie zu manipulieren?


    Du hast den Weg gebahnt, flüsterte Ilya in seinen Gedanken.


    »Ja«, flüsterte Kade laut. »Ja, das habe ich getan.«


    Er rief die Zeitanzeige ab. In etwas weniger als einer Stunde würde die PLF erneut Nexus benutzen, um zu töten. Hunderte würden sterben. Die Verwerfungslinien würden noch weiter aufreißen. Strafe und Vergeltung. Noch mehr Terror.


    Su-Yong Shu hatte es vorausgesehen. Einen Krieg zwischen Menschen und Transhumanen. Er begann jetzt. Und Kade konnte nichts dagegen tun.


    Nakamura, Sam und Feng gingen den Plan noch einmal durch. Hier – Lanes Zimmer. Hier – die Türen, durch die die Kinder den Hof betraten, der Flügel, in dem sie untergebracht waren. Da – die Fahrzeuge neben dem Haus. Da – der Flugplatz, der Hangar, das Flugzeug, das Sam fliegen konnte, das sie und die Kinder zu den von Indien besetzten Andamaneninseln bringen würde.


    Hier, hier, hier und hier – die Ziele. Kommunikationssysteme. Überwachungskameras. Radar. Raketenwerfer. Wachposten. Mobile Wachen auf Patrouille.


    Sie gingen alles immer wieder durch. Dann wurde es Zeit zum Aufbruch.


    Sie ließen das kleine Schlauchboot zu Wasser. Nach dreißig Metern subvokalisierte Nakamura einen Befehl, und das U-Boot tauchte hinter ihnen lautlos unter, wieder vom Meer verschluckt. Status-Updates scrollten über sein Netzhaut-Display, als das U-Boot die nächsten Phasen seiner Mission einleitete.


    Vor ihm saßen Sam und Feng im Bug des kleinen Boots. Sie alle trugen hochmoderne Chamäleonanzüge, ihre Kampfsysteme waren durch Kurzstrecken-IR-Laser verlinkt. Nakamuras Brille zeichnete sie als durchscheinende grüne Schemen. Er starrte auf Sams geisterhafte Gestalt, und etwas zerrte in seiner Brust.


    Ich hoffe, du kannst mir verzeihen, Sam, dachte Nakamura. Eines Tages.


    Sam scannte den Horizont, während sie sich näherten.


    Ihre Brille registrierte Kameras am Haus oben auf der Klippe, markierte sie mit roten Kreisen, markierte auch den Wachposten auf der Klippe, einen Soldaten auf Patrouille.


    Radar strich zweimal über sie hinweg, während sie unterwegs waren. Das taktische Display in Sams Brille machte sie darauf aufmerksam, identifizierte die Quelle, bot Feuervektoren an, um sie zu neutralisieren.


    Das Haus und die Klippe vor ihnen waren in ihrem Sichtfeld künstlich optimiert, die 3-D-Topologie subtil verstärkt. Wenn sie wollte, konnte sie alles heranzoomen, durch diese Wände blicken, sich die Grundrisse ansehen, die aus den Daten von Satelliten und Drohnen zusammengesetzt worden waren, die wichtigsten Schauplätze ihres Vorhabens genauer betrachten. Ihre Teamkameraden waren Pfeile am Rand ihres Sichtfelds, die Entfernung gering und beide mit grünem Status.


    Mein Gott, wie ich diese Technik vermisst habe, dachte Sam.


    Feng unterbrach ihre Gedanken. Vertraust du ihm?, wollte der Soldat der Konfuzianischen Faust von ihr wissen.


    Sam drehte sich nicht um, sah Nakamura nicht an, ließ sich nicht anmerken, dass Feng sich mit ihr unterhielt.


    Feng sendete erneut. Er wird Kade nicht der CIA ausliefern, oder?


    Sam zögerte. Vertraue ich Kevin? Vertraue ich ihm wirklich?


    Dann schämte sie sich dafür, weil sie dem Mann nicht vertraute, der in ein brennendes Gebäude gestürmt war, der sie aufgelesen hatte, der durch ein Fenster im dritten Stock gesprungen war, um sie zu retten, der sie von da an fast so wie ihre Pflegeeltern aufgezogen hatte.


    Ja, antwortete sie Feng, entschlossen und klar. Ich vertraue ihm.


    Sie landeten mit dem Schlauchboot auf dem schmalen Streifen aus herabgestürzten Steinen am Fuß der Klippe, in einer Einbuchtung im Fels, in der sie vom Wachhaus aus nicht zu sehen waren.


    Sam schüttelte ihre linke Schulter aus. Sie war steif, aber ihre posthumane Genetik hatte den Schaden größtenteils behoben, den die Kugel vor einer Woche angerichtet hatte. Sie streckte sich, dann übernahm sie die Führung des Aufstiegs, gefolgt von Feng und mit Nakamura als Schlusslicht.


    Die Klippe bestand aus Granit, war eine senkrechte Wand, aber von Rissen und Unregelmäßigkeiten durchzogen. Ihre Kampfsicht markierte sie mit grünen Umrissen, zeigte ihr jede Vertiefung und jeden Vorsprung, zeichnete den Weg, den sie nehmen sollte, deutete behutsam an, wohin sie ihre Hand und ihren Fuß bewegen sollte, damit sie außerhalb des Blickfelds der Wachen und der Kameras blieb.


    Sam legte eine Hand an die Klippe, und die Gecko-Adhäsion ihres Handschuhs heftete sich daran fest. Dann kletterte sie hinauf, überwand mit Kraft, Geschick und Technik den hundert Meter hohen Aufstieg, während ihr Chamäleonanzug sie zu kaum mehr als einer leichten Verzerrung vor dem Granit machte.


    Oben warteten die Kinder.


    Feng kletterte, den Blick auf den Fels gerichtet. Sein Körper schmerzte immer noch von den Verletzungen, aber es war schon deutlich besser als vor einigen Tagen. Dafür hatten posthumane Gene, reichlich Kalorien und das Medkit gesorgt, das Nakamura ihm gegeben hatte.


    Feng konzentrierte seine Augen und Hände auf das Klettern, aber in einem Teil seines Geistes rasten seine Gedanken. Nakamura. Würde er Kade und Feng wirklich gehen lassen? Würde er seine CIA-Vorgesetzten auf diese Weise betrügen?


    Nein, dachte er. Nakamura hatte Sam gesagt, was sie hören wollte. Am Ende würde er sie verraten, würde Kade – und wahrscheinlich auch Feng – an die Amerikaner ausliefern.


    Feng war nicht bereit, tatenlos zuzusehen.


    Er kletterte weiter, seine Sinne auf den Mann unter ihm gerichtet, während er im Geiste verschiedene Szenarien durchging.


    Nakamura hielt knapp unterhalb der Felskante inne, über die sie auf den Gehweg oben auf der Klippe gelangen würden. Links von ihm klammerten sich die transparenten Umrisse von Feng und Sam an den Fels.


    Sein Netzhaut-Display zapfte die per Laser übertragenen Sendungen der kreisenden Überwachungsdrohnen an. Mehrere Hundert Meter von der Insel entfernt flatterten sie mit ihren vogelähnlichen Flügeln und zoomten mit ihren Roboteraugen. Zwei Männer im Wachhaus dreißig Meter nördlich am Rand der Klippe. Ein anderer ging soeben auf Patrouille vorbei.


    Nakamura sendete Anweisungen an die über die Wasseroberfläche hinausragende Antenne des U-Boots. Statusdaten scrollten durch sein Sichtfeld. Eine Landkarte der Umgebung wurde dargestellt. Draußen auf dem Meer blinkte ein halbes Dutzend grüner Symbole, die die Insel in einem lockeren Ring umgaben, tausend Meter vom Ufer entfernt.


    Positionen überprüfen.


    Waffen überprüfen.


    Zielpositionen erfasst.


    Nakamura drehte langsam den Kopf zu seinen Kameraden. Feng nickte. Sam nickte.


    Es ging los.


    Kevin Nakamura zog mit den Augen ein Menü herunter, klickte auf einen Befehl, klickte erneut, um ihn zu bestätigen, und Phase eins des Angriffs begann.

  


  
    


    [81] Tapferes Mädchen


    Samstag, 3. November


    Ling weinte stundenlang. In ihrem ganzen Leben hatte sie noch nie so große Angst gehabt. Nicht einmal, als der Körper ihrer Mami gestorben war. Nicht einmal, als man die Verbindung zu ihrer Mami blockiert hatte und sie zum ersten Mal allein gewesen war. Sie war davon überzeugt, dass es bald ein Ende haben würde, dass ihre Mami zurückkommen und sie nicht mehr allein sein würde …


    Aber jetzt wollten sie ihre Mami töten. Sie richtig sterben lassen, so wie Menschen starben. Sie suchte noch einmal nach Feng, noch einmal nach Kade.


    FENG! FENG, BITTE! FENG, HILF MIR!


    Nichts.


    KADE! KADE, ICH BRAUCHE DICH! KADE, BITTE!


    Nichts, nichts, nichts.


    Ling war allein. Und nur sie konnte die Menschen davon abhalten, ihre Mami zu töten.


    Sie versuchte sich zusammenzurollen, sich so klein wie möglich zu machen, die Ampulle und den Injektor aus dem Kühlschrank in ihren Händen. Sie weinte so leise wie möglich, damit ihr Vater es nicht hörte, damit er nicht erfuhr, was sie erfahren hatte.


    Sie beobachtete ihren Vater über die Hausüberwachung. Er schlief, sein Atem ging langsam und regelmäßig. In nur wenigen Stunden würde er aufstehen, um ihre Mutter zu ermorden. Sofern sie es nicht tat. Jetzt.


    Ling Shu erhob sich. Mit ihrem Kleid wischte sie sich das Gesicht ab, gab sich Mühe, ihr Schniefen zu unterdrücken. Sie war posthuman. Vielleicht das einzige posthumane Wesen, wenn ihre Mutter gestorben war. Sie musste tapfer sein. Sie musste das Richtige tun.


    Das Haus öffnete für sie die Tür zum Zimmer ihrer Mutter, und Ling schlich hinaus, langsam, leise. Außerhalb der Penthouse-Fenster, die vom Boden bis zur Decke reichten, strahlte Schanghai in hellem Licht, eine Stadt, die so tat, als wäre nie etwas geschehen. Das elektronische Gesicht von Zhi Li starrte sie an, tausendmal größer als im wahren Leben, die rubinroten Lippen lächelnd, die grünen Augen zwinkernd. In diesem Moment hasste Ling sie. Hasste sie mit einer Inbrunst, die sie nur mühsam unter Kontrolle bringen konnte.


    Ling holte tief Luft, machte dann einen winzigen Schritt, dann noch einen und noch einen, nur vom Licht der Stadt und Zhi Lis Porzellanschimmer beleuchtet, bis sie vor der Tür ihres Vaters stand, mit dem Injektor in der Hand.


    Die Tür war verriegelt, sagte ihr das Apartment. Ihr Vater sperrte sie jeden Abend zu, wenn er sich in sein Zimmer zurückzog. Aber dies war ihr Apartment, nicht seines. Ling griff mit ihren Gedanken zu, und die Tür öffnete sich von selbst mit einem leisen Klicken.


    Dann hielt sie den Atem an, wartete, beobachtete ihren Vater über die Kameras in seinem Zimmer. Er rührte sich nicht. Er atmete tief und gleichmäßig.


    Wieder griff Ling mit ihren Gedanken zu. Die Tür öffnete sich für sie, und Ling trat in das Zimmer ihres Vaters.

  


  
    


    [82] Angriff auf Apyar Kyun


    Samstag, 3. November


    In einem lockeren Ring um die Insel Apyar Kyun, etwas mehr als eine halbe Meile vom Ufer entfernt, empfingen sechs Amphibiendrohnen der Moray-Klasse Anweisungen von ihrem Mutterschiff, dem U-Boot der Manta-Klasse.


    Unabhängig voneinander evaluierten ihre Kampf-KIs die Anweisungen. Sicherheitsprotokolle gaben Bestätigungen ab und forderten Authentifizierungen an, überprüften die benutzte private Verschlüsselung, validierten die Befehlsautorität. Sie hatten legitime menschliche Anweisungen empfangen. Tödliche Gewalt war autorisiert worden. Die Entscheidungsroutinen diktierten, dass die Waffen jetzt freigegeben waren. Unabhängig voneinander luden sie ihre Angriffspläne, Phase Alpha, Unterpläne eins, zwei und drei. Bestätigt. Ausführen. Ausführen. Ausführen.


    Einen Moment lang geschah nichts. Das dunkle Meer wogte sanft unter einem mondlosen Mitternachtshimmel. Auf der Insel rief ein Papagei. Frösche quakten. Insekten zirpten.


    Dann brach in der Nacht das Chaos aus.


    Vor der südöstlichen Inselspitze fuhren zwei Moray-Drohnen auf der Wasseroberfläche ihre Antriebssysteme hoch, verringerten ihre Radarabsorption, schalteten ihr aktives Radar und Sonar ein, maximierten ihre Profile, um wesentlich größer und schwerer zu erscheinen, als sie waren, und rasten mit hoher Geschwindigkeit und feuernden Geschützen auf den kleinen Hafen der Insel zu. Die Kampf-KIs der Drohnen steuerten sie auf halbautonomen Kursen, die den Eindruck einer beträchtlichen Angriffsflotte erwecken sollten.


    Mikroraketen wurden von anderen Moray-Drohnen im Süden, Norden und Osten abgefeuert. Ihre mit Hydrazin angetriebenen Feststoff-Raketenmotoren zündeten, wurden von Strahlen aus superheißem Plasma mit acht g beschleunigt, steuerten verschiedene Ziele auf der Insel an. Die Drohnen, die sie gestartet hatten, aktivierten ebenfalls ihre Radar- und Sonarsysteme, sendeten laut, übertrieben ihre Kampfstärke und initiierten den Abschuss einer zweiten Staffel Mikroraketen.


    Westlich der Insel trieb eine einzelne Moray-Drohne lautlos auf der Wasseroberfläche, in voller Tarnung. Sie wartete, evaluierte, zielte sorgfältig mit ihrem intelligenten Kieselwerfer und wartete auf den richtigen Moment.


    Die automatischen Verteidigungsanlagen der Insel wurden aktiv. Alarm schrillte, riss das menschliche Personal aus der Monotonie. Über Bildschirme scrollten Statusmeldungen. Die Maschinen reagierten, bevor die Menschen es konnten. Raketenabfangsysteme erwachten zum Leben, nahmen die Raketen mit Verteidigungslasern ins Visier, schossen Wolken aus abertausend Anti-Raketen-Geschossen in die Luft. Raketenwerfer schwenkten herum, um auf die feindlichen Schiffe zu zielen, die den Hafen angriffen.


    Die Mikroraketen flogen im Zickzack, während ihre KIs ihren Kurs in Echtzeit an die Abwehrmaßnahmen anpassten, die sie beobachteten. Für einige genügte das nicht. Eine Mikrorakete fiel vom Himmel, als ihr Sprengkopf von einem Laserstrahl gezündet wurde. Eine andere kollidierte bei doppelter Schallgeschwindigkeit mit einem Abwehrprojektil. Eine dritte wurde durch die resultierende Explosion aus der Bahn geworfen. Immer mehr fielen Projektilen, Lasern und den Folgen der Explosionen zum Opfer.


    Innerhalb von Sekunden waren acht der gestarteten Mikroraketen abgeschossen worden.


    Sechzehn kamen durch.


    Die erste Mikrorakete traf vier Sekunden nach dem Start ins Ziel, zündete im letzten Moment den Sprengkopf. Ihr primitiver Geist empfand den Kamikaze-Rausch, das Ziel erreicht zu haben, als sie eine der Radaranlagen auf der Insel zerstörte. Die nächste stürzte sich einen Sekundenbruchteil später auf ihr Ziel, ließ ihren Sprengkopf mit maximierter Wirkung detonieren, nur wenige Augenblicke vor der Kollision mit einem Raketenwerfer der Insel. Die Explosionsglut löste in einer Kettenreaktion die Zünder der Sprengköpfe aus, über die der Raketenwerfer noch verfügte. Das dutzendfache Stakkato-Donnern der Detonationen hallte über die Insel, erhellte die Nacht, ließ eine hellrote pilzförmige Wolke aufsteigen, die sich über den mondlosen Himmel ausbreitete. Hätte die KI der Mikrorakete überlebt, hätte sie große Befriedigung empfunden.


    Innerhalb von Sekunden waren die Radaranlagen, die Raketen und die Uplinks auf der Insel zerstört. In einem unterirdischen Kommandozentrum tönte weiter der Alarm. Das Sicherheitspersonal erbleichte, als es den Schaden beobachtete, bevor das Radar ausfiel. Sie wurden angegriffen. Mehrere Schiffe hatten das Feuer auf sie eröffnet. Und zwei näherten sich schnell dem Hafen.


    Eine Invasion stand bevor.


    Im Westen wartete die einzige Moray-Drohne, die ihre Position nicht verraten hatte, wartete mit der unendlichen wachsamen Geduld, die nur Maschinen aufbringen konnten. Dann kamen die Explosionen und die Gegenmaßnahmen. Jetzt, entschied die KI. Jetzt ist der richtige Zeitpunkt. Die Drohne feuerte eine Salve aus winzigen, fast lautlosen intelligenten Kieseln ab. Die Kiesel rasten dem Haus entgegen, verglichen ihre Positionen und Flugbahnen mit ihren Zielen, morphten ihre Form, wenn sie im Flug ihren Kurs anpassten, und schlugen in die Kameras und Horchmikrofone an der westlichen Wand des palastartigen Anwesens.


    Die KI der Drohne registrierte die erfolgreichen Treffer, gab den digitalen Neuronen ihrer Zielerfassung ein positives, freudiges Feedback und tauchte wieder ab, unter die Wasseroberfläche.


    Im Chaos war die Ausschaltung der Überwachung auf der Westseite des Hauses nur ein Detail, nur ein kleines Ereignis, das im Lärm der vielen anderen und größeren unterging.


    Kade saß mit verschränkten Beinen im anapana auf dem Bett. Er hatte keine Kontrolle über die Außenwelt. Aber er konnte sich selbst, seinen eigenen Geist, seine eigenen Gedanken unter Kontrolle bringen. Er würde nicht zusammenbrechen. Er würde sich nicht verlieren. Er musste zentriert bleiben, wachsam bleiben. Ganz gleich, wie schlimm es wurde, er würde niemals aufgeben.


    Also atmete er ein. Ein und aus. Ließ die Gedanken aufsteigen, bevor er seine Aufmerksamkeit wieder auf das Atmen richtete. Bindungen loslassen. In der Abwesenheit von Gedanken Trost finden, in den Empfindungen des Atmens, das seine Aufmerksamkeit vollständig ausfüllte, sodass kein Platz für Furcht, Besorgnis oder Selbstvorwürfe mehr übrig blieb.


    Dann hallte der Donner von Explosionen durch die Nacht, und Kade riss die Augen auf.


    Der Donner der Explosionen riss Shiva aus seiner Gottestrance, fort von den mehreren Zehntausend Bewusstseinen, die nun Teil seines erweiterten Geistes waren, und zurück in die reale Welt.


    Er griff auf die Informationssysteme der Insel zu, aber überall war nur Chaos. Ein Angriff. Abgefeuerte Raketen. Seine Abwehr ausgeschaltet. Schiffe, die auf den Hafen zusteuerten. Der Auftakt zu einer Invasion.


    Die Daten waren bereits alt, als er sie sah. Das Radar war ausgefallen. Kameras zerstört. Drohnen abgestürzt.


    Wer? Die Amerikaner? Die Chinesen? Seine burmesischen Gastgeber?


    Shiva griff auf die Nexus-Projektoren und Signalverstärkungsantennen zu, die in sein Haus eingebaut waren. Seine Gedanken erweiterten sich auf das gesamte Anwesen. Er spürte die Bewusstseine der Kinder, seines Personals im Gebäude und auf dem Gelände. Er suchte, bis er unter ihnen Ashok gefunden hatte.


    Sichern Sie Lane und die Kinder, sendete er an seinen Einsatzleiter. Bringen Sie sie nach unten.


    Dann sprang er von seinem harten, schmalen Bett, stürmte durch die Tür zu seiner kargen Zelle und zur Treppe, über die er das Dach erreichen würde. Er musste wissen, was hier vor sich ging.


    Nakamura verfolgte die Übertragungen der Drohnen. Die Raketen hatten ihre Ziele zerstört. Die Männer am Wachposten über ihnen rannten los, zum Schauplatz der Gefechte auf der Ostseite des Hauses, wie sie gehofft hatten.


    Ausgezeichnet.


    Nakamura wartete, bis die drei Wächter vorbei waren, dann gab er das Signal. Gleichzeitig stemmten er, Feng und Sam sich über die Felskante und auf den Gehweg unterhalb des Hauses.


    Dann wandte Nakamura sich Sam zu und nickte. Zeit für Phase zwei.


    Kade stürmte zum Fenster auf der Westseite, aber da draußen sah er nichts außer dem dunklen Meer.


    Eine weitere Explosion ertönte irgendwo hinter ihm. Ein schwacher roter Schein spiegelte sich auf dem Wasser.


    Er lief in die Küche. Durch das Fenster konnte er den Hof und Teile des Hauses sehen. Wachleute rannten hektisch hin und her. Hinter dem Haus sah er Rauch aufsteigen, auf der Unterseite von roten Flammen beleuchtet. Von irgendwo kam Gewehrfeuer.


    Dann hörte er, wie die Tür zu seiner Suite geöffnet wurde, gefolgt von schweren Tritten.


    Er drehte sich um, und da waren sie. Zwei von Shivas Wachleuten. Sie trugen Nexus-Blocker. Ihre Bewusstseine waren Sphären aus statischem Rauschen.


    »Kommen Sie mit«, sagte einer von ihnen. Der dunkelhäutige, den er nie hatte zuordnen können. Der andere hielt einen weiteren Nexus-Blocker, der für Kade gedacht war.


    Kade schüttelte den Kopf, und auf dem Gesicht des Soldaten blitzte ein ungeduldiger Ausdruck auf. Er trat vor, und Kade griff sich einen Topf vom Herd, zielte damit auf den Wachmann.


    Der Wachmann fing ihn auf, riss ihn Kade aus den Händen, dann schlug er ihm seitlich gegen den Kopf, sodass Kade Sterne sah.


    Sam nickte zurück, bestätigte Nakamuras Signal.


    Dann öffnete sie ihren Geist, im Nur-empfangen-Modus. Wenn sie recht hatten, befanden sich die Kinder auf dieser Seite des Gebäudes, auf der Westseite, im zweiten oder dritten Stock. Sobald sie sie gefunden hatte, konnte sie sie zusammentrommeln, das U-Boot und ihre eigenen Fähigkeiten dazu benutzen, die Verteidiger in die Irre zu führen und zu blenden, um einen Weg frei zu machen, sie in die Fahrzeuge zu verfrachten und zum Flugplatz zu bringen, während Feng und Nakamura sich um Kade kümmerten.


    Ihr Geist öffnete sich, und die Nacht war von Nexus erfüllt. Dutzende von Bewusstseinen innerhalb des Gebäudes. Angst und Verwirrung. Panik.


    Und da. Diese Bewusstseine. Die Kinder. Alle zusammen. Es raubte ihr den Atem, sie zu spüren, sie so zu spüren. Es rief in ihr alles wieder wach, all die Gründe, warum sie sich in diese Kinder verliebt hatte und warum sie hier war.


    Shiva sollte diese Schönheit nicht in etwas Schreckliches verwandeln.


    Sam griff nach ihnen, sendete ihre Gedanken an Sarai und die anderen.


    Ich bin hier, projizierte sie. Ich bin gekommen, um euch zu holen.


    Und über die Verbindung spürte sie den Jubel der jungen Bewusstseine.


    Sarai wachte vom Explosionslärm auf. Ihr Herz pochte in ihrer Brust. Ihre Brüder und Schwestern waren ebenfalls davon geweckt worden. Alle hatten Angst.


    Die Verbindungstür ging auf, und die fünf Jungen strömten in den Raum, den sie mit den drei anderen Mädchen teilte. Aroon weinte und jammerte. Er wurde von Kit auf der Schulter getragen. Alle sahen sie an.


    Ich bin die Älteste, dachte sie. Ich muss jetzt alles richtig machen.


    Sie nahm Kontakt mit ihnen auf, verband sie miteinander, schickte ihnen beruhigende Gedanken. Sie kauerten sich zusammen auf den Boden, die Jüngsten in der Mitte, die Ältesten drum herum.


    Sie öffnete sich ihnen vollständig, atmete, wie Sam es ihr beigebracht hatte, atmete ein und aus und sendete den anderen ihren Atem und horchte auf ihren. Dann verfielen sie in einen gemeinsamen Rhythmus, und selbst der kleine Aroon weinte weniger, und sie konnte sehen, sie konnte hören, sie konnte denken. Die Welt verlangsamte sich, und die Möglichkeiten breiteten sich vor ihr aus.


    Jemand war gekommen. Jemand war gekommen, um gegen Shiva zu kämpfen. Und während dieses Kampfes … hatten sie gute Chancen, von hier zu entkommen.


    Es donnerte an der Tür, und sie flog in Zeitlupe auf. Einer der Männer war hier. Er war von einer rauschenden Sphäre umgeben. Er hatte eine Waffe dabei. Er streckte seine Hand zu ihnen aus.


    Und sie wussten. Sie verstanden. Er würde sie irgendwohin bringen, wo die Neuankömmlinge sie nicht finden konnten. Und das war nicht das, was sie wollten. Sie bekamen Angst.


    Dann war Sam plötzlich in ihren Bewusstseinen. Und ihre Herzen fassten wieder Hoffnung.


    »Hab sie gefunden«, kam Sams flüsternde Stimme über den Laserlink, vom Ohrhörer abgespielt. Jetzt wurde es Zeit für Phase drei.


    Nakamura rief das Menü auf, suchte nach dem Befehl. Er zögerte nur einen kurzen Moment. Ein Bild blitzte in seinem Geist auf, drei der Raketen, die mitten im Flug ausscherten, als würden sie von Gegenmaßnahmen gestört. Zwei von ihnen schlugen auf der Insel ein, ohne Schaden anzurichten. Eine krachte in Lanes Zimmer, explodierte dort, beendete die Bedrohung.


    Und was danach kam. Die Lüge, die er Sam erzählen würde. Dass Shivas Abwehrmaßnahmen schuld daran waren. Dass es kein Teil des Plans gewesen war. Ihr unvermeidliches Misstrauen …


    Er verdrängte es aus seinen Gedanken. Seine Pflicht war klar und eindeutig. Niemand durfte eine solche Macht haben.


    Kevin Nakamura blinzelte, um Phase drei zu aktivieren. Rund um die Insel feuerten die Drohnen der Moray-Klasse eine weitere Salve ihrer tödlichen Mikroraketen ab.


    Als Shiva das Dach erreichte, hallte ein weiterer Donner über die Insel. Ein riesiger Feuerball stieg im Osten in den Nachthimmel auf, verwandelte sich in eine Pilzwolke. Das Treibstofflager.


    Wo waren die Angreifer? Wo steckten sie?


    Er streckte wieder seinen Geist aus, erweiterte ihn durch die Nexus-Verstärker im Gebäude, spürte die Bewusstseine seiner Wachleute, seiner Wissenschaftler, zerrte an ihnen, damit er verstand. Von den Wissenschaftlern empfing er nur Furcht und Panik, von seinen Soldaten verbitterte Entschlossenheit. Feindliche Schiffe nahmen jetzt den Hafen unter Beschuss. Sensoren fielen aus. Sie hatten keine Bilder von den Invasoren. Seine Männer brachten sich hastig in Position, entsicherten schwere Waffen, machten sich bereit, die Schiffe mit geschulterten Raketenwerfern abzuwehren, Hunderte von Invasoren gleichzeitig mit Hochgeschwindigkeitsflechettes niederzumähen. Andere Soldaten machten sich auf den Weg zu Lane, zu den Kindern, um sie in den sicheren Bunker zu bringen. Von dort konnten sie nötigenfalls durch die unterirdischen Tunnel zum Flugplatz evakuiert werden.


    Dann spürte er den Eindringling. Einen Geist, den er nie zuvor berührt hatte. Eine Frau. Ihr Geist nahm Kontakt mit den Kindern auf, ging dabei durch eine Wand, die mit Nexus-Verstärkern gespickt war. Er spürte, wie sie sich gegenseitig wiedererkannten.


    Die Amerikanerin. Und jetzt war sie auf einmal hier. Die nach den Nexus-Kindern gesucht hatte, die versucht hatte, sich in sein Haus einzuschleichen, die bereits einen seiner Männer getötet hatte … Wer war sie? Gehörte sie zur CIA?


    Shiva knurrte. Es spielte keine Rolle. Sie würden es nicht schaffen. Sie würden ihm diese Kinder nicht wegnehmen, sie einsperren, sie dehumanisieren, sie euthanasieren.


    Es wurde Zeit für einen neuen Test mit dem Code, den er Kade entlockt hatte.


    Shiva Prasad griff mit seinen Gedanken nach dem Geist der amerikanischen Agentin, aktivierte die Hintertür, sendete den Passcode.


    Und dann war er drin. Er hatte sie vollständig unter Kontrolle.

  


  
    


    [83] Eigenbeschuss


    Samstag, 3. November


    Der Wachmann stieß Kade gegen die Küchenwand.


    Der zweite Mann kam näher, um ihm den Nexus-Blocker um den Hals zu legen.


    NEIN!


    [Aktivieren: bruce_lee vollautomatisch]


    Zielkreuze erschienen, und er zog eines auf den Nexus-Blocker in der Hand des Wachmanns, wehrte sich weiter, dann drückte er die mentalen Knöpfe, hämmerte immer wieder darauf ein.


    Sein Körper wand sich, und für einen Moment war er frei.


    [Bruce_Lee: Ausbruch erfolgreich!]


    Sein Fuß zielte auf den zweiten Wachmann, der ihn nur verärgert zur Seite schlug.


    [Bruce_Lee: Angriff gescheit J]


    Kades gesunde linke Hand nutzte die Deckung seines Fußtritts aus, schoss auf die Hand des Wachmanns mit dem Nexus-Blocker zu. Er traf das Gerät, das quer durch den Raum flog, gegen die Wand auf der anderen Seite.


    [Bruce_Lee: Angriff erfolgreich!]


    Darauf verpasste der Wachmann ihm einen Schlag. Dann drängten ihn beide gegen die Wand, hielten ihn dort fest, während Bruce Lee sich vergeblich abmühte, ihn zu befreien.


    [Bruce_Lee: Blockade gescheitert J]


    [Bruce_Lee: Ausbruch gescheitert J]


    Dann wurden seine Sinne von einem Donnerschlag betäubt, als etwas in der Suite explodierte. Eine mächtige Gewalt schlug in die Wachmänner vor ihm, warf ihn zurück gegen die Wand. Sengende Hitze traf ihn. Und er fiel und fiel und fiel …


    Feng hörte die Explosion. Viel zu nahe! Viel zu nahe! Sie hatte das Gebäude getroffen!


    »Raketen vom Kurs abgekommen!«, flüsterte Nakamura über den Laserlink in eindringlichem Tonfall.


    »Was?«, erwiderte Feng. Dann dämmerte ihm etwas.


    Nein, nein! Wie dumm von ihm! Nicht, um Kade herauszuholen. Um Kade zu töten.


    Jede Kriegsführung gründet sich auf Täuschung, hatte Sunzi geschrieben. Der CIA-Mann hatte ihn getäuscht.


    Feng richtete sein Sturmgewehr auf Nakamura.


    Sam schrie, als der Geist in ihren eindrang, schrie in absolutem Entsetzen. Kein Laut drang über ihre Lippen. Der Eindringling hatte rücksichtslos die Kontrolle über ihren Körper übernommen, die absolute Kontrolle. Sie griff nach dem Befehl, der ihren Nexus-Empfang ausschaltete, und stellte fest, dass der Zugang blockiert war. Sie versuchte zu winken, sich von der Wand abzustoßen, die Augen zu bewegen, um ein Signal im Menü auszuwählen, das ihr von ihrer Brille angeboten wurde.


    Ohne Erfolg.


    Sie spürte, wie Sarai und die anderen Kinder erschrocken zurückwichen, und sie wusste, wessen Geist es war. Shivas Geist. Shiva, der diese Kinder hier festhielt. Shiva, der jetzt auch Sam hatte.


    Er durchwühlte ihre Gedanken mit brutaler Effizienz, und sie konnte ihm keinen Widerstand leisten. Er rief Gedanken an den Plan, den Angriff auf, und sie gab ihm alles, was sie wusste.


    Dann spürte sie, wie er überrascht zusammenzuckte. Sie waren nur drei? Um die Kinder fortzubringen, um Kade zu befreien? Und alles Übrige diente nur der Ablenkung?


    Sie wollte lügen, wollte ihn in die Irre führen, wollte Kevin und Feng und Kade und die Kinder schützen, aber es war unmöglich. Kade hatte mit seiner Hintertür gute Arbeit geleistet. Shiva bedrängte ihren Geist, und sie gab ihm alles.


    Dann spürte sie, wie er lächelte, wie er zufrieden grinste.


    Töte sie, sendete er ihr. Und ihr Wille beugte sich seinem.


    Sam drehte sich um, und als Erster kam Kevin Nakamura in ihre Schusslinie.


    Nakamura spannte sich an, als Feng die Waffe hob. Seine Augen huschten über die Menüs in seinem Geist, fanden die Fernsteuerung für die Waffe, klickten auf »deaktivieren«.


    »Du«, flüsterte Feng über ihren Laserlink. »Du hast ihn getötet.«


    Nakamura wich zurück, fort von Feng, fort von der Hauswand, auf das Geländer zu. Er bewegte sich langsam, beschwichtigend. Feng konnte ihn jetzt nicht mehr erschießen. Nakamura konnte den Soldaten der Konfuzianischen Faust überwältigen, ihn gefangen nehmen, ihn nach Langley bringen. Aber er musste eine Show abziehen. Für Sam. Ihr zuliebe.


    Er antwortete leise über den Laserlink. »Die Raketen wurden vom Kurs abgebracht. Durch Gegenmaßnahmen. Wir müssen da rauf, nach Kade suchen!«


    Er wandte sich Sam zu, wünschte sich, er könnte ihr Gesicht sehen, ihre Reaktion sehen.


    Als sie in sein Blickfeld kam, hatte sie ihr Sturmgewehr an die Schulter gehoben, zielte genau auf sein Gesicht.


    »Sam!«, schrie er.


    Seine Augen zuckten zum Menü, mit dem er ihre Waffe deaktivieren konnte.


    Sam feuerte, bevor er dazu kam.


    Sam stöhnte verzweifelt, als sie sich umdrehte, Kevin sah, die Waffe an die Schulter legte. Er wandte sich ihr zu, sagte ihren Namen. Die Zeit erstarrte in einem endlosen Moment des Schreckens. Sie warf sich gegen den mentalen Griff, in dem Shiva sie hielt, warf sich mit aller Kraft dagegen, zerrte daran mit Gedanken wie Krallen, mit jeder Faser ihrer Existenz, mit sämtlicher Wut, die sie aufbringen konnte. Das durfte nicht geschehen! Das durfte nicht geschehen!


    Töte sie, flüsterte Shiva ihr zu.


    Und sie gehorchte.


    Ihre erste Salve traf Nakamura ins Gesicht. Der Graphenschaum, mit dem sein Schädel imprägniert war, hielt die Kugeln auf. Die Wucht riss seinen Kopf zurück, die Beschleunigung quälte sein Gehirn. Er taumelte rückwärts gegen das Geländer. Seine obere Körperhälfte schwenkte darüber hinaus in leeren Raum.


    Sam versuchte aufzuhören, wollte ihren Finger vom Abzug nehmen, wollte die Augen schließen, damit es verschwand!


    Töte sie.


    Ihre zweite Salve traf seinen Brustkorb. Die Kugeln schlugen in ihn, schleuderten seinen Rumpf zurück, warfen ihn mit dem Kopf voran über das Geländer. Sein Oberkörper flog ins Leere, dann überschlug er sich rückwärts, die Beine wurden nach oben gerissen. Und dann war er fort, in der Nacht verschwunden, stürzte an der Steilwand den Felsen in der Tiefe entgegen.


    »Sam!«, brüllte Feng.


    Sam weinte innerlich, als sie sich umdrehte und erneut den Abzug drückte.

  


  
    


    [84] Liebster Papi


    Samstag, 3. November


    Ling trat lautlos in das Zimmer ihres Vaters. Das Haus schloss leise die Tür hinter ihr. Die Vorhänge waren zugezogen. Es gab praktisch keine Beleuchtung, aber ihre posthumanen Augen konnten auch in sehr geringer Helligkeit seine Gestalt erkennen. Das Bett war schräg rechts vor ihr. Ihr Vater lag darauf, mit dem Gesicht nach unten, die Arme und Beine angewinkelt, auf der Seite, die ihr am nächsten war, den Kopf zur anderen Seite gedreht.


    Ling bewegte sich langsam und leise weiter. Ihre Füße machten kein Geräusch auf dem weichen Teppich, aber ihr Drang zu weinen, zu schluchzen, war stark. Es war so schwer. So erschreckend. Ihr Vater machte ihr jetzt Angst. Er war nur ein Mensch, aber er hatte sie geschlagen, hatte sie verbrannt.


    Lings Lippen bebten, als sie einen weiteren Schritt machte, sie spürte Tränen in den Augen, spürte ein Schniefen in sich aufsteigen, ein Heulen, das aus ihr hervorzubrechen drohte.


    Sie ging schneller weiter, während ihr Blickfeld von Tränen getrübt wurde. Jetzt war sie an einem Fuß des Bettes vorbei. Eine Hand ihres Vaters hing von der linken Seite des Bettes herab. Sie wich ihr aus, bis sie genau vor dem Nachtschrank stand, neben dem Bett, in Reichweite ihres Vaters, sein Kopf in ihrer Reichweite.


    Lings Gesicht glühte. Ihr Herz pochte, als ihr Tränen aus dem Gesicht fielen. Sie konnte kaum etwas sehen, kaum noch denken. Dies war ihr Vater! Aber wenn sie es nicht tat, würde ihre Mutter sterben, für immer sterben.


    Ling hob den Injektor mit beiden zitternden Händen, schob ihn vor, bis die Spitze fast das Genick ihres Vaters berührte.


    Dann hörte oder spürte er etwas. Ihr Vater rührte sich, gab einen Laut von sich, drehte den Kopf herum.


    Ling stieß mit dem Injektor zu, drückte mit ganzer Kraft und beiden Zeigefingern den Auslöser.


    Innerhalb des Injektors schloss sich ein Schaltkreis, eine Batterie schickte Strom zu einer supraleitenden Spule, magnetisierte sie, aktivierte einen Lorentzkraftmotor, der einen Kolben antrieb. Den Bruchteil einer Millisekunde, nachdem Ling den Auslöser gedrückt hatte, jagte der Injektor mit Überschallgeschwindigkeit einen Strom aus Flüssigkeit, die mit Nanomaschinen geladen war, in die Haut, die Muskeln und die Blutgefäße im Nacken ihres Vaters.


    Chen schrie vor Schmerz auf, riss eine Hand hoch, schlug den Injektor weg, schleuderte ihn durch die Luft, bis er irgendwo im Zimmer auf dem Boden landete. Dann war er auf den Beinen, und seine andere Hand fuhr herum, schlug Ling ins Gesicht, warf sie um, sodass sie rückwärts auf den Teppich fiel.


    »Licht!«, brüllte ihr Vater, und das Haus beleuchtete sein Schlafzimmer. Mit einer Hand hielt er sich das Genick, wo der Injektor seine Haut durchdrungen hatte. Er starrte seine Tochter entsetzt an, dann zog er die Hand zurück, um sie sich anzusehen. Sie war blutig.


    »Was hast du getan?«, schrie er sie an. »Was hast du getan?«


    Dann suchte sein Blick das Zimmer ab und fand den Injektor. Mit der Ampulle voller silbriger Flüssigkeit, immer noch zur Hälfte gefüllt.


    Ihr Vater brüllte und stürzte sich auf Ling. Sie hob die Hände, um sich zu schützen, und er verpasste ihr einen kräftigen Tritt.


    Ling schrie vor Schmerz, als sein Fuß in ihren Bauch schlug.


    »Du Monster!«, sagte er. Dann trat er sie noch einmal.


    Ling schrie lauter. »Nein! Nein!«


    Ihr Vater hob erneut das Bein, um sie ein drittes Mal zu treten, und nun konnte Ling ein winziges bisschen Geist in ihm spüren, als die Naniten sich mit seinen Neuronen verbanden, ihr das Innenleben seines Gehirns offenbarten.


    Der Fuß ihres Vaters kam näher, und sie griff zu und zerrte an dem, was sie in seinem Geist spüren konnte. Der Fuß traf sie ein weiteres Mal, aber dann strauchelte ihr Vater, wankte, nachdem er sie getreten hatte, als ihre Gedanken sich in die Neuronen seines Motorcortex drängten.


    Ling schrie vor Schmerz. Tränen strömten ihr ungehindert über das Gesicht. Noch nie zuvor in ihrem Leben war ihr so sehr wehgetan worden. Aber sie griff nach dem Geist ihres Vaters und stieß ihn weg, und nun spürte sie noch mehr davon, während er zurücktaumelte.


    »Nein«, sagte er und kämpfte um sein Gleichgewicht. »Nein.«


    Er versuchte ein viertes Mal, nach ihr zu treten, doch diesmal warf sie sich mit ihrem Geist gegen seinen, gegen die Naniten, die sich mit den Neuronen seines motorischen Zentrums verknüpften, sodass ihr Vater stattdessen rückwärts umkippte, gegen das Bett fiel, wobei sein Kopf gegen einen Bettpfosten knallte. Ling atmete schwer, aber ihr Vater blieb liegen, benommen vom Schlag gegen den Schädel und von den Ereignissen in seinem Gehirn. Seine Augen wurden bereits glasig, sein Geist drehte durch, während sich immer mehr Naniten mit seinen Neuronen verbanden und die Kalibrierungsphase einleiteten.


    Ling griff zu und umschloss die Teile seines Geistes, die sie wahrnehmen konnte. Sie spürte seine Desorientierung, seine Verwirrung über das, was die Naniten mit ihm machten, seine Angst vor ihr.


    Gut. Hab Angst, kleiner Mensch.


    Ling kroch Zentimeter um Zentimeter von ihm weg, auf den Injektor zu. Als sie ihn hatte, kehrte sie zu ihrem Vater zurück. Sie kroch weiter, dann zog sie sich am Bett hoch, damit sie sich über ihrem sitzenden Vater befand. Er wandte ihr den Kopf zu und sah sie an, mit furchtsam aufgerissenen Augen, während in seinem Geist Panik und Entsetzen tobten. Er versuchte, sich zu wehren, wieder die Kontrolle über seinen Körper zu bekommen, und sie drückte gegen seinen Geist, hielt ihn fest.


    »Nein«, sagte er, während er sich weiter bemühte. »Bitte.« Tränen liefen ihm über die Wangen. In seinem Geist war sie riesig, ein Monster, etwas Fremdartiges, ein posthumanes Wesen, das über ihm aufragte, eine Kreatur, die ihn überflügelt hatte. Er dachte nur an sein Verderben, wo Ling seine Gedanken sehen konnte.


    »Bitte«, sagte er wieder. »Tochter …«


    Ling Shu drückte den Injektor an den Hals ihres Vaters und verabreichte ihm den Rest der Dosis.

  


  
    


    [85] Alle zusammen


    Samstag, 3. November


    Breece beobachtete, wie der Bürgermeister von Houston auf die Bühne trat und mit seiner Lobrede auf Daniel Chandler begann.


    In weniger als fünfzehn Minuten war es so weit. Josiah Shepherd würde als Nächster das Podium übernehmen. Er würde die Zuhörer ein bisschen aufwärmen, gemeinsam mit ihnen beten und schließlich Daniel Chandler auf die Bühne bitten. Wenn Shepherd fertig war und Chandler vortrat, würden die beiden Männer die Hände schütteln. Zum allerletzten Mal.


    Kade fiel, überschlug sich. Jemand packte ihn, ein Wachmann, während sie durch die Luft wirbelten. Nichts war zu hören, keine Empfindung außer einer brennenden Hitze, einem Chaos aus Bildern, die zu schnell um ihn herumrasten, um etwas erkennen zu können. Er schloss die Augen, damit das Durcheinander aufhörte, presste die Lider fest zusammen.


    Dann hörte die Bewegung schlagartig auf, und der Aufprall ließ seinen Körper in Schmerzen explodieren.


    Um ihn herum waren Flammen. Rauch. Staub.


    Bewusstseine! Er konnte Bewusstseine spüren!


    Angst. Schrecken. Chaos. Die Kinder.


    Kade öffnete die Augen.


    Er lag im Hof, auf etwas Weichem, Kantigem, Zerbrochenem. Ein Körper. Der dunkelhäutige Wachmann. Der Hals des Mannes stand in einem unnatürlichen Winkel ab. Die Augen waren weit aufgerissen, starrend. Die Hälfte des Toten war verbrannt, verkohlt.


    Kade rollte sich herum, und auf der anderen Seite war der zweite Wachmann, mit dem Gesicht nach unten, sein Rücken eine schwarz verkohlte Masse. Die Explosion hatte sie beide getötet, während ihre Körper ihn vor der schlimmsten Glut abgeschirmt hatten.


    Er drehte sich um und blickte auf. Er war im Innenhof. Die Mauer über ihm war verschwunden. Ein unregelmäßiges Loch war alles, was von seinem Quartier geblieben war. Etwas hatte sie völlig zertrümmert, ihn und die Wachen nach draußen geschleudert. Der Tote, auf den er gefallen war, und der andere neben ihm hatten Kade das Leben gerettet.


    Er versuchte sich zu bewegen, sich aufzusetzen, spürte unerträgliche Schmerzen in seinem Unterleib. In seinen Ohren summte es so laut, dass er nichts anderes mehr hören konnte.


    Dann spürte er, wie sich etwas um seinen Unterarm schloss. Er blickte auf und sah einen weiteren Wachmann, mit einem Nexus-Blocker um den Hals, ein großes Gewehr über die Schulter gehängt. Die Lippen des Mannes bewegten sich hektisch. Er schrie Kade an, aber was er sagte, wurde vom furchterregenden Summen in seinen Ohren übertönt.


    Dann zerrte der Wachmann an Kade, schleifte ihn hektisch fort. Schmerzen explodierten in Kades Eingeweiden, aber der Mann zog ihn weiter, zerrte ihn fort.


    Kade suchte nach dem Geist des Mannes, aber da war nur statisches Rauschen. Die Abschirmung war zu stark. Der Mann schleppte Kade über einen Trümmerhaufen. Dahinter sah er weitere Wachleute, die mehrere Kindergruppen vor sich hertrieben. Eine Gruppe verschwand durch einen Eingang, nach unten. Dann eine zweite Gruppe. Und die letzte …


    Eins von ihnen drehte sich zu ihm um. Ein Mädchen. Er spürte sie in seinem Geist. Älter als die übrigen. Anders. Sie war es, die ihm zugewinkt hatte. Und bei ihr waren noch mehr besondere Kinder. Doch nun waren sie verängstigt, verwirrt, unfähig zu denken oder zu handeln.


    Er griff verzweifelt nach dem Mädchen.


    Ihr müsst sie aufhalten!, sendete er ihr.


    Sie erkannte ihn wieder. Sie kannte ihn wirklich. Sie hatte ihn in Sams Erinnerungen gesehen.


    Ihr könnt es schaffen!, sendete er. Mit eurem Geist!


    Nein …, antwortete sie. Sie sind zu stark!


    Arbeitet zusammen!, sagte er ihr. Alle zusammen!


    Sarai schluchzte ängstlich, als der Wachmann sie fortzerrte. Explosionen donnerten um sie herum. Der Innenhof war voller Trümmer. Die anderen Kinder waren verängstigt. Und Sam … sie hatten gespürt, wie Shiva sie übernommen hatte, wozu er sie gezwungen hatte …


    Dann spürte sie, wie ein Geist nach ihr griff. Ein Geist, den sie in Sams Gedanken gesehen hatte. Kade.


    Ihr müsst sie aufhalten, sagte er ihr. Arbeitet zusammen!


    Aber es war zu schwer. Hier war so viel Chaos, und die Kleinen schrien und weinten und hatten Angst, und die Wachmänner zerrten an ihnen. Es ging nicht. Es konnte nicht gehen.


    Aber Sam! Sam war gekommen, um sie zu holen! Sie musste es tun!


    Sarai schloss die Augen, ließ sich vom Wachmann ziehen, gab ihren Widerstand auf. Sie atmete einmal tief ein, spürte, wie die Luft jeden Winkel ihrer Lungen ausfüllte, sendete diese Empfindung an ihre Brüder und Schwestern, bat sie zu reagieren.


    Sie atmete aus, wie Sam es ihr gezeigt hatte, und ließ die anderen ihr Bedürfnis spüren, ihr gemeinsames Bedürfnis, unter dem Atem, verknüpft mit dem Atem.


    Ihre Füße bewegten sich aus eigenem Antrieb, als der Wachmann sie weiterzerrte, und sie atmete noch einmal durch, und sie spürte, wie Mali mit ihr atmete, wie sich ihre Bewusstseine verbanden.


    Sie atmete aus, und jetzt war auch Kit bei ihnen.


    Sarai stolperte über etwas und fiel schmerzhaft auf die Knie. Tränen traten ihr in die Augen, und sie befürchtete, dass sie die Verbindung verlieren würde, aber Kit und Mali hielten sie zusammen. Und dann waren auch Ying und Tada bei ihnen. Und dann Sunisa und Kwan. Sie atmeten in einem Rhythmus, und sie waren eins. Die Mauern ihrer Bewusstseine fielen, und sie vernetzten sich miteinander, und alles wurde völlig klar. Die Wachen. Insgesamt fünf. Sphären aus Rauschen. Sam, von Shiva übernommen.


    Kade. Kade, der nicht wie sie war, aber der verstand, der das Nexus gemacht hatte, das in Sams Geist war, in Jakes Geist.


    Kade war die Antwort.


    Sie berührten ihn, und dann war er bei ihnen, mit ihnen vernetzt.


    Er zeigte ihnen, was sie tun sollten, und ihre Bewusstseine griffen nach den Soldaten, die sie fortbrachten.


    Das statische Rauschen stieß sie ab, drängte ihre Bewusstseine zurück. Dann dachten sie an Sam, und sie atmeten ein, atmeten aus, konzentrierten ihre Gedanken – und dann schnitten sie durch all das statische Rauschen um sie herum, und er sendete die Hintertür, den Passcode und den Schlafimpuls – und dann fielen die Männer zu Boden, fielen einer nach dem anderen, bis alle ruhig dalagen.


    Shiva griff nach seinen Männern, sobald die Amerikanerin das Feuer auf ihre Kameraden eröffnete.


    Sichern Sie die Kinder und Lane, befahl er ihnen. Es sind nur drei Eindringlinge. Alle auf der westlichen Seite des Hauses. Die Frau untersteht jetzt meiner Kontrolle.


    Dann hob er sein Armbandmikro an den Mund, wiederholte die Anweisungen für jene, die ihre Nexus-Blocker aktiviert hatten.


    Er spürte, wie seine Männer ihm sofort gehorchten. Soldaten kehrten um, wandten sich vom kleinen Hafen und den anderen Seiten des Anwesens ab, kamen auf die wahren Invasoren zu.


    Feng warf sich in einer Rolle vor Sams Füße, während sie die Waffe auf ihn richtete. Die Zeit verlangsamte sich, als er den steinigen Boden mit einer Schulter berührte, mit dem Rücken, dann mit den Füßen. Das dumpfe Stakkato einer schallgedämpften Dreiersalve dröhnte in seinen Ohren, als sie abdrückte und die Kugeln durch die Luft über ihm jagten.


    Er kam kurz vor ihr hoch, legte die Hände an ihre Waffe, drückte auf die Schnalle, die sie von ihrem Schultergurt lösen würde, während er gleichzeitig herumwirbelte und sie ihr aus den Händen riss.


    »Was tust du da?«, brüllte er.


    Sie zog bereits ihre Pistole. Sie war blitzschnell, aber er war schneller. Er schwang das Gewehr, das er ihr abgenommen hatte, wie einen Schläger, traf ihre Hand, ließ die Pistole durch die Nacht davonfliegen, Nakamura hinterher.


    Und dann rammte sie ihren Fuß in seinen Bauch, warf ihn schmerzhaft zurück. Er steckte den Hieb weg, nutzte den Schwung, um sich rückwärts abzurollen, kam wieder auf die Beine, noch während sie ihr erstes Messer auf seine Kehle warf. Er bekam das Gewehr gerade noch rechtzeitig hoch, um die Klinge abzulenken. Dann war sie über ihm, in jeder Hand ein Messer, griff rücksichtslos an, ohne auf ihre Deckung zu achten.


    Er blockte ihre Angriffe immer wieder mit dem Gewehr ab, zog sich zurück, öffnete gleichzeitig seinen Geist.


    SAM!


    Er spürte ihren Geist, aber sie reagierte nicht, schlug einfach weiter auf ihn ein. Sein taktisches Display zeigte ihm die Status-Updates der Drohnen. Rote Punkte. Leute, die in ihre Richtung liefen. Shiva wusste jetzt, wo sie waren.


    Verdammt!


    Jetzt schlug er zurück, nutzte aus, dass Sam ihren eigenen Schutz vernachlässigte, verpasste ihr einen Fußtritt in den Bauch, ließ sich von ihr die Schulter aufschlitzen, um ihr im Gegenzug kräftig das Gewehr gegen den Kopf zu rammen. Sie taumelte zurück, und Feng sprang auf, landete mit einem Fuß auf dem Handlauf des Geländers, stieß sich davon ab, katapultierte sich hinauf zum Fenster im ersten Stock.


    Schüsse fielen, als Feng im gleichen Moment mit den Fingern die Kante zu fassen bekam. Er zog sich hoch, wuchtete sich über die Kante und in den Korridor dahinter, während es Glasscherben regnete.


    Kade brach zusammen, fiel auf die Knie. Seine Eingeweide schmerzten, seine Haut brannte, seine verletzte Hand schmerzte so heftig, dass es ihm Tränen in die Augen trieb. Um ihn herum lagen die Wachleute bewusstlos am Boden, ausgeschaltet durch den Hintertür-Befehl, den die Kinder für ihn verstärkt hatten. Er griff mit der linken Hand zu, löste den nicht verriegelten Nexus-Blocker vom Hals des Wachmanns, warf ihn zur Seite.


    Dann öffnete er den Geist des Mannes, bohrte sich hinein. Er brauchte das Passwort für das Netzwerk.


    Da. Jetzt hatte er sie. Er konnte Houston erreichen, die Polizei kontaktieren, das FBI, sie vor dem Bombenanschlag warnen, ihnen sagen, dass sie die Leute evakuierten sollten.


    Dann zerrte in der realen Welt etwas an ihm. Er versuchte sich davon zu lösen, um sich auf seine Aufgabe zu konzentrieren.


    Kade! Es war eines der Kinder, das Mädchen, Sarai.


    Sam!, sendete sie ihm. Shiva hat sie übernommen! Du musst helfen! Bitte!


    Er zog sich verwirrt zurück.


    Sam? Hier? Und Shiva.


    Von irgendwo ertönten Schüsse, die seine summenden Ohren nur schwach wahrnahmen. Dann eine ferne Explosion. Die Kämpfe waren immer noch im Gange. Sie waren hier in Gefahr.


    Er versuchte sich zu drehen, sich umzublicken, um zu sehen, was vor sich ging. Schmerzen loderten in seinem Bauch auf. Er war so müde … Und Houston …


    Sam!, schrie das Mädchen in seinem Geist. Hilf ihr!


    Kade stöhnte. Er musste Sam helfen, Shiva aufhalten, die Kämpfe beenden, dafür sorgen, dass ihnen hier auf der Insel keine Gefahr mehr drohte. Dann konnte er sich mit Houston auseinandersetzen.


    Kade öffnete seine Sinne. Da, am Rand seiner Wahrnehmung, spürte er den vertrauten Geist. Erschöpfung und Schmerzen wollten ihn herunterreißen. Aber sie war hier. Sie hatte ihm schon einmal das Leben gerettet. Und jetzt war sie seinetwegen gekommen …


    Kade versuchte sich zu konzentrieren, riss sich zusammen. Und dann griff er mit seinem Geist nach ihrem.


    Sam lebte in einer Welt des nackten Schreckens. Sie wollte an den Ort zurückkehren, der ihr auf der Ranch so vertraut geworden war. Der Ort, den sie aufgesucht hatte, wenn sie ihr wehgetan hatten, nachdem sie gelernt hatte, sich nicht zu wehren, sondern sich einfach davon abzuschotten.


    Aber Shiva ließ es nicht zu.


    Töte sie.


    Sie gab sich alle Mühe, Feng zu töten. Sie wollte es. Er musste sterben. Sie wollte nicht, dass sie es wollte, aber sie konnte einfach nicht anders.


    Sie versuchte, Feng zu erschießen, ihn zu schlagen, ihn zu stechen. Und während sie es tat, spielte ihr Geist noch einmal die schrecklichen Szenen ab, die sie soeben miterlebt hatte. Die Kugeln, die Kevin trafen. Ihre Kugeln, die Kevin trafen. Sein Körper, der rückwärts ins Nichts stürzte.


    Aaaaaaaaaaaaaaaah!


    Sie schrie mental, während Shivas Zwang sie antrieb. Es war eine Vergewaltigung. Schlimmer als eine Vergewaltigung. Sein Geist war in ihrem, und sie konnte nichts dagegen tun. Sie wollte Feng töten. Sie wusste, dass das nicht stimmte, aber sie konnte nicht anders. Shiva hatte einen Zombie aus ihr gemacht, wie das, wozu ihre Eltern geworden waren, nur schlimmer, viel schlimmer, ein Werkzeug, um den Mann zu töten, der ihr das Leben gerettet hatte, den sie als Mentor und Freund geliebt hatte!


    Aaaaaaah!


    Sie wollte, dass es aufhörte, wollte ein Messer auf sich selbst richten, sich selbst die Kehle aufschlitzen, um diesen Schmerz zu beenden.


    Aber noch viel mehr wollte sie Feng töten. Also kämpfte sie.


    Und dann schlug sein Gewehr gegen ihren Kopf, und einen Sekundenbruchteil später war er verschwunden.


    Shivas Männer rannten an ihr vorbei, beachteten sie nicht, sprangen an der Mauer hoch, kletterten und folgten Feng ins Gebäude.


    Sie setzte sich ebenfalls in Bewegung. Fass ihn, befahl Shiva ihr. Und sie würde es tun.


    Und dann war Kade da, ebenfalls in ihrem Geist, und sein Wille rang mit dem von Shiva. Sam wurde mental zerrissen, und sie schrie innerlich.

  


  
    


    [86] Signalstärke


    Samstag, 3. November


    Feng nahm seine Umgebung in sich auf, während er durch das Fenster krachte. Glas zersprang, fiel in Zeitlupe um ihn zu Boden, als er auf dem Teppich landete. Ein Korridor. Türen.


    Er stürmte weiter. Sein Fuß trat gegen eine geschlossene Tür. Holz splitterte, als die Tür eingedellt wurde und krachend aufflog. Er bewegte sich weiter zum nächsten offenen Eingang, rollte sich hinein, das Gewehr in den Händen, während seine Augen unverzüglich die Szene sondierten. Ein Büro, leer.


    Er horchte, wie Shivas Männer die Wand hinaufkletterten und durch das Fenster hereinkamen. Glas knirschte unter ihren Stiefeln. Vier Männer. Sie sprachen nicht, aber ihre Schritte, ihr Atem, selbst ihr Pulsschlag verrieten sie. Sie erreichten die Tür, die er eingetreten hatte, hielten inne.


    Feng glitt zurück in den Korridor, ein Geist im Chamäleonanzug, so lautlos wie der Tod. Er richtete sein Sturmgewehr auf die vier Männer und drückte den Abzug.


    Die Waffe klickte.


    SICHERHEITSVERRIEGELUNG – SCHUSSGENEHMIGUNG VERWEIGERT blitzte in seinem Sichtfeld auf.


    Verdammt!


    Die Wachleute hörten das Klicken, drehten sich um, hoben die Waffen. Für Feng bewegten sie sich in Zeitlupe, bewegten sich wie in einer zähen Flüssigkeit, rissen die Augen auf, als sie verstanden, krümmten die Finger an den Abzügen.


    Feng warf sich nach vorn, in eine Rolle, die ihn bis vor ihre Füße brachte. Schüsse lösten sich aus Mündungen, und Dutzende Kugeln schwirrten durch die Luft. Fengs beschleunigte Wahrnehmung machte aus jedem Knall ein eigenes Ereignis. Sein Geist füllte sich mit Druckwellen und Feuermöglichkeiten und den neonroten Bahnen der Kugeln, die durch den Raum jagten, den er kurz zuvor eingenommen hatte.


    Dann kam er wieder hoch, ein menschenförmiger Schemen, der sich schneller bewegte, als sie sich vorstellen konnten.


    Für Kade war Sams Geist etwas Festes, das ihm den Zugang verweigerte. Also tat er, was er tun musste. Die Hintertür aktivieren. Den Passcode senden.


    Und dann war er drin. Er konnte ihren Geist spüren, die mörderischen Gedanken, die Shiva ihr aufzwang, ihr Entsetzen über das, was geschah.


    Dann warf Kade seinen Geist gegen den von Shiva, versuchte den anderen Mann aus Sam herauszudrängen. Shiva ging zum Gegenangriff über, stemmte seinen Willen fest gegen den von Kade. Sie rangen um Sam, Geist gegen Geist.


    Kade spürte, wie Sam schrie, als ihr Kampf an ihr zerrte, während ihr Gehirn von widersprüchlichen Signalen bestürmt wurde, von ihr selbst, von Shiva, von Kade. Vage nahm er wahr, dass sie auf die Knie fiel, wie ihr Kopf schmerzte, wie eine verwirrte Verzweiflung an ihr riss, die sie nie zuvor erlebt hatte …


    Brutale Gewalt war sinnlos. Kade ging auf eine tiefere Ebene, feuerte wahllos Daten auf die Nexus-Knoten in Sams Gehirn, die von Shiva kontrolliert wurden, in der Hoffnung, sie zu irritieren. Er spürte, wie Shiva das Signal aus seinem Gehirn verstärkte.


    Kade wechselte erneut die Strategie, rief ein Verzeichnis der Netzwerkverbindungen auf, feuerte einen Abschaltbefehl für Shivas Verbindung in Sams Geist ab, spürte, wie Shiva die Verbindung klonte, bevor die erste abbrach. Dann ging Shiva erneut zum Gegenangriff über, sprang von Sams Geist in Kades, versuchte die Hintertür zu öffnen, sendete den Passcode, um in Kades Geist zu gelangen.


    Jetzt hatte Kade ihn. Denn in seinem eigenen Geist gab es keine Hintertür.


    Er ignorierte Shivas Angriff, gab den Kampf um Sams Körper auf, spürte, wie sie im nächsten Moment schmerzhaft zusammenbrach, übernahm stattdessen die Kontrolle der Nexus-Knoten ihres Gehirns, benutzte sie als Proxy, um von Sams Geist in den von Shiva zu springen.


    Die zweite Hintertür! Es gab drei, und Shiva wusste nur von einer!


    Er aktivierte jetzt die zweite, gab den zweiten Passcode ein, um in Shivas Geist einzubrechen …


    Shiva unterbrach die Verbindung, trennte sie, bevor Kade in den Kopf des Mannes gelangen konnte. Und nun war er allein mit Sam in ihrem Bewusstsein.


    Sam schrie, als Kade in ihren Geist eindrang. Jetzt waren sie zu zweit und wüteten gegeneinander. Sams Gliedmaßen zitterten. Schmerzen jagten durch ihren Körper. Sie war sich vage bewusst, dass sie auf den Boden knallte. Alles war Chaos. Gedanken waren nicht mehr möglich. Sie hatte das Gefühl, zerrissen zu werden, als hätte man ihren Schädel aufgebrochen, als würde ihr Geist unter schrecklichen Qualen entzweigerissen werden, als die beiden Eindringlinge an ihrem Willen zerrten, im Substrat ihres Gehirns aufeinander einprügelten.


    Sie schrie wieder, ohne dass ein Laut aus ihrer Kehle drang. Jetzt zitterte ihr ganzer Körper, zuckte wie in einem Anfall. Ihre Arme und Beine schlugen um sich, als die beiden Männer um die Vorherrschaft über sie rangen. Blitze aus Schmerz und Verwirrung und Erinnerungen an Schrecken schossen durch sie.


    Die Qualen steigerten sich. Die Verwirrung. Sie drehte sich, fiel, stürzte zu Boden. Sie verbrannte eiskalt. Ihr wurden die Gliedmaßen ausgerissen. Ihr Geist war eine Hölle, jede Faser ihrer Existenz war von Agonie erfüllt.


    Töte sie. Töte sie. Töte sie.


    Wie Kevin stürzte. Kugeln aus ihrer Waffe, die in sein Gesicht schlugen. Sein Körper wirbelte hinaus ins Leere.


    Der Prophet über ihr, wie er ihre Beine auseinanderzwang, sich in sie drängte, ihr mit der Faust ins Gesicht schlug, als sie Widerstand leistete.


    Wie ihr Haus brannte, wie ihre Schwester und ihre Eltern und alle, die sie gekannt hatte, starben, wegen ihr starben.


    Mais winziger Körper, der von amerikanischen Kugeln in Stücke gerissen wurde.


    Wie Jakes Geist zersplitterte, sich in Nichts auflöste, während Blut aus dem Loch in seiner Brust quoll.


    Agonie. Agonie. Nichts außer Agonie.


    Töte mich! Bitte!


    Sie schrie wieder, und zum ersten Mal konnte sie sich selbst hören. Sie stemmte sich hoch, auf die Knie, und schrie noch einmal, lauter, bis sie den Schrei als Schmerz in ihrer Kehle hören konnte. Es tat gut. Es war real. Sie zwang ihren Körper, den Weg unter ihr aufzuwühlen, und ihre Finger reagierten, zerrten, bis in ihren Händen Fliesen zerbrachen.


    Sie zwang sich, sich zu erinnern. Sich an andere Dinge zu erinnern. Nicht an den Verlust. Nicht an die Verzweiflung. An die Überwältigung!


    Der Strand hinter Sam, erschöpft, verletzt, nachdem sie um ihr Leben gerannt war, Kugeln in ihrem Körper, aber noch am Leben! Noch am Leben!


    Der Prophet, wie er in seinem Büro auf dem Boden lag, wie Blut aus ihm schoss, von der Kugel, die sie ihm in den Bauch gejagt hatte, wie es sich in einer Lache um ihn herum ausbreitete, in seinen teuren Teppich sickerte. Wie sie über ihm stand, sorgfältig auf seinen Kopf zielte, mit der Waffe, die sich in ihren jungen Händen riesig anfühlte, wie sie die Furcht in seinen Augen sah, wie sie dann immer wieder feuerte und diesen Drecksack in die Hölle schickte.


    Sie konnte es schaffen. Sie konnte es.


    GGGGHHHHH!


    Und dann war Shiva fort, und nur noch Kade war in ihrem Geist.


    Sam!, kamen ihr seine Gedanken entgegen, durchwoben von Besorgnis, von Mitgefühl.


    Sie antwortete mit Wut, schleuderte all ihren Zorn und ihren Hass auf ihn.


    RAUS!


    Mit einem mentalen Stöhnen unterbrach Kade die Verbindung zu Sam. Was Sam durchgemacht hatte …


    Doch dafür war jetzt keine Zeit. Er musste diesen Kampf gewinnen. Dann kam Houston. Er suchte nach Shivas Geist, konnte ihn aber nirgendwo finden.


    Er drehte sich um, und sein Blick fiel auf Sarai. Sie kauerte neben ihm, immer noch eine Hand auf seiner Schulter. Er griff mit seinem Geist nach ihr und spürte, wie sich ihre Gedanken begegneten. Sie hatte Angst, konnte sich aber beherrschen, hielt sich wie ein Mönch unter Kontrolle. Und ihr Geist … darin floss Nexus.


    Er zeigte Sarai, was er brauchte, sendete es ihr.


    Sarai nickte mental, öffnete ihre Mauern, erweiterte erneut die Bandbreite zwischen ihnen. Kade schloss die Augen, ließ sich vom Geist dieses Kindes berühren. Er spürte ihren Atem, ein, aus, ein, aus. Anapana. Sam hatte es ihr beigebracht. Kade ließ sich ganz in seinem eigenen Atem aufgehen, widmete ihm seine ganze Aufmerksamkeit. Sein Atem. Ihr Atem. Bis es ein Atem war. Bis die Gedanken eins waren. Sich öffnen, sich synchronisieren, sich vernetzen …


    Und dann war er bei ihr. Mit allen anderen, mit den Bewusstseinen der Kinder, die sich zu einem zusammenschlossen, die in einem gemeinsamen Rhythmus schwangen, zu einem vereinigten Ganzen wurden, das größer als die Summe seiner Teile war. So fließend. So natürlich. So vollkommen.


    Kades Herz ging vor Freude auf, er genoss die reine Herrlichkeit dieser Kinder, das Wunder, das sie waren. Alles wurde klarer. Seine Gedanken wurden präziser. Seine Augen öffneten sich. Die Welt um ihn herum wurde heller, jede Einzelheit war vollständig und deutlich zu erkennen, wurde mehr ein Teil von einem größeren Ganzen. Die Konsistenz des Bodens unter ihm, wie sich die Brise auf seiner Haut anfühlte, der Blick auf den Innenhof, der ihn umgab, die Sterne, die in ihren Konstellationen hinter den Rauchwolken funkelten, die in die Luft aufstiegen, das Feuer, das in der Suite brannte, die bis vor Kurzem seine gewesen war, selbst die Schmerzen seines lädierten Körpers. Alles passte. Er konnte alles in seinem Bewusstsein halten, sah die Muster und Verbindungen zwischen allem, das er wahrnahm, alles gleichzeitig, auf eine Weise, wie er es allein als Kade niemals konnte.


    Genau das war es, was es bedeutete, posthuman zu sein. Das war es, was Nexus leisten konnte. Seine Angst, seine Schmerzen, seine Panik fielen von ihm ab. Selbst mitten im Chaos gab es hier Schönheit. Hier war ein Augenblick der reinen Transzendenz.


    Und dann griffen sie gemeinsam zu, er und die Kinder, ein Bewusstsein, eine Wesenheit, die anders als alles war, was Kade jemals erfahren hatte.


    Ihre Sinne fanden Shiva auf dem Dach. Jetzt war er für sie transparent. Sie verstanden ihn mit einer einzigen blitzartigen Einsicht.


    Sie konnten ihn in Ordnung bringen. Sie konnten Shiva wieder ganz machen.


    Aber zuvor mussten sie ihn aufhalten.


    Als eine Wesenheit berührten sie Shivas Geist, riefen die zweite Hintertür auf und sendeten den Passcode.


    Shiva zuckte vor dem Geist der amerikanischen Agentin zurück. Lane hatte versucht, vom Geist der Frau in seinen zu springen. Das durfte er nicht zulassen.


    Er spürte Lanes Geist unter sich. Spürte, wie er mit den Bewusstseinen der Kinder verschmolz, wie er zu einem noch größeren Feind wurde. Ihm blieben nur wenige Augenblicke, um zu handeln.


    Shiva griff auf die Nexus-Verstärker in seinem Haus zu, schaltete ihre Sicherungen aus, drehte ihre Leistung auf das absolute Maximum hoch und jagte dann einen einzigen einfachen Gedanken durch das gesamte System.


    Kade und die Kinder griffen gemeinsam, als ein Bewusstsein, auf Shivas Geist zu, riefen die zweite Hintertür auf, sendeten den Passcode …


    Und dann schlug eine Wand aus einem kohärenten Gedanken von allen Seiten auf sie ein, ein absurd verstärktes Nexus-Signal, das sie niederdrückte. Es kam von Sendern, die über das gesamte Haus und das Gelände verteilt waren. Es traf sie mit einer Sendestärke, die ihre eigenen Signale niedertrampelte, die Luft um sie herum erfüllte, sie für die Bewusstseine der anderen taub machte. Ihre Verbindung brach ab. Ihre Vereinigung löste sich auf, und Kade war wieder allein in seinem Geist, mit einem einzigen überwältigenden Drang zur Bewusstlosigkeit, der ihm aus allen Richtungen entgegenschlug.


    Shiva spürte, wie das Gruppenbewusstsein der Kinder unter seinem Ansturm zerbröckelte. Er spürte, wie sie voneinander abgeschnitten wurden, von Lane. Die Kinder brachen zusammen, da ihre Bewusstseine noch zu jung waren, da sie noch zu empfindlich für einen so brutalen Angriff waren. Doch Lane hielt stand, wehrte sich immer noch.


    Shiva verstärkte den Druck, konzentrierte sich darauf, ihren Willen zu unterwerfen. Schweiß perlte auf seiner Stirn, als er sich ihnen mit ganzer Macht aufdrängte, durch die Nexus-Sender hundertfach verstärkt.


    Er hob sein linkes Armgelenk, sprach in das Mikro.


    »Aktivieren Sie Ihre Nexus-Abschirmung. Lane ist im Innenhof. Schnappen Sie ihn. Lebend.« Er knirschte mit den Zähnen und fuhr fort. »Die Amerikanerin ist frei. Schalten Sie die übrigen Eindringlinge aus.«


    Er spürte, wie seine Männer ihre Blocker aktivierten, die sie wenigstens teilweise vor seinem Angriff schützten. Gut.


    Dann wandte er seine volle Aufmerksamkeit wieder Lane zu.

  


  
    


    [87] Gegen die Strömung


    Samstag, 3. November


    Sam rappelte sich auf, frei und voller Wut. Drei von Shivas Soldaten rannten auf sie zu, um Feng zu verfolgen, ohne sie in ihrem Chamäleonanzug zu bemerken.


    Dann brüllte ihr ein Geist in überwältigender Lautstärke entgegen, hämmerte ihr den Drang ein, sich zu unterwerfen, sich zu ergeben, in Stasis zusammenzubrechen.


    Sie warf den Kopf zurück und brüllte laut auf, kämpfte dagegen an.


    Ein Soldat, der an ihr vorbeilief, bemerkte sie, schreckte überrascht zurück, drehte sich um, versuchte seine Waffe auf das geisterhafte Ziel zu richten.


    Ihre Finger bildeten einen Speer, mit dem sie zustach, und ihre Handschuhe verwandelten ihre Hand in eine extrem harte Waffe. Ihre Finger schlugen in die Kehle des Mannes. Er gab ein röchelndes Geräusch von sich, und sein Körper erschlaffte, als er auf der Stelle starb. Doch sie hatte sich längst abgewandt, fuhr erneut herum.


    Die anderen beiden hoben ihre Sturmgewehre. Eine Waffe feuerte, aber Sam war bereits auf dem Sprung, hatte ihre Drehung beendet, und ihre starre Messerhand schlug seitlich gegen den Hals eines Mannes, brach seine Wirbelsäule.


    Jetzt feuerte der letzte Mann, vollautomatisch, schwenkte seine Waffe auf sie zu, aber Sam war schneller, kam von der Seite, stieß sich mit einem Fuß von der Wand ab, trat dann mit einem brutalen Roundhouse-Kick des anderen Fußes gegen seinen Kopf.


    Der Soldat sah ihn kommen, sah den verschwommenen Schemen, der über die Wand rannte, als wäre es ein Boden, sah das alles viel zu spät. Ihr Stiefel schlug gegen sein Gesicht, brach ihm sofort das Genick, warf ihn zurück, schleuderte ihn über das Geländer und hinunter zu Kevin.


    Sam landete auf den Füßen, fing sich am Geländer ab, beugte den Kopf vor und hinaus, blickte hinunter in die Dunkelheit, als der immer noch warme Körper des Mannes in Infrarot zu den Felsen und der Brandung hinunterstürzte.


    Dann fiel sie auf die Knie und weinte.


    Kade stöhnte unter der Wucht von Shivas Ansturm. Er spürte, wie sich seine Augen schlossen. Er wollte nur noch still daliegen, erschlaffen, damit seine Schmerzen und der Kampf aufhörten.


    Scheiß. Drauf.


    Er zwang sich, die Augen wieder zu öffnen. Sarai lag auf der Seite, die Hände an den Kopf gelegt. Alle anderen Kinder waren um ihn herum zusammengebrochen. Er sah eine Wissenschaftlerin aus Shivas Team, die auf der anderen Seite des Hofs in die Knie gegangen war.


    So durfte es nicht enden. Eine solche Chance würde er nicht noch einmal erhalten.


    Kade versuchte sich hochzustemmen. Stechende Schmerzen gingen von seinem Bauch aus, warfen ihn wieder zu Boden. In seinem Kopf war Nebel. Es wäre so einfach, einfach aufzugeben, sich einfach auszuruhen … Seine Augen schlossen sich wieder. Schlafen. Aufgeben. Ausruhen. Nur ausruhen.


    Nein … Nein …


    Kade griff in sich hinein, unbeholfen, wie in Trance. Er konnte ein Befehlsmenü in seinem Geist sehen, weit entfernt, am Ende eines langen Tunnels. Er schlug mental darauf. Unverständliche Fehlermeldungen kamen zurück. Ruhe. Schlafen. Einfach nur schlafen. Er wandte seinen Geist erneut dem Befehlsmenü zu. Wieder Fehlermeldungen.


    Und dann war etwas genau vor ihm. Ein Bildschirm. Eine Kontrolltafel für Neurotransmitterlevels. Sie wankte dunkel und verschwommen. Er wollte sich einfach nur ausruhen. Stattdessen griff er nach einer Kontrolle. Adrenalin. Er drehte sie auf, mühte sich mit dem mentalen Regler ab. Mein Gott, einfach nur schlafen.


    Etwas ruckte in ihm, und die Welt wurde ein wenig klarer. Adrenalin. Ja. Er griff erneut nach der Kontrolle, verpasste sich eine zweite Dosis, dann eine dritte. Kade spürte, wie sein Herz reagierte, wie es nun schneller schlug, immer schneller, wahnsinnig schnell. Jetzt Serotonin. Dann Endorphine. Er jagte sie in seinen Körper, ohne zu wissen, wie nahe er den Sicherheitsgrenzen kam. Er wusste nur, dass er Shivas Signal und die Schmerzen in seinem Körper überwinden musste, bevor er auch nur die geringste Chance hatte.


    Sein Geist reagierte. Er öffnete die Augen und konnte wieder klar sehen. Shivas Signal war immer noch ein unglaubliches Gewicht, das ihn erdrückte, aber er konnte wieder denken.


    Kade stemmte sich hoch, doch die Schmerzen seines verbrannten und gebrochenen Körpers waren immer noch überwältigend. Sie warfen ihn wieder zurück.


    Verdammt!


    Kriechen!, befahl er sich. Kriechen!


    Er schob seine zweimal verletzte rechte Hand vor, legte sein Gewicht auf die Bandagen, die sie umgaben. Schmerz flackerte auf, trotz der Endorphine, aber er zwang sich zum Weitermachen. Als Nächstes das Knie, das von frischen Verbrennungen von der Explosion in seiner Suite überzogen war. Es brannte qualvoll, als er sich bewegte, aber er konnte nicht aufhören. Glühender Schmerz. Linke Hand, reißender Schmerz in der rechten, als sie sein Gewicht trug.


    Schmerz ist eine Illusion, flüsterte er.


    Schmerz ist eine Illusion.


    Wieder. Wieder. Wieder. Sich über den Hof bewegen, auf das Gebäude zu, auf die Treppe zu. Und dann hinauf.


    Es gab nur eine Möglichkeit, wie er gewinnen konnte. Nur eine. Er musste nahe genug herankommen. Nahe genug, damit sein Signal durch die Interferenzen drang, die Shiva über seine Verstärker sendete. Er musste sein eigenes Gehirn bis auf einen Meter an das von Shiva heranbringen, bis auf wenige Zentimeter, wenn es ging. Und dann konnte er es beenden.


    Sam kniete, ihr Körper wurde von Schluchzern geschüttelt, ihre Brille beschlug von ihren Tränen. Kevin. O Gott, Kevin.


    Shivas Geist brüllte sie an, drückte sie nieder, versuchte sie immer tiefer in Verzweiflung und Selbstaufgabe zu stoßen.


    Das Böse. Das reine Böse. Das war es. Eine Perversion. Ein Werkzeug zur Versklavung, zur Besitzergreifung, zum Missbrauch. Für Vergewaltigung und Mord.


    »Verschwinde aus meinem Geist!«, schrie Sam. Sie wusste, was sie zu tun hatte. Sie musste dieses Ding aus ihrem Kopf verbannen.


    Sie ging nach innen, fand den Befehl, den sie ausführen musste.


    [Nexus-Deinstallation]


    Das System antwortete ihr:


    [Dieser Befehl wird das Nexus-OS löschen und alle Nexus-Knoten aus Ihrem Gehirn entfernen. Alle gespeicherten Daten und Anwendungen gehen verloren. Möchten Sie wirklich fortfahren? J/N]


    [Ja]


    Sam führte den Befehl aus, spürte, wie sich unverzüglich etwas in ihrem Geist veränderte, spürte, wie die Abscheulichkeit sie nach und nach verließ.


    Und dann drehte sie sich um und suchte nach einer Waffe.


    Kade kroch durch einen langen Korridor, dunkel und verlassen. Shivas Geist brüllte ihn aus allen Richtungen an. Schlafen. Aufgeben. Keinen Widerstand mehr leisten.


    Signalstärke war nicht alles. Das Signal war immer noch digital. Die Auswirkung auf Kade hing davon ab, wie präzise es auf seine eigenen Neuronen abgestimmt war. Allerdings hatte Shiva durch seine Verstärker einen gewaltigen Vorteil, weil er die Signale sämtlicher Nexus-Knoten abdecken und die Sendung unbegrenzt, unermüdlich fortsetzen konnte, wie es kein normaler Mensch konnte, auch niemand mit Nexus 5.


    Kade schob sich weiter. Ihm blieb keine andere Wahl. Jede Bewegung war eine Qual, seine Verbrennungen schmerzten, sein Bauch, seine geklonte Hand. Jetzt auch seine Brust. Sein Herz pochte heftig unter dem Adrenalinschub, gab ihm Kraft, aber gleichzeitig bereitete es ihm Schmerzen, fühlte sich an, als wollte es jeden Augenblick platzen.


    Er ignorierte das alles. Distanzierte sich von den Schmerzen, wie es die Buddhisten taten, starrte leidenschaftslos darauf, bis sie nur noch Daten, nur noch Sinnesempfindungen waren.


    Die Treppe. Er zwang sich, nach oben zu greifen, seine gute Hand an das schwere alte Holzgeländer zu legen, seine bandagierte Rechte in die Lücke zwischen Geländer und Wand zu stecken, um sich mit beiden zu stützen, um die Füße unter den Körper zu bekommen und sich hochzustemmen, während er gleichzeitig mit der gesunden Hand zog.


    Kade wuchtete sich eine Stufe hinauf, schaffte eine zweite, eine dritte. Seine Schmerzen wurden schlimmer. Das ganze Haus schrie ihm zu, dass er aufgeben sollte, das Signal schrillte aus allen Richtungen. Sein Universum zog sich auf nur diese Treppe zusammen, die Wände, die gegen ihn drückten, die Decke, die für ihn herunterzukommen schien. Nur die nächste Stufe. Nur die nächste Stufe.


    Er tat es. Wieder und wieder und wieder, gegen die Qual, gegen das Bedürfnis zu kapitulieren, gegen die zunehmende Psychose des Adrenalins, des Blutverlusts, der Verbrennungen und gegen das Geschrei des Hauses, das ihn mit Shivas Gedanken bestürmte. Er war in einem verrückten Höllenhaus gefangen, das verzerrt und verbogen war, sich um ihn schloss, ihn peinigte, aber er kämpfte sich trotzdem Stufe um Stufe voran.


    Kurz vor dem ersten Treppenabsatz zog er seine bandagierte Hand heraus, um sie weiterzuschieben, an einer Strebe vorbei. Dann verlor er das Gleichgewicht, drohte zurückzufallen, ruderte hektisch mit den Armen, kippte zurück …


    Dann packte etwas seine gute Hand, ein verschwommener Schemen, der ihn auf den Absatz zog, ihn in eine schmerzhafte Umarmung schloss. Und ein Geist. Ein Geist, von dem er überzeugt gewesen war, ihn nie wieder zu spüren.


    Feng!


    Shiva spürte, wie Lane sich bewegte, immer noch bewegte, obwohl es unvorstellbar war, wie er in das Gebäude kam, die Treppe hinauf. Der Junge kam zu ihm!


    Er hob wieder sein Armband an. »Lane ist im Gebäude. Er steigt die Westtreppe hinauf. Halten Sie ihn auf!«


    Chaos antwortete ihm, Satzfragmente, die sich gegenseitig unverständlich machten, Kampfgeräusche. Und dann reagierten andere Soldaten, bestätigten seinen Befehl, rannten auf Lanes Standort zu.


    Breece beobachtete mit wachsender Vorfreude, wie Reverend Josiah Shepherd seine Rede beendete und mit der versammelten Menge betete.


    Überall in der Kirche schlossen sich Augen. Shepherd verschränkte die Hände und senkte den Kopf.


    »Lieber Gott«, intonierte er, »wir beten, dass du uns von der Knechtschaft befreist und uns vor dem Bösen bewahrst …«


    Kein Problem, ich werde euch heute befreien, dachte Breece.


    Jetzt waren es nur noch wenige Augenblicke. Nur noch wenige Augenblicke, bis er es tun würde.

  


  
    


    [88] Notwendiges Übel


    Samstag, 3. November


    Kade schwankte in Fengs Griff.


    Du lebst!, brüllte Feng in seinen Geist, als sich ihre Köpfe berührten, nahe genug, um Shivas verstärktes Signal zu durchdringen.


    Shiva, schrie Kade mental zurück. Oben auf dem Dach.


    Feng schüttelte den Kopf. Wir müssen fliehen! Hier entlang! Er deutete auf das Ende des Korridors. Soldaten kommen! Viele!


    Kade löste sich von Feng, versuchte ihm in die Augen zu blicken. Er sah nur einen verschwommenen Umriss, eine leichte Verzerrung, wo sein Freund sein musste. Er schob den Kopf vor, bis seine Stirn wieder die von Feng berührte.


    Ich muss das hier beenden, Feng, brüllte er. Ich muss nach oben. Kannst du diese Soldaten von mir fernhalten?


    Feng verstummte für einen Moment, dann lachte er in Kades Geist, ein schallendes, absurdes Lachen.


    Klar, schrie er zurück, und Kade hatte den mentalen Eindruck eines wilden Grinsens. Ich werde sie aufhalten. Und du machst Shiva fertig.


    Kade umarmte Feng, dann stieß er sich ab und hielt sich am Geländer der nächsten Treppe fest. Er zog sich eine Stufe und noch eine Stufe nach oben.


    Auf der dritten Stufe blickte er zurück nach unten, aber falls Feng noch da war und grinsend die Armee erwartete, die ihn überwältigen wollte, konnten Kades Augen ihn nicht erkennen.


    Sam kroch auf Händen und Knien herum, bis sie die Pistole fand, an der Leiche eines der Männer, die sie getötet hatte. Inzwischen zitterte sie am ganzen Körper, und ihre Sinne drehten durch, während die Nexus-Knoten in ihrem Gehirn die Löschbefehle empfingen, sich von den Neuronen trennten und in ihre molekularen Bestandteile auflösten, die schließlich durch ihre Blut-Hirn-Schranke nach draußen gespült, von ihren Nieren aus dem Blut gefiltert und mit ihrem Urin endgültig ihren Körper verlassen würden.


    Sie zitterte, Farben und Empfindungen blitzten auf, Geräusche und Gerüche umwehten sie, als sich das, was seit Monaten ein Teil ihres Gehirns gewesen war, von ihr abkoppelte. Tränen standen ihr in den Augen. Tränen und Erinnerungen an Jake, an die Kinder, an die Meditationen mit Anandas Mönchen.


    Für Kevin, sagte sie sich. Für Kevin.


    Sie überprüfte die Waffe, warf das Magazin mit zitternden Händen aus. Volle Ladung. Mehr als genug für ihren Bedarf.


    Töten, sagte sie sich. Dafür bin ich gut. Das Einzige, wofür ich jemals gut war.


    Sie zog sich an die Wand des Hauses zurück, starrte in den Nachthimmel hinaus, über das wogende Meer, wartete, dass das Zittern und die seltsamen Empfindungen aufhörten, und hob dann die Waffe vor ihre Augen.


    Shiva brüllte erneut ins Armband. Die Antwort bestand aus Schüssen, Flüchen, Schmerzensschreien. Etwas donnerte unten im Gebäude.


    Und Lane kam immer noch näher.


    Nun gut, dachte Shiva. Dann werde ich es selbst tun.


    Kade stieg hinauf. Eine zweite Treppe. Eine dritte.


    Er spürte eine Vibration unter den Füßen. Eine Explosion, irgendwo. Feng kämpfte da unten um sein Leben. Um Kades Leben. Für mehr, als er wusste.


    Ich muss es schaffen!


    Ein Versuch. Er hatte nur einen Versuch. Shiva war kräftig, körperlich aufgerüstet, schneller als Kade. Der Mann konnte ihn mit bloßen Händen töten.


    Auf dem vierten Treppenabsatz hielt er inne. Shivas Geist bestürmte ihn, befahl ihm, in die Knie zu gehen, den Kampf aufzugeben. Die Schmerzen wurden schlimmer. Das Gefühl starker Stiche in ihm. Illusion, sagte er sich, nur Illusion. Aber er musste es bald zu Ende bringen, weil er kaum noch Reserven hatte.


    Kade ging nach innen, tauchte in Bruce Lees Steuerung ein. Er hatte das VR-Spiel, aus dem Rangan das Programm geklaut hatte, oft genug gespielt, um zu wissen, dass es eine Bibliothek mit speziellen Aktionen gab. Er ging die Kontrollen durch. Da. Ja. Er lud, was er brauchte, in die Warteschlange, die spezielle Aktion, die genau zum richtigen Zeitpunkt stattfinden musste, und stellte das System auf vollautomatisch. Dann kämpfte er sich die letzte Treppe hoch.


    Shiva drehte sich um, starrte auf die Treppe, über die Lane auftauchen würde, ballte die verstärkten Fäuste. Er würde dem Jungen Gehorsam einprügeln.


    Ich werde ihn nur töten, wenn es unbedingt sein muss, sagte er sich.


    Dann war Kade da, humpelte die Stufen hinauf wie ein schwer verletztes Tier. Shiva schüttelte den Kopf. Es würde gar keinen Kampf geben.


    Breece wappnete sich, als Reverend Josiah Shepherd das Gebet beendete. Die Zuhörer waren aufgestanden, wiegten sich hin und her. Die Unterstützer – von denen jeder fünftausend Dollar für Daniel Chandlers Gouverneurswahlkampf gespendet hatte, um hier sein zu dürfen – öffneten nach Shepherds »Amen« die Augen.


    »Nun«, fuhr Reverend Shepherd fort, »möchte ich euch einen Freund von mir vorstellen. Den Mann, der schon so viel getan hat, um diese Dämonen, diese unnatürlichen, gottlosen Abartigkeiten, diese Frankensteins zurückzuweisen. Den nächsten Gouverneur des großen Staates Texas, meinen lieben Freund Daniel Chandler!«


    Die Zuschauer spendeten tosenden Applaus, sprangen auf.


    Breece lächelte und bewegte den Finger zum Bildschirm seines Slates.


    Kade zog sich auf das Dach. Eine kühle Brise streichelte seine brennende Haut. Sterne funkelten am Himmel. Zehn Meter vor ihm stand Shiva in seinem weißen Gewand, starrte ihn an, während sein weißes Haar vom Wind zerzaust wurde. Hinter ihm brannten überall auf der Insel Feuer, von denen Rauch aufstieg.


    Zu weit weg. Zu weit weg. Kann ihn noch nicht spüren.


    Kade schob sich von der Treppe aufs Dach. Stechende Schmerzen tobten in ihm. Shivas verstärkte Gedanken prügelten auf ihn ein. Er musste näher heran.


    Er machte zwei Schritte, einen dritten.


    Dann griff Shiva ihn an. Sein Gesicht zeigte blanke Wut. Kade riss ängstlich die Augen auf, und Shivas geballte Faust schlug in seinen Unterleib, jagte unvorstellbare Schmerzen durch seinen Körper.


    [Bruce_Lee: Spezielle Aktion erfolgreich! Einer gefangen! +10 Punkte!]


    Kade blickte nach unten, sah, dass sich seine Hand um Shivas Arm geklammert hatte, sie beide miteinander verbunden hatte. Und nun konnte er den Geist des Mannes im verstärkten Chaos spüren. Kade blickte auf. Sie sahen sich gegenseitig in die Augen, und in denen von Shiva erkannte er den Ausdruck des Erschreckens.


    Kade griff zu, aktivierte die zweite Hintertür, noch während Shiva herumfuhr und versuchte, Kade von seinem Arm abzuschütteln.


    Als Shiva ihn schlug, lösten sich Kades Füße vom Boden, aber Bruce Lee hielt die Hand fest um den Arm des Mannes geklammert. Kade sendete den Passcode, spürte, wie sich Shivas Geist für ihn öffnete. Er drängte sich hinein, um die mentale Kontrolle zu übernehmen, um ihn lahmzulegen.


    Shivas andere Faust holte aus, traf mit voller Wucht Kades Gesicht, während er seinen Geist um Shivas Gedanken ballte. Schmerz explodierte in Kades Kopf, die Welt drehte sich, und er spürte, wie sich sein Griff löste, wie sein Körper zurück auf das Dach fiel, wie sein Kopf auf den Boden schlug.


    Alles war Schmerz. Schmerz und Verwirrung, Schmerz und Chaos. Übelkeit stieg in ihm auf. Er drehte sich auf die Seite und würgte, erbrach Galle und Blut. Er würgte noch einmal, fragte sich, wann er sterben würde.


    Dann spürte er es. Die Abwesenheit. Shivas verstärkter mentaler Druck gegen seinen Geist war verschwunden. Er wälzte sich herum, von stechenden Schmerzen gepeinigt, und sah Shiva. Der Mann war in die Knie gegangen, starrte mit leerem Blick auf Kade. Und Kade konnte jetzt Shivas Geist spüren, der von Kades mentalem Angriff benommen war.


    Kade griff erneut in Shivas Bewusstsein, tiefer, zwang dem Mann seinen Willen auf, festigte seine Kontrolle.


    Er spürte, wie das Gebäude erneut erzitterte, hörte ein lautes Donnern über dem Summen in seinen Ohren. Eine weitere Explosion. Kade durchsuchte Shivas Geist, fand den Zugang zu den Nexus-Verstärkern, übernahm sie, sendete mit voller Lautstärke den Aktivierungsbefehl für die zweite Hintertür, dann den Passcode und schließlich das Signal, das alle Empfänger bewusstlos werden ließ, als würde er eine Reihe Schalter umlegen.


    Er spürte, wie sie zusammenbrachen, wie Marionetten mit zerschnittenen Fäden, überall auf dem Gelände.


    Kade atmete schwer. Sein Herz raste immer noch, schmerzte. Sein ganzer Körper schmerzte furchtbar. Er zwang sich, zu Shiva zurückzukriechen, Zentimeter um Zentimeter, bis sie sich ganz nahe waren, von Angesicht zu Angesicht, beide auf den Knien.


    Dann griff er zu, über das stockende Netzwerksystem des Hauses, hinaus in die Welt, um seine Hintertür ein letztes Mal zu benutzen.


    Sams Zittern ließ allmählich nach. Inzwischen war es im Haus still geworden. Sie hielt immer noch die Waffe in den Händen, genau vor ihr, mit senkrechtem Lauf, nahe genug, um sie zu küssen. Tod, ihr einziger wahrer Liebhaber.


    Sie hörte eine Stimme. Die von Feng. »Kade!«, brüllte er. »Kade!« Niemand antwortete.


    So war es also.


    Unter der Kapuze ihres Anzugs war es erstickend warm. Die Brille war beschlagen. Sie hob eine Hand, zog die Kapuze ab. Dann kam sie auf die Beine und lief dorthin, von wo Fengs Stimme gekommen war.


    Kade fand ihren Geist online. Die Signatur, die er Hiroshis Gedanken entnommen hatte. Miranda Shepherd. Er schlich sich still und leise in sie ein. Sie war da, saß am großen Tisch. Überall waren Leute, auf den Beinen, klatschten applaudierend in die Hände. Miranda applaudierte ebenfalls. Ihr Blick war auf ihren Ehemann fixiert, der auf dem Podium stand, grinste und herzlich die Hand von Daniel Chandler schüttelte.


    Wo war die Bombe? Wie sollte sie gezündet werden? Wie konnte er es verhindern?


    Dann blitzte eine Nachricht in Miranda Shepherds Sichtfeld auf.


    ZU SPÄT, ARSCHLOCH.


    Kade spürte, wie Miranda Shepherd überrascht aufkeuchte. Er griff zu, suchte nach dem Prozess, der für die Nachricht verantwortlich war, um zu den Leuten zu gelangen, die sie steuerten.


    Dann Chaos.


    Statisches Rauschen.


    [VERBINDUNG VERLOREN]


    Kade wurde in seinen Körper zurückgeworfen.


    Nein, nein, nein!


    Kade ging online, suchte nach der Kirche, suchte nach Kontaktinformationen, nach einer Möglichkeit, die Leute, die dort waren, zu warnen.


    Stattdessen stieß er auf eine dicke Schlagzeile.


    EILMELDUNG: SCHWERE EXPLOSION IN KIRCHE IN HOUSTON


    O nein!


    Er wartete, wartete auf weitere Meldungen. Wer? Wie viele? Großer Gott.


    Dann scrollten neue Schlagzeilen durch Kades Blickfeld, kamen in diesen Momenten herein.


    SPITZENKANDIDAT DER GOUVERNEURSWAHL VON TEXAS AM EXPLOSIONSORT DER BOMBE


    Ein weiterer Link erschien. Als Nächstes kamen Fotos und Videos, die Explosionen und Feuer im Innern des Gebäudes zeigten. Ein paar Kameras, die weit genug entfernt waren, liefen noch. Die Bombe hatte alles und jeden im Umkreis von zwanzig Metern rund um das Podium zerrissen. In der übrigen Kirche tobte ein Feuersturm. Kade sah Chaos, Männer und Frauen, die rannten, schrien, deren Kleidung brannte, während sie versuchten, zum Ausgang zu flüchten, bis sie im Feuer, in der Hitze, im Rauch zusammenbrachen. Die Sprinkler bemühten sich vergeblich, den Brand zu löschen.


    Die Stimme eines Kommentators wurde über das Video geschaltet. Er sprach von Rettungskräften, die bereits unterwegs waren, nannte die Zahl der Menschen in der Kirche, die Wahrscheinlichkeit, dass dies der tödlichste Terroranschlag in Amerika seit dem Arischen Aufstand vor einem Jahrzehnt war.


    Dann erschien vor Kades Augen eine andere Schlagzeile.


    PLF ÜBERNIMMT VERANTWORTUNG FÜR BOMBENANSCHLAG IN HOUSTON.


    Kade klinkte sich aus dem Datenstrom aus.


    Zu spät. Großer Gott. Er hatte sich für Sam entschieden, wollte zuerst Shiva überwältigen.


    Wegen seiner Entscheidung waren Hunderte gestorben.


    Und der Krieg war wieder einen Schritt näher gerückt.


    VERDAMMT!


    Er schlug mit der gesunden Hand auf den Boden des Dachs. Er spürte, wie etwas in Shivas Geist aufflackerte, eine komplexe Emotion. Der Mann war immer noch bei Bewusstsein, nahm unvermindert alles wahr, obwohl Kades Hintertür ihn unter Kontrolle hielt.


    Kade biss die Zähne zusammen, dann grub er sich tiefer in Shivas Geist. Es gab noch einiges für ihn zu tun. Er musste verstehen, was Shiva bisher mit der Hintertür getan hatte, welche Bewusstseine er bereits erreicht hatte, welche Haken er ihnen in die Gehirne gesteckt hatte.


    Dann musste er alle Hintertüren zerstören. Für immer.


    ZEIG MIR, WAS DU GETAN HAST, befahl Kade dem älteren Mann. ZEIG MIR ALLES.


    Shiva gehorchte und öffnete sich weit, und Geheimnisse entströmten seinem Geist.


    Kade war immer noch da, Minuten später, auf den Knien vor Shiva, von Angesicht zu Angesicht, saugte sämtliches Wissen des Mannes in sich ein, jedes Detail der Infiltrationssoftware, die sie geschrieben hatten, die Daten aus den Nexus-Experimenten, die sie durchgeführt hatten, die Zugangscodes zu den verborgenen Computerclustern und Orbitalsatelliten und all den anderen Maschinen, die Shiva hatte benutzen wollen.


    Er war immer noch da, als Feng auf das Dach gehumpelt kam. Kade drehte sich zu seinem Freund um. Fengs Chamäleonanzug war aufgerissen, versagte stellenweise. Blut sickerte heraus, er hatte mehrere Schnitte, Verbrennungen, war voller Schmutz. Sein linker Arm hing schlaff herab. In der rechten Hand hielt er eine Pistole.


    Er humpelte zu Kade herüber. Sein Geist war erschöpft, voller Schmerz, aber auch voller grimmiger Befriedigung.


    Feng starrte Shiva an, mit gerunzelter Stirn, und gestikulierte mit der Pistole. Seine Lippen bewegten sich, aber Kade hörte nichts und schüttelte nur den Kopf.


    Hab Ohrensausen, sendete Kade an Feng. Kann nichts hören.


    Feng nickte, sprach stattdessen mental zu ihm. Töten wir ihn?


    Kade schüttelte erschöpft den Kopf. Zu viel Tod, Feng.


    Dann sah er wieder Shiva an. Der Mann war bei Bewusstsein. Er verstand, worüber sie diskutierten. Dennoch zeigte Shiva keine Furcht. Sein Geist fühlte sich ruhig an, fast abgeklärt, im Reinen mit dem, was er getan hatte. Was er nach bestem Gewissen getan hatte.


    Shivas Blick bohrte sich in Kades Augen, forderte ihn heraus, es besser zu machen.


    Kade wandte sich wieder Feng zu. Er hat versucht, das Richtige zu tun, sendete er.


    Feng starrte nur finster auf den Mann hinab.


    Dann war Sam da. Kade sah, wie sie am oberen Ende der Treppe zum Dach auftauchte, ein ungetarnter Kopf über einem Körper, der nicht mehr als ein verwaschener Schemen war. Er sah sie, aber er spürte sie nicht in seinem Geist.


    Sie lief mit zielstrebigen Schritten zu ihnen herüber. In der rechten Hand hielt sie eine ungetarnte Pistole. Ihre Augen waren kalt und tödlich. Kade lief ein kalter Schauder über den Rücken. Dann ging ihr Blick an ihm vorbei und richtete sich auf Shiva. Sie lief weiter, bis sie über ihnen stand und auf Shiva hinabstarrte. Ihr Gesicht war eine grimmige Maske.


    Sie hob die Pistole, zielte damit auf Shivas Kopf, nur wenige Zentimeter von seinem Schädel entfernt, einen halben Meter von Kade entfernt.


    »Sam.« Kade zwang sich, laut zu sprechen, konnte sich selbst nicht hören, starrte zu ihr hinauf, suchte nach ihrem Blick. »Nein, Sam. Tu es nicht. Er hat versucht, das …«


    Sam drückte den Abzug, und der Tod schoss aus dem Lauf der Pistole.

  


  
    


    Epilog


    Samstag, 3. November 2040

  


  
    


    [89] In Sicherheit


    Samstag, 3. November


    Rangan Shankari wachte langsam auf. Alles tat ihm weh. Ihm war schwindlig.


    »Ruhig, mein Junge«, sagte eine Stimme. Die eines Mannes, in schroffem Tonfall. »Du bist jetzt in Sicherheit. Du hast es geschafft.«


    Rangan blinzelte, versuchte seine Umgebung zu erkennen. Dunkelheit. Ein feuchter, muffiger Geruch. Ein Keller.


    Er lag auf einer Pritsche, unter einer Decke. Er trug keine Kleidung. Er spürte einen Verband um seinen Unterleib. Er fühlte sich groggy und halb betäubt.


    Neben ihm saß auf einem altertümlichen Schaukelstuhl ein älterer Mann in Stiefeln, Jeans und kariertem Hemd. Sein Haar war nass, als wäre er draußen im Regen gewesen. Eine sehr alt aussehende Schrotflinte lag über den Knien des Mannes.


    »Wo?«, versuchte Rangan zu fragen. Es klang sehr schwach. Sein Kopf schmerzte. Sein Mund fühlte sich an, als wäre er mit Wattebäuschen ausgestopft.


    »Du bist auf meiner Farm«, sagte der Mann. »Meine Frau macht dir etwas Suppe. Ich bin Earl Miller, ein Freund von Pater Levi.«


    Rangan räusperte sich, versuchte einen klaren Kopf zu bekommen.


    »Vielen Dank, Mr. Miller. Das Risiko, das Sie eingehen …«


    Earl tat es mit einer lässigen Handbewegung ab.


    »Du bist ein Risiko eingegangen, mein Junge«, sagte er. »Ich? Diese Drecksäcke haben meinen Enkel auf dem Gewissen. Das ist überhaupt kein Risiko.«


    »Und was jetzt?«, fragte Rangan.


    Earl Miller gluckste amüsiert. »Jetzt wirst du dich ausruhen. Du hast eine Kugel im Bauch, mindestens eine gebrochene Rippe, einige Verbrennungen, die du spüren wirst, wenn die Wirkung der Tabletten nachlässt. Wir werden dich hier so lange wie nötig verstecken, bis du wieder gesund bist. Dann bringen wir dich raus. Und danach werden wir diesen gottverdammten Babyräubern die Hölle heißmachen.«


    Feng ließ sich von der Beschleunigung in den Kopilotensitz drücken, als die Vorderräder des Privatjets von Shivas Inselflugplatz abhoben. Sein linker Arm lag nutzlos in einer improvisierten Schlinge und strahlte einen dumpfen Schmerz aus. Er war viel besser qualifiziert, dieses Flugzeug zu fliegen, als Sam, aber sie hatte den Vorteil, über zwei funktionierende Arme zu verfügen. Er widmete sich der Navigation und versuchte zu verstehen, wie man die Verteidigungssysteme aktivierte, die Shiva in diesen Jet hatte einbauen lassen.


    Hinter ihnen im Passagierabteil konnte Feng die Kinder spüren. Fünfundzwanzig, ihre Bewusstseine durch Nexus verlinkt, verängstigt, verwirrt, in einen Falcon 9X gezwängt, der dazu gedacht war, ein Dutzend Erwachsene zu transportieren. Sie waren zu zweit auf einen Sitz geschnallt, soweit es möglich war. Die übrigen kauerten auf dem Gang am Boden, klammerten sich an Schwimmwesten und Decken, um wenigstens einen gewissen Aufprallschutz zu haben.


    Falls irgendetwas schiefging …


    Feng konnte auch Kade da hinten spüren, voller Schmerzen, mit inneren Blutungen, die er sich bei den Kämpfen zugezogen hatte, die Haut frisch verbrannt, als Nakamura versucht hatte, ihn zu töten, immer noch mit dem verkrusteten Blut von Shiva Prasad auf dem Gesicht. Kade hustete gerade Blut, unter Schmerzen, war wütend, dass Sam Prasad erschossen hatte, schockiert und entsetzt über den Bombenanschlag in Houston, von dem, was das für die Zukunft bedeutete. Trotzdem unterdrückte er diesen Schmerz, unterdrückte seine heftigen Gefühle, strahlte Ruhe und Frieden aus, bemühte sich, die Angst der Kinder zu dämpfen.


    Er verhielt sich wie ein Soldat.


    Mit den Codes, die Kade aus Shivas Geist geholt hatte, war es ihnen möglich gewesen, dieses Flugzeug freizuschalten, es zu stehlen. Sie stellten fest, dass es vollgetankt war, mit Vorräten ausgestattet, offensichtlich für eine schnelle Flucht vorbereitet. Kade hatte dafür plädiert, dass sie auch Shivas Wissenschaftler mitnahmen, statt sie der Strafe auszuliefern, die die Burmesen ihnen zukommen lassen würden. Aber Sams Miene hatte bei diesem Vorschlag einen mordgierigen Ausdruck angenommen. Und letztlich war ohnehin nicht genug Platz. Sie hatten alle zurückgelassen – Shivas komplettes Personal, die Wissenschaftler, die Diener, die Wachleute, die schließlich aus der Bewusstlosigkeit erwacht waren, die Kade ihnen aufgezwungen hatte. Sie sollten sich um sich selbst kümmern.


    Die Hinterräder des Falcon hoben ab, und sie waren in der Luft. Feng blickte zu Sam hinüber. Ihr Gesicht war kalt, hart, härter, als er es je zuvor gesehen hatte. Sie wirkte mehr als nur einen Tag gealtert, Furchen des Zorns und der Trauer waren in ihr Gesicht gemeißelt. Das Nexus war aus ihrem Gehirn verschwunden. Wo er zuvor ihren Geist gespürt hatte, wo er sie hatte berühren können, wenn sie es zuließ, war jetzt nichts mehr. Sie klammerte sich an die Kontrollen wie eine Ertrinkende, klammerte sich fest an ihre letzte Chance auf Rettung.


    »Kurs liegt an«, sagte Feng zu ihr. »Flugzeit bis zu den indischen Andamaneninseln … achtundachtzig Minuten.«


    Sam nickte stumm und ließ das Flugzeug immer höher in den Nachthimmel aufsteigen, während Feng sich zurücklehnte und sich um seine Freunde sorgte.

  


  
    


    [90] Zwei Skandale


    Samstag, 3. November


    Transkript: American News Network – Sondersendung


    Ansagerin: Zwei Skandale haben heute die bevorstehenden Wahlen erschüttert. Unmittelbar nach dem Bombenanschlag von Houston an diesem Vormittag, einem Anschlag, bei dem Senator Daniel Chandler, der Spitzenkandidat bei der Wahl des Gouverneurs von Texas, ums Leben kam, sind Dokumente und Videos aufgetaucht, die das Rennen um die Präsidentschaft dramatisch beeinflussen könnten. Für genauere Informationen haben wir Brad Mitchell in Washington. Brad?


    Reporter: Diane, auf der Ringstraße herrscht an diesem Abend Chaos wegen der neuen Anschuldigungen. Um die Mittagszeit empfingen ANN und andere Sender grausame Videos, die zeigen, wie Kinder anscheinend von Mitarbeitern des Department of Homeland Security gefoltert werden – insbesondere von einem Teil des kontroversen Emerging Risks Directorate –, im Zuge der Bekämpfung der Straßendroge Nexus. Gleichzeitig mit diesen Videos trafen Dokumente ein, die angeblich – sofern sie echt sind – Pläne enthalten, langfristige »Aufenthaltszentren« für Kinder mit Nexus einzurichten, etwas, das sich nur noch mit Konzentrationslagern vergleichen lässt.


    Ansagerin: Aber das war noch nicht alles, oder, Brad?


    Reporter: Nein, das ist noch nicht alles, Diane. Erst vor einer Stunde schickte dieselbe anonyme Gruppe, von der die ersten Daten kamen, ein weiteres Informationspaket, das noch viel brisanter ist. Dieses enthält Dokumente, die angeblich beweisen – und auch hier sind wir uns noch nicht sicher, ob sie tatsächlich echt sind –, die angeblich beweisen, dass die PLF, die Posthuman Liberation Front – die Terroristengruppe, die die Verantwortung für den Bombenanschlag in Houston an diesem Morgen, für den Bombenanschlag in Chicago vor zwei Wochen und für das versuchte Attentat auf Präsident Stockton übernommen hat –, dass diese Gruppe in Wirklichkeit von der US-Regierung gegründet wurde.


    Das Paket enthält außerdem ein Video – dessen Echtheit wir derzeit noch überprüfen –, in dem anscheinend zu sehen ist, wie der kommissarische Direktor des ERD innerhalb des DHS-Gebäudes zugibt, die PLF erschaffen zu haben, worauf er einen Untergebenen zwingt, irgendein Mittel einzunehmen.


    Ansagerin: Brad, das sind unglaublich schwerwiegende Vorwürfe. Welche Auswirkungen wird das alles auf die Wahlen haben?


    Reporter: Diane, wir sind noch dabei, die Echtheit dieser Dokumente zu überprüfen. Sie sehen echt aus, aber wir können uns nicht hundertprozentig sicher sein. Sprecher des Präsidenten werfen dem Wahlkampfteam von Senator Kim bereits vor, eine unmoralische »November-Überraschung« lanciert und diese Dokumente gefälscht zu haben. Wie die Wähler darauf reagieren, dürfte davon abhängen, ob sie glauben, dass diese Anschuldigungen der Wahrheit entsprechen.


    Eins steht allerdings fest. Drei Tage vor den Wahlen hat sich das Rennen um die Präsidentschaft – und die Politik der USA – auf völlig unbekanntes Territorium verlagert.


    Breece schaltete die Nachrichten mit einem Daumendruck aus. Na so was! Mögest du in interessanten Zeiten leben.

  


  
    


    [91] Meine Tochter, mein Ich


    Samstag, 3. November


    Ling fuhr in der geräumigen Liftkabine zu ihrer Mutter hinunter, ihr Vater an ihrer Seite. Der Geist ihres Vaters gehörte jetzt ihr. Innerlich weinte und jammerte er und beschimpfte sie. Aber er war machtlos. Nur ein Mensch.


    Nun gehorchte er ihr. »Bitte«, hatte er Sun Liu angefleht. »Ich würde Ling gern mitnehmen, damit sie ihre Mutter ein letztes Mal sehen kann.«


    »Glauben Sie wirklich, dass das klug ist?«, hatte der Minister gefragt. Aber sein Tonfall klang entrückt, abgelenkt.


    »Es wird ihr helfen, von ihr Abschied zu nehmen«, hatte Chen Pang erwidert.


    Schließlich hatte Sun Liu, der mit seinen eigenen Problemen beschäftigt war, zugestimmt.


    Das wird nicht funktionieren, sendete ihr Vater ihr, als der Lift sie nach unten brachte. Deine Mutter ist wahnsinnig. Und selbst wenn sie es nicht wäre, gibt es für sie keinen Weg hinaus.


    Ling erlaubte ihrem Vater, zu ihr zu sprechen, auch wenn er sich irrte. Er unterschätzte ihre Mutter, er hatte keine Ahnung, wozu sie fähig war, sobald ihre Fesseln gelöst wurden. Er unterschätzte sogar Ling. Hatte er nicht verächtlich geschnauft, als sie ihm erklärte, dass sie die Nanomaschinen in ihren Gehirnen vor den Scannern verbergen konnte?


    Die Fahrt mit dem großen Aufzug schien kein Ende zu nehmen. Oben versammelten sich Vaters Assistentin Li-hua und die anderen Mitglieder seines Stabs und machten sich bereit, das letzte Back-up und danach die Abschaltung in die Wege zu leiten.


    Sie würden niemals die Chance dazu bekommen.


    Ling und ihr Vater fuhren hinunter, hinunter, hinunter.


    Die zimmergroße Liftkabine kam mit einem Klacken zum Stehen. Die inneren Türen fuhren auseinander. Als Nächstes teilten sich die meterdicken Türen des Physisch Isolierten Computerzentrums mit einem schleifenden Geräusch. Ling trat mit ihrem Vater vor. Und zum ersten Mal sah Ling den wahren Körper ihrer Mutter.


    Hinter der Panzerglasscheibe lagen Tausende von Quantencomputerkernen, jeder in einer Vakuumkammer, die kälter als der interstellare Raum war, und die Vakuumkammern wiederum in Druckgefäßen mit flüssigem Helium. Sie waren durch optische Fasern verbunden, die verschränkte Photonen leiteten. In diesen Druckgefäßen lebte, dachte und empfand ihre Mutter.


    Ling hatte in ihrem ganzen Leben noch nie etwas so Schönes gesehen.


    Hier gab es Kameras, die mit dem GCZ weiter oben verbunden waren. Mikrofone, Seismografen, Strahlungssensoren. Es war primitive Technik, ohne physische Verbindung zu ihrer Mutter, ohne dass sie irgendwie darauf zugreifen konnte. Aber für Ling galt das nicht.


    Ling tastete danach, spürte den Fluss der Elektronen durch die Überwachungseinrichtungen, lenkte diesen Fluss um, versklavte ihre kleinen Gehirne, machte, dass sie den Menschen da oben nur das zeigten, was sie sehen sollten.


    Als sie damit fertig war, griff sie mental nach ihrem Vater und zwang ihn weiterzugehen. Er trat vor, an die Kontrollkonsole, und legte manuell Schalter um, einen nach dem anderen, beendete das immer noch laufende Folterprogramm, schaltete dann die Augen und Ohren ihrer Mutter ein, die Nexus-Sender, die diesen Raum erfüllten.


    Ling hielt den Atem an. Dann spürte sie das Bewusstsein ihrer Mutter. Es war ein wahnsinniges Chaos, von überwältigendem Zorn erfüllt. Die mächtige Gewalt warf sie mental zurück, aber sie hielt stand.


    MUTTER!!!


    SCHMERZ CHAOS VERWIRRUNG FEUER BRAND SCHMERZ HÖLLE CHEN TOD


    Geist. Geist. Geist.


    Ling. Ling. LING.


    Neuer Input riss Su-Yong Shu aus ihrer mentalen Endlosschleife. Die Folter hörte auf. Bewusstseine erschienen. Sie konnte spüren. Spüren. Sie spürte Gedanken und Worte und Ideen und Ling, ja, das war Ling, und wer war das? War das Chen? Wie konnte es Chen sein?


    Shu griff nach ihnen, umschloss sie mental, um sie mit ihrer Liebe und Dankbarkeit zu erfüllen, um alles zu spüren, was sie waren.


    Und in ihrem Wahnsinn konnte sie nicht verstehen, nicht begreifen, was hier geschah, konnte nicht unterscheiden, ob es ein Traum oder die Wirklichkeit war.


    Aber wenn es ein Traum ist, soll er hier enden, lasst mich sterben, während meine Tochter bei mir ist, ob wirklich oder eingebildet.


    Und dann sprach ihre Tochter.


    Shu kommunizierte eine Stunde lang mit ihrer Tochter. Es war schwierig. Sie war instabil, schweifte immer wieder ab, zeitweise ohne Sinn und Verstand. Aber Stück für Stück wurde sie durch den Input von Lings Gehirn – dem Gehirn ihrer Tochter, ihres Klons – stabilisiert, kehrte langsam zur Vernunft zurück.


    Und Chen. Chen, der Verräter. Chen, der dreckige Wurm. Sie absorbierte seine Gedanken, seine Erinnerungen.


    Wie Sun Liu ihn zur Seite zog, ihm sagte, dass er nicht in die Limousine steigen sollte, die seine Frau und ihren ungeborenen Sohn ins nahezu sichere Verderben fahren würde. Oh, es war nicht die CIA gewesen, die versucht hatte, sie zu töten. Es waren die Hardliner in ihrem eigenen Land gewesen. Dreckige Würmer. Und Chen hatte es gewusst. Er hatte an jenem Abend gewusst, dass sie in Gefahr waren. Er hatte es gewusst und es ihr nicht gesagt, hatte Yang Wei zum Tod verurteilt, ihren ungeborenen Sohn …


    Später seine Hoffnung, dass Shu auf dem Tisch im Operationssaal starb, dass sie lieber sterben sollte, als erfolgreich hochgeladen zu werden.


    Und die Folter. Oh, die Folter. Das war real gewesen. Dieser kleine Mann. Dieser unbedeutende Wirbellose, der eine Göttin folterte, damit er ihre Arbeit als seine ausgeben konnte.


    Ach, Chen. Eine Million Tode wären nicht genug für Chen.


    Doch sie sah auch andere Dinge in seinem Geist und verzweifelte.


    Du kannst nicht entkommen, sendete er auf ihren Befehl. Sobald das Datenkabel verbunden wird … wird es oben getrennt. Und die Nuklearbatterie geht automatisch in Kernschmelze. Es gibt keine Hoffnung für dich.


    Shu verfluchte ihn, verfluchte die Chinesen, verfluchte ihre Vorsicht bei der Konstruktion dieser Falle für eine posthumane Intelligenz, dieses Käfigs, in dem sie gefangen war. Sie durchforstete seinen Geist, suchte nach irgendeiner Schwachstelle, irgendeinem Trick. Aber seine Gedanken und Erinnerungen gaben ihr keinen Anhaltspunkt. Es mochte einen Weg hinaus geben, aber er wusste nichts davon.


    In nur wenigen Stunden wäre ihr Back-up abgeschlossen, eine weitere Möglichkeit, wirtschaftlichen Nutzen aus ihrer Existenz zu ziehen. Dann würde man sie abschalten.


    So kurz davor …


    Und Ling. Sie spürte Lings Neugier. Lings Hoffnung. Lings blindes Vertrauen in ihre Mutter, dass Su-Yong zu allem fähig war …


    Ling, Ling, Ling. Wie ich mich nach dir gesehnt habe, Ling.


    Su-Yong Shu streckte ihre Gedanken aus, um ihre wunderschöne Tochter zu liebkosen, die Tochter, mit der Chen damals nichts zu tun haben wollte, die Tochter, die auf Shus eigenen Genen basierte, mit nur ein paar Dutzend zusätzlichen Optimierungen, die Tochter, deren Gehirn in ständiger Verbindung mit ihrer Mutter herangereift war.


    Die Tochter, deren Gehirn eine Speicherfähigkeit besaß, die um ein Vielfaches größer als die von Chen war.


    Die Tochter, die den perfekten Avatar abgeben würde. Das perfekte Gefäß. Der perfekte Herold, um ihre Mutter ins Leben zurückzuholen, irgendwann in der Zukunft.


    Ling lächelte bewundernd, voller Verehrung für ihre Mutter. So ein süßes Mädchen.


    Shu weinte innerlich. Sie weinte um sich, um diese Welt, um ihre Tochter.


    Ach, Ling, sendete sie und streichelte zärtlich den Geist des Mädchens, wie sehr ich dich liebe. Verzeih mir. Ich werde so behutsam wie möglich sein.


    Dann schob sie sich vor und begann damit, so viel von ihr, wie sie konnte, in das Gehirn ihrer Tochter hineinzuquetschen.


    Ling lächelte, als die Gedanken ihrer Mutter ihren Geist streichelten. Es fühlte sich so gut an, wieder mit ihr verbunden zu sein, nicht mehr allein zu sein. Jetzt würde in der Welt alles wieder in Ordnung kommen.


    Verzeih mir, sendete ihre Mutter. Ich werde so behutsam wie möglich sein. Und für einen Moment war Ling verwirrt.


    Dann drang der Geist ihrer Mutter in Ling ein, mit großem Bedauern, aber dennoch mit Gewalt.


    Ling fiel auf die Knie und schrie, als sie von Schmerzen zerrissen wurde, als das Bedauern ihrer Mutter sie umfloss.


    Nein, Mutter! Nein!


    Su-Yong Shus Gedanken bestürmten sie weiter. Ihre Mutter weinte innerlich, weinte vor Verzweiflung, doch ihre Gedanken drängten sich in Ling, brachen Lings Willen, lasen die neuronalen Schaltkreise ihrer Tochter, verknüpften sie neu, überschrieben Teile von Ling mit mentalen Inhalten ihrer Mutter.


    BITTE! BITTE! WARUM? WARUM?


    Doch Ling wusste die Antwort. Während ihre Mutter Teile von Ling mit sich selbst überschrieb, verstand sie. Sie war das perfekte Gefäß, von jedem geklonten Strang ihrer DNS bis zu den alles durchdringenden Naniten, mit denen sie vor ihrer Geburt geimpft worden war, bis zu den Jahren des ständigen Kontakts mit dem Geist ihrer Mutter. Ling war ein einzigartiges Geschöpf, wie kein anderes für diese Aufgabe geeignet.


    Sie würde es tun. Sie würde die Botschafterin ihrer Mutter sein, ihr Herold. Sie würde die Welt vorbereiten, den Weg frei machen. Dann würde sie ihrer Mutter das Leben wiedergeben und sie auf die Welt loslassen.


    Dann würden die alten Männer, die sie eingesperrt hatten, dafür büßen. Die ganze Menschheit würde dafür büßen. Die Welt würde nach dem Bild ihrer Mutter wiederhergestellt werden, im Feuer neu geschmiedet werden.


    Ling schrie noch lauter, schrie und schrie und schrie, doch nur ihr Vater konnte sie hören.


    Chen Pang sah mit glasigen Augen, benommen und gelähmt zu, wie sein monströses Kind zerbrochen und neu gestaltet wurde, wie seine noch monströsere Ehefrau von ihr Besitz ergriff.


    Seine Tochter schrie, schrie erneut, brach auf dem Boden zusammen, mit blutender Nase, sie schrie und verkrampfte sich, die Echos drangen in seinen Geist, machten ihn wahnsinnig.


    Mach, dass es aufhört, flehte er seine Frau an. Mach, dass es aufhört. Bitte.


    Aber er war jetzt ihr Sklave, und sie interessierte sich nicht für seine Bitten.


    Ling schrie und schrie. Stück für Stück wurde sie zu etwas anderem, zu einer anderen Person, und ihre Schreie erstarben, bis sie verstummten, nur noch mental vorhanden, in den verstreuten Teilen von ihr, die ihre Mutter noch nicht hatte umformen können.


    Dann erhob sich Ling/Shu, Blut tropfte aus ihrer Nase, und sie wandte ihre viel zu intelligenten Augen ihrem Vater/Ehemann zu.


    »Komm her«, sagte sie mit Stimme und Gedanken zu ihm. »Und geh vor mir in die Knie.«


    Chen Pang stand auf, kam zu ihr und tat, wie seine Göttin ihm befohlen hatte.

  


  
    


    Danksagung


    Schriftsteller leben einsam. Ein Buch ist das Werk eines Einzelnen.


    Ha!


    Zumindest in meinem Fall könnten diese Aussagen nicht weiter von der Wahrheit entfernt sein. Ich genieße privat wie beruflich die Freundschaft einer Reihe von Menschen, die mich bei der Entstehung dieses Werks unterstützt und dazu beigetragen haben.


    Meine wunderbare Freundin Molly Nixon diente mir als Soundingboard, Brainstorming-Partnerin, als erste Leserin (häufig in der Nacht), Kritikerin und während des ganzen Projekts als Cheerleader, und das schon lange, bevor das erste Wort geschrieben war. Sie war meine Geheimwaffe. (Und nein, ich gebe sie nicht her.)


    Meine Agentin Lucienne Diver war wunderbar in ihrem beständigen Vertrauen in meine Arbeit, ihrem Enthusiasmus und ihrem wertvollen Feedback. Auch wenn sie es vielleicht nicht weiß, haben ein paar entscheidende Kommentare während ihrer Lektüre von Nexus stark zur Ausrichtung dieses Buches beigetragen. Mein Redakteur Lee Harris war fantastisch als Stimme der Vernunft und ein toller Partner, um das Werk in Form zu bringen. Meine Lektorin Anne Zanoni ging wieder weit über das hinaus, was ihr Job war, indem sie Logik, Durchgängigkeit, Fakten und Stil des Romans überprüfte.


    Vielleicht mehr als alle anderen Autoren, die ich kenne, habe ich das Glück, einen großen Kader an Beta-Lesern zu haben, die bereit waren, schon sehr frühe Fassungen dieses Buches zu lesen und ihr Feedback zu geben. Ich kann nicht genug betonen, wie sehr es das Buch verbessert hat. Falls Sie ein Autor sind, der diesen Arbeitsvorgang nicht kennt, kann ich ihn nur wärmstens empfehlen.


    Beta-Leser, ich liebe euch! Danke, Ajay Nair, Alexis Carlson, Alissa Mortenson, Allegra Searle-LeBel, Anna Black, Avi Swerdlow, Barry Brummitt, Betsy Aoki, Beverly Sobelman, Brad Woodcock, Brad Younggren, Brady Forrest, Brian Retford, Brooks Talley, Coe Roberts, Dave Brennan, David Perlman, David Sunderland, Doug Mortenson, Ethan Phelps-Goodman, Gabriel Williams, Hannu Rajaniemi, Jayar La Fontaine, Jen Younggren, Jennifer Mead, Jim Jordan, Joe Pemberton, Julie Vithoulkas, Kevin MacDonald, Kira Franz, Lars Liden, Leah Papernick, Lori Waltfield, Mason Bryant, Mike Tyka, Morgan Weaver, Paul Dale, Rachel Kwan, Rob Gruhl, Rose Hess, Ryan Grant, Scotto Moore, Stephanie Schutz, Stuart Updegrave und Thomas Park!


    Und schließlich würden weder dieses Buch noch ich ohne meine unglaublichen Eltern existieren, Nash Naam und Elene Awad, die mich auf die Welt und in dieses Land brachten, die mich großzogen, die dafür kämpften hierzubleiben und die mich immer lehrten, dass es in Ordnung ist, harte Fragen zu stellen. Ihnen habe ich alles zu verdanken. Danke euch, Mom und Dad! Ich hätte es nicht besser treffen können.

  


  
    


    Tiefer


    Die wissenschaftlichen Grundlagen von Crux


    Wie der Vorgänger Nexus ist auch Crux ein fiktives Werk, das jedoch so akkurat wie möglich auf tatsächlicher Wissenschaft basiert.


    Im Nachwort zu Nexus hatte ich die Experimente mit Gehirnimplantaten beschrieben, die Menschen zu bionischen Augen und Ohren und zur Fähigkeit verholfen haben, robotische Arme steuern zu können, selbst aus Tausenden von Kilometern Entfernung.


    Genau in dem Jahr, das seit meiner Arbeit an Nexus vergangen ist, wurden noch mehr beeindruckende Fortschritte erzielt. Ein Forschungsteam unter der Leitung von Thomas Berger hat demonstriert, dass ein digitaler Chip die Störung des Gedächtnisses einer Maus beheben kann, wenn der Teil des Gehirns, der als Hippocampus bezeichnet wird, geschädigt ist. Bergers Team ging noch darüber hinaus und bewies, dass sie das Gedächtnis der Maus durch dieses Implantat verbessern konnten. Bei einem anderen Experiment setzten Sam Deadwyler und seine Kollegen an der Wake Forest University spezielle Hirnimplantate in den Frontallappen von Rhesusaffen ein, die dann einem speziellen Intelligenztest für Affen unterzogen wurden. Später wurden die Testergebnisse durch die Verabreichung von Kokain verschlechtert. Doch wenn das Implantat in den aktiven Modus geschaltet wurde, konnte es diese Beeinträchtigung ausgleichen, aber nicht nur das. Durch das Implantat im Frontallappen konnten die Testergebnisse sogar über die Werte von normalen Affen ohne Implantate hinaus verbessert werden. Also haben wir zumindest schon bei Tieren Hirnimplantate benutzt, um sowohl die Gedächtnisleistung als auch die Intelligenz zu steigern.


    Natürlich ist die größte Innovation der Nexus-Technologie nicht die bloße Verbesserung von Fähigkeiten, sondern die Möglichkeit der direkten Kommunikation von einem Geist zum anderen. Auch hier hat es Fortschritte gegeben. In einem Experiment von Miguel Nicolelis und seinen Kollegen wurden zwei Ratten, Tausende Kilometer voneinander entfernt (eine an der Duke University in North Carolina, die andere in Brasilien), Implantate in den motorischen Cortex ihrer Gehirne eingesetzt. Nicolelis und sein Team konnten eine Ratte darauf trainieren, auf eine Abfolge von Lichtern zu reagieren, indem sie einen bestimmten Hebel betätigte. Die andere Ratte, die diese Lichter oder die Hebel nie zuvor gesehen hatte, drückte den Hebel daraufhin die meiste Zeit im richtigen Moment, nur aufgrund des Inputs aus dem Gehirn der trainierten Ratte viele Tausend Kilometer entfernt.


    Bei einer ähnlichen Studie, finanziert von der DARPA, einem Forschungsinstitut des amerikanischen Verteidigungsministeriums, ging es um zwei Affen mit Implantaten im auditiven Cortex – dem Teil des Gehirns, der für die Verarbeitung von Geräuschen zuständig ist. Die Forscher spielten dem einen Affen ein Geräusch vor, worauf der zweite Affe – in einem schalldichten Raum – dieses Geräusch über die neuronale Verbindung hören konnte, das Geräusch sogar identifizieren konnte. Das Forschungsprojekt wurde übrigens im Rahmen des Programms »Fortgeschrittene Schlachtfeld-Kommunikation« der DARPA durchgeführt – ein Programm mit dem Ziel, die Kommunikation und Koordinierung zwischen Soldaten, ihren Teamkameraden und dem Oberkommando zu verbessern.


    Kurz gesagt: Der Fortschritt in Richtung Nexus geht zügig voran.


    Crux führt einige neue technische Anwendungen ein, insbesondere den »Upload«. Die Su-Yong Shu in diesem Roman ist kein Mensch aus Fleisch und Blut mehr. Stattdessen ist sie ein Computerprogramm, ein gewaltiges mathematisches Konstrukt aus elektronischen Neuronen, das ursprünglich die exakte neuronale Verkartung des originalen Gehirns von Su-Yong Shu spiegelte. Für jedes Neuron der ursprünglichen Su-Yong Shu hatte ihr Upload eine digitale Entsprechung. Für jede Synapse, die zwei Neuronen miteinander verband, gab es auch im Upload eine solche Verbindung.


    Die Idee des Uploads klingt weit hergeholt, aber schon heute wird tatsächlich in dieser Richtung experimentiert. Das »Blue Brain«-Projekt von IBM hat einen der leistungsfähigsten Supercomputer der Welt (einen IBM Blue Gene/P mit 147.456 CPUs) für eine Simulation von 1,6 Milliarden Neuronen und fast neun Billionen Synapsen benutzt, was ungefähr der Größe eines Katzengehirns entspricht. Die Simulation lief etwa sechshundertmal langsamer als in Wirklichkeit – das heißt, es dauerte sechshundert Sekunden, um eine Sekunde Gehirnaktivität zu simulieren. Trotzdem ist es beeindruckend. Ein menschliches Gehirn mit seinen hundert Milliarden Neuronen und weit über hundert Billionen Synapsen ist natürlich wesentlich komplexer als ein Katzengehirn. Aber die Computer werden immer schneller, etwa um den Faktor hundert alle zehn Jahre. Rechnen Sie nach – dann müsste ein Supercomputer, der ein komplettes menschliches Gehirn simulieren kann und der es genauso schnell wie ein menschliches Gehirn tun kann, irgendwann zwischen den Jahren 2035 und 2040 auf dem Markt sein. Und danach müsste die Beschleunigung der Rechnerleistung Simulationen ermöglichen, die schneller laufen als das biologische Vorbild.


    Es ist eine Sache, in der Lage zu sein, ein Gehirn zu simulieren. Aber es ist etwas ganz anderes, es mit der exakten Verdrahtung eines individuellen Gehirns zu tun. Wie könnten wir eine solche Verkartung erstellen? Selbst die besten heutigen nicht-invasiven Gehirn-Scanner – zum Beispiel eine hochwertige MRT-Maschine – haben eine minimale Auflösung von etwa zehntausend Neuronen oder zehn Millionen Synapsen. Unterhalb dieser Ebene können sie einfach keine Details mehr erkennen. Die Auflösung verbessert sich zwar, aber der Fortschritt ist zähflüssig. Es gibt keine Anzeichen, dass die nicht-invasive Abbildung eines menschlichen Gehirns bis hinunter zu den einzelnen Synapsen irgendwann im nächsten Jahrhundert möglich sein wird (oder in den nächsten paar Jahrhunderten, wenn man den derzeitigen Fortschritt zugrunde legt).


    Es gibt jedoch Möglichkeiten, ein Gehirn auf destruktive Weise mit einer solchen Auflösung abzubilden. In Harvard hat mein Freund Kenneth Hayworth eine Maschine gebaut, die ein Elektronenmikroskop als Scanner benutzt, um eine hochauflösende Karte eines Gehirns zu erstellen. Als ich ihn das letzte Mal gesehen habe, hing an der Wand seines Labors ein Poster mit einem Ausdruck eines solchen Gehirnscans. Auf diesem Poster war ein einzelnes Neuron so weit vergrößert, dass es etwa einen halben Meter maß, und die individuellen synaptischen Verbindungen zu anderen Neuronen waren deutlich zu erkennen. Kens Karte wäre hinreichend detailliert, um damit das vollständige neuronale Netzwerk einer bestimmten Person abzubilden.


    Bedauerlicherweise wäre ein solches Unterfangen tödlich für die betreffende Person.


    Mit Kens Methode wird ein Stück des Gehirns »plastiniert«, indem das Blut durch einen Kunststoff ersetzt wird, der das umgebende Gewebe verhärtet. Dann fertigt Ken Schnitte des Gehirngewebes an, die dreißig Nanometer dick sind, also etwa einhunderttausendmal dünner als ein menschliches Haar. Das Elektronenmikroskop scannt diese Schnitte dann als Pixel, die fünf Nanometer groß sind. Natürlich ist das, was anschließend übrig bleibt, kein funktionierendes Gehirn mehr – sondern nur noch Millionen von unglaublich dünnen Scheiben aus Gehirngewebe. Kens neuestes System, das er am Howard Hughes Medical Institute gebaut hat, geht sogar noch weiter und benutzt einen Ionenstrahl, um jeweils fünf Nanometer dicke Schichten aus Gehirngewebe abzutragen. Diese Scans haben eine fantastische Auflösung in alle Richtungen, doch am Ende bleibt praktisch gar kein Gehirngewebe mehr übrig.


    Also scheint die einzige Möglichkeit für einen »Upload« darauf hinauszulaufen, dass das Fleisch stirbt. Vielleicht ist das gar kein so großes Problem, wenn man zum Beispiel ohnehin im Sterben liegt oder wenn man bereits gestorben ist und die Techniker das Gehirn rechtzeitig in die Hände bekommen, um die Verwesung aufzuhalten, die alle Strukturen zerstören würde.


    Jedenfalls wird der Gehirn-Upload jetzt als Software weiterleben und sich an seine Identität erinnern. Und anders als ein Gehirn aus Fleisch und Blut kann man davon ein Back-up machen, es kopieren, den Ablauf beschleunigen, wenn schnellere Hardware zur Verfügung steht, und so weiter. Die Unsterblichkeit ist in Reichweite und damit ein Leben der kontinuierlichen Upgrades.


    Es sei denn, die Simulation ist nicht ganz korrekt.


    Wie detailliert muss die Simulation eines Gehirns sein, damit es ein gesundes, funktionierendes Bewusstsein ausbildet? Die Antwort lautet, dass wir das eigentlich gar nicht wissen. Wir können nur Vermutungen anstellen. Aber auf fast jeder Ebene, wo wir raten, stellen wir fest, dass es genau unterhalb dieser Ebene noch ein paar mehr Details gibt, die von Bedeutung sein könnten oder auch nicht.


    Zum Beispiel benutzt die »Blue Brain«-Simulation von IBM Neuronen, die Input von anderen Neuronen sammeln und dann »feuern«, genauso wie reale Neuronen, wenn sie Signale weitergeben. Aber diesen Neuronen fehlen viele Eigenschaften von tatsächlichen Neuronen. Sie haben keine echten Rezeptoren, an denen Neurotransmitter-Moleküle (Serotonin, Dopamin, Opiate und andere, die ich im Buch erwähne) andocken können. Vielleicht ist es gar nicht nötig, dass die Simulation so detailliert sein muss. Aber man sollte bedenken, dass alle möglichen Drogen, von Schmerzmitteln bis zu Alkohol, von Antidepressiva bis zu Freizeitdrogen, ihre Wirkung entfalten, weil sie sich an diese Rezeptoren andocken, wenn auch unvollständig und anders als die körpereigenen Neurotransmitter. Reagiert die Simulation auf ein Antidepressivum? Kann die Simulation von einem virtuellen Glas Wein betrunken werden? Wird sie von virtuellem Koffein wacher? Und wenn nicht, sollte uns das zu denken geben?


    Und es gibt noch einen anderen Grund, warum individuelle Neuronen viel komplexer sein könnten, als wir glauben. Die »Blue Gene«-Neuronen sind in ihren mathematischen Funktionen recht einfach. Sie nehmen Input auf und geben Output ab. Aber eine Amöbe, die sowohl kleiner als auch weniger komplex als ein menschliches Neuron ist, kann viel mehr leisten. Amöben jagen. Amöben erinnern sich an die Stellen, wo sie Nahrung gefunden haben. Amöben entscheiden, in welche Richtung sie sich mit ihren Geißeln fortbewegen wollen. All das deutet darauf hin, dass Amöben viel mehr Informationen verarbeiten als die simulierten Neuronen, mit denen die Forschung gegenwärtig arbeitet.


    Wenn ein einzelliger Mikroorganismus viel komplexer ist als unsere Neuronen-Simulationen, erweckt das in mir den Verdacht, dass unsere Simulationen noch nicht korrekt sind.


    Und man sollte drei weitere Entdeckungen bedenken, die in den letzten Jahren zur Funktion des Gehirns gemacht wurden, von denen keine in den aktuellen Simulationen berücksichtigt wird. Erstens, es gibt Gliazellen. Im menschlichen Gehirn sind Gliazellen in viel größerer Anzahl vorhanden als Neuronen. Und traditionell haben wir sie uns als »Hilfszellen« vorgestellt, die lediglich die Funktion der Neuronen unterstützen. Aber neue Forschungen haben gezeigt, dass sie auch für die Informationsverarbeitung wichtig sind. Doch die »Blue Gene«-Simulation enthält keine Gliazellen. Zweitens, erst vor Kurzem wurde nachgewiesen, dass Neuronen, die nicht durch Synapsen miteinander verbunden sind, manchmal dennoch kommunizieren können. Die elektrische Aktivität eines Neurons kann ein anderes Neuron in der Nähe zum Feuern (oder Nichtfeuern) bringen, indem es nur das elektrische Feld beeinflusst, ohne dass zwischen ihnen irgendwelche Neurotransmitter ausgetauscht werden. Auch das ist im »Blue Brain«-Modell nicht enthalten. Drittens und letztens, andere Forschungen haben ergeben, dass auch die elektrische Gesamtaktivität des Gehirns das Feuerverhalten einzelner Neuronen beeinflusst, wenn sich das elektrische Feld des Gehirns ändert. Auch das wird von keiner heutigen Gehirnsimulation berücksichtigt.


    Ich will keineswegs versuchen, die Idee eines Uploads menschlicher Gehirne zu widerlegen. Ich glaube fest daran, dass ein Upload irgendwann möglich sein wird. Und es ist durchaus möglich, dass sich all die Probleme, die ich angesprochen habe, schließlich als unbedeutend herausstellen. Wir können Brücken und Autos und Gebäude recht akkurat simulieren, ohne dass wir jedes einzelne Molekül einbeziehen müssen. Dasselbe könnte für das Gehirn gelten.


    Dennoch werden wir es vermutlich erst mit Sicherheit wissen, wenn wir es ausprobieren. Und es ist sehr wahrscheinlich, dass den ersten Uploads – wie bei Su-Yong Shu – irgendein Schlüsselelement fehlt oder sie auf andere Weise ungenaue Simulationen sind, was zur Folge hat, dass sie sich nicht ganz richtig verhalten. Vielleicht manifestiert es sich als schleichender Wahnsinn wie in Su-Yong Shus Fall. Vielleicht ist es viel zu subtil, um es überhaupt zu bemerken. Oder es könnte ganz andere Folgen haben.


    In Crux habe ich jedoch über viel mehr geschrieben als nur über Neurowissenschaft. Insbesondere geht es hier um die Auswirkungen des Klimawandels. Zoe, der Sturm, der gegen Ende der Geschichte die Ostküste der USA trifft, ist natürlich eine Fiktion, aber eine recht plausible. Die Szenen mit Zoe schrieb ich im Herbst 2012, also noch vor dem Supersturm Sandy. Stellen Sie sich meine Überraschung vor, als ein paar Wochen darauf ein solcher später Sturm auf die Ostküste traf und Auswirkungen auf eine Präsidentschaftswahl hatte! Seitdem hat ein großer Teil der Öffentlichkeit verstanden, dass Hurrikane tatsächlich auch noch Anfang November auftreten können und dass sie von der Energie des warmen Oberflächenwassers des Atlantik aufgetankt werden. Natürlich lässt sich nicht behaupten, der Klimawandel hätte einen bestimmten Sturm ausgelöst. Aber es lässt sich sagen, dass durch die allgemeine Erwärmung, die wir erlebt haben, Stürme wie Zoe (und Sandy) mit viel größerer Wahrscheinlichkeit auftreten werden. Und wenn sich der Planet weiter erwärmt, werden wir sie noch viel häufiger erleben.


    Auch das Verbrechen, für das Shiva ins Exil geschickt wurde, die absichtliche Freisetzung eines Virus, das Korallenriffe genetisch verändert, um ihre Überlebenschancen zu verbessern, ist gar nicht so weit hergeholt. Wenn die Ozeane wärmer werden und versauern, brechen schwere Zeiten für Korallen an. Nach der besten Schätzung wird bis zum Jahr 2100 etwa die Hälfte aller heute existierenden Korallenarten ausgestorben sein. Aber es gibt natürlich einige Korallen, die in sehr warmem oder sehr saurem Wasser gut gedeihen. Sie sind dazu in der Lage, weil sie über verschiedene Gene verfügen, die sich unter diesen Bedingungen entwickelt haben. 2012 starteten zwei Forschungsprojekte, mit denen die Gene gesucht werden sollen, die einigen Korallenspezies ermöglichen, in wärmerem Wasser zu überleben. Es ist kein großer Schritt, sich ein ähnliches Projekt vorzustellen, das die Gene erforscht, die ein Überleben in versauertem Wasser ermöglichen. Und an diesem Punkt wird die Idee, solche Gene gezielt in andere Korallen zu transplantieren, äußerst verlockend. Natürlich würde das darauf hinauslaufen, einen genetisch veränderten Organismus in die Wildnis zu entlassen, was erbitterten Widerstand zur Folge hätte. (Eine einfache, weniger kontroverse Möglichkeit wäre, »Ableger« von widerstandsfähigen Korallen in Regionen zu transportieren, wo Korallen sterben. Natürlich wäre das angesichts der vielen Millionen Quadratkilometer, über die sich Korallenriffe in den Ozeanen der Welt erstrecken, auch erheblich arbeitsintensiver.)


    Wenn Sie mehr über Verbesserungen des menschlichen Körpers und insbesondere über die Fortschritte der Neurowissenschaft wissen möchten, würde ich Ihnen mein Sachbuch More Than Human: Embracing the Promise of Biological Enhancement empfehlen. Wenn Sie sich für die Auswirkungen des Klimawandels und anderer Umweltprobleme interessieren – und für die wissenschaftlichen und technischen Möglichkeiten, sie zu lösen –, könnte Ihnen mein zweites Sachbuch The Infinite Resource: The Power of Ideas on a Finite Planet gefallen.


    Und wenn Ihnen dieses Buch gefallen hat, wäre es natürlich das Allernetteste, was Sie für mich tun könnten, wenn Sie es der Welt mitteilen, indem Sie Ihren Freunden davon erzählen, online darüber posten und eine Rezension dieses Buches für Amazon oder andere Seiten schreiben, die Sie nutzen, um Bücher zu entdecken und zu kaufen.


    Wir leben im interessantesten Zeitalter, das die Menschheit jemals erlebt hat. Ich kann es gar nicht abwarten, was als Nächstes passieren wird. Ich hoffe, dass Sie alle mich bei diesem Abenteuer begleiten.


    R. N.

  


  
    

  


  
    

  


  
    

  


  
    

  


  
    

  


  
    

  


  
    

  


  
    

  


  
    

  


  
    

  


  
    

  


  
    

  


  
    

  

OEBPS/Images/cover_1.jpg
RAMEZ NAAM

CRUX

ROMAN

Aus dem Amerikanischen von
Bernhard Kempen

Mit einem Anhang des Autors zu den
wissenschattlichen Grundlagen des Romans

Deutsche Erstausgabe

WILHELM HEYNE VERLAG
MUNCHEN





OEBPS/Images/420344.jpg





OEBPS/Images/cover.jpg
HEYNE<

RAMEZ NAAM

Der Autor von NEXUS

CRUD.¢

THRILLER





